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Dokument  Deutscher  Kunff 


DarmSfcidf  1901. 


GROSSHGRZOG  GRI1ST  liUDWiG 


unD 

die  Ausheilung  der 
Künifler-Kolonie  in  Darmifadf 
uon  Ulal  bis  Oktober  1901. 


ßerausgegeben 

uon 

HhexanoeR  KoeH 


mit  CexNBeiträgen 

uon  Georg  Fuchs,  Profeffor  Dr.  Kurt  Breyfig, 
Felix  Commichau  und  Dr.  Benno  Rüttenauer. 


Vorwort  des  ßerausgebers, 


e bei  der  fprichwörflichen  Stille  Darmftadt's  uor  wenigen  Satiren 
, dab  diele  Stadt  dereinlt  ein  Vorort  für  das  neuzeitliche  Kunft- 
werden  würde.  Als  der  Verfaller  uor  etwa  6 Sahren  Gelegenheit 
r.  Kgl.  ßoheit  dem  Grobherzog  uon  Bellen  ein  Vorlage  «Werk  zu 
ien,  in  welchem  die  erften  Verluche  zur  rieugeftaltung  der  Wohn- 
Räume  in  Entwürfen  niedergelegt  waren,  da  trug  Derlelbe,  ob  wir  wohl  jemals  einen  „neuen 
Stil"  bekommen  würden,  gleichzeitig  mit  der  ihm  eigenen  Lebhaftigkeit  hinzufügend : „Sch 
glaube  nicht  - wenigltens  In  Bellen  nicht",  — damals  hätte  wohl  niemand  geahnt,  dab 
es  der  hohe  Fragende  lelblt  lein  würde,  der  für  die  moderne  Bewegung  die  erlte  Lanze 
brechen,  in  delfen  Lande  das  neuzeitliche  Kunltgewerbe  die  erlten  Criumphe  feiern  würde. 

Was  an  anderen  Orten  auf  Grund  uon  fortgefebten  Reform-Vorfchlägen  zur 
Förderung  des  deutfchen  Kunftgewerbes  und  fpeziell  auch  in  Bezug  auf  ein  zweck- 
mäbigeres  und  anregenderes  Ausftellungs-Wefen  uergeblich  angeftrebt  wurde,  — in 
Darmftadt  wurde  diefer  langerfehnte  Wunfch,  dank  der  Fürforge  eines  kunftfinnigen 
Fürften,  fchnell  zur  Wirklichkeit:  Es  entftand  innerhalb  zweier  Sahre  eine  kleine  moderne 
Stadt,  in  deren  ßäufern  etwas  ganz  neues  und  Eigenartiges  uorgeführt  wurde,  was 
in  gleicher  Weife  oder  ähnlicher  Art  noch  nie  zuuor  gefehen  ward.  Das  gefamte  deutfche 
Kunltgewerbe  darf  dankbar  fein,  dab  ein  junger  kunftbegeifterter  Fürft  [ich  bereit  fand, 
in  Gemeinfchaft  mit  einer  kleinen  Schar  uon  Künftlern,  die  er  zur  Befruchtung  des 
heffifchen  Kunff-Bandwerks  nach  Darmftadt  berief,  gleichlam  „die  Kaftanien  aus  dem 
Feuer  holte"  für  taufende  uon  talentierten  Kunft-Süngern  der  neuen  Richtung,  deren 
Arbeiten  man  indeb  nicht  als  „ebenbürtig"  mit  der  „alten  Kunft"  gelten  laffen  wollte, 
die  man  uielmehr  nur  als  eine  uorübergehende  lTlode- Laune,  als  ein  „totgeborenes 
Kind"  bezeichnete.  Durch  diefes  zielbewubte,  energifche  Vorgehen  des  Grobherzogs 
uon  ßeffen  wurde  die  „moderne  Richtung“  mit  einem  Schlage  für  „lebensfähig"  erklärt. 
Was  inzwifchen  in  anderen  benachbarten  Ländern  an  Reformen  durchgeführt  und  nach 
harten  Kämpfen  errungen  wurde,  ift  zum  groben  üeil  auf  das  Vorgehen  Darmftadt’s 
und  feines  Fürften  zurückzuführen.  — Die  gefamte  Preffe  — und  nicht  nur  die  ernft 
zu  nehmende  allein,  fondern  auch  folche  Blätter,  die  fonft  nur  allzuleicht  dazu  neigen, 
derartige  Begebungen  und  Veranftaltungen  in’s  Lächerliche  zu  ziehen  — hat  rückhaltslos 
anerkannt,  dab  das  Vorgehen  des  Grobherzogs  und  die  eigenartige  idee  der  Ausheilung 
eine  Chat  uon  größer  Bedeutung  und  ein  Dokument  in  der  Gefchichte  des  deutfchen 
Kunftgewerbes  fei.  — Die  Förderung  des  Kunft-Handwerks  ift  auberordentlich  wichtig, 
fowohl  uom  äfthetifchen  als  uom  uolkswirtfchaftlichen  Standpunkte,  denn  es  bringt  wefent- 
lich  mehr  Geld  unter  die  Leute  als  die  fogenante  hohe  Kunft  (die  malerei  und  Plaftik) 
und  fchafft  zufriedene  ITlenfchen.  Das  Wirtshaus-Leben  in  Deutfchland  wäre  lange  nicht 
fo  ausgeprägt,  wenn  man  der  Ausftattung  des  Beims  etwas  mehr  Liebe  und  Snfereffe 
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entgegenbringen  würde,  als  dies  in  Wirklichkeit  geichiehf.  Aber  was  uns  feit  fahren 
fehlt,  das  ift  eine  vornehme  bürgerliche  Kunft,  die  es  auch  dem  IIlinder»Begüterten 
geftattet,  fein  Beim  einfach,  aber  dennoch  gefchmackvoll  ausfchmücken  zu  können,  und 
diefe  Art  Kunft  in’s  heben  zu  rufen  und  zu  fördern,  fühlte  fich  Großherzog  Grnft  hudwig 
berufen,  Er,  der  der  Kunft  und  dem  Kunft» Bandwerk  nicht  nur  lebhaftes  Sntereffe 
entgegenbringt,  fondern  durch  feine  Vertrautheit  mit  den  hohen  Errungenfchaften,  welche 
England  auf  diefem  Gebiete  aufzuweifen  hat,  lieh  nach  allen  Seiten  hin  der  Tragweite 
diefer  Reform »Begebungen  bewußt  ift.  Er  wollte  kein  „rUcicen“,  kein  Geld  »Geber 
fein,  fondern  lediglich  Freund  und  Förderer  künftlerifchen  Schaffens;  keinen  befonderen 
Stil  wollte  er  diktieren,  vielmehr  einem  3edem  der  Berufenen  volle  Freiheit  in  der 
Gehaltung  künftlerifcher  Sdeen  Iaffen.  Und  damit  hat  diefer  hohe  Protektor  der  Kunft 
noch  in  ganz  befonderem  ITlafje  genußt.  — Der  ganze  Organifations»Plan  des  Groß» 
herzogs  ftand  feft  umriffen  da,  auch  die  Sdee  der  Ausheilung:  die  Vorführung  von 
komplett  ausgehatteten  Wohn«Bäufern,  war  vollftändig  ausgearbeitet,  als  derfelbe  die 
Künftler  berief  und  diefen  feine  fpeziellen  Wünfche  mitteilte.  Regierung,  Stadt  und 
kunftfinnige  Private  erklärten  fich  fofort  bereit,  das  herrliche  Werk  im  vollften  Illaße  zu 
unterftüßen,  denn  feiten  ift  wohl  innerhalb  weniger  Wochen  ein  verhältnismäßig  fo  halt» 
licher  Garantie»Fonds  zuftande  gekommen  wie  in  vorliegendem  Falle,  wo  es  fich  darum 
handelte,  der  Stadt  und  dem  heffifchen  Lande  fo  große  ideelle  und  materielle  Vorteile 
auf  3ahre  hinaus  zu  fichern.  Das  nächfte  Ergebnis  war  die  Ausheilung  von  1901. 


Die  Ausheilung  der  heben  Künftler  auf  der  Ihathilden»Böhe  hat  eine  durchaus  ver* 
fchiedene  Beurteilung  gefunden,  flur  wenige  ernfte  Blätter  haben  den  Zweck  und 
das  Wefen  der  Ausheilung  richtig  erfaßt  und  einer  Kritik  unterzogen,  welche  wirklich 
der  Tragweite  des  Unternehmens  voll  gerecht  geworden  wäre;  ja  manche  haben  aus 
Ileid  oder  Unkenntnis  die  Arbeiten  der  Künftler  lächerlich  gemacht,  indem  fie  fich  an 
mehr  oder  weniger  mißlungene  Erzeugniffe  klammerten,  die  bei  der  überaus  produktiven 
Thätigkeit  der  Sieben  gar  nicht  ausbleiben  konnten,  oder  die  Kritik  verfiel  in  eine 
einfeitige  Lobhudelei  zur  Bervorhebung  eines  einzelnen  Künhlers,  wobei  die  übrigen 
Illitglieder  natürlich  zu  kurz  kamen  und  entweder  nur  nebenfächlich  oder  gar  nicht 
erwähnt  wurden.  Aber  die  ganze  Veranftaltung  ift  vom  kulturellen  Standpunkte  viel 
zu  wichtig,  als  daß  fie  nicht  einer  gründlichen  und  gerechten  Beurteilung  unter» 
zogen  werden  müßte,  und  es  lag  daher  von  Anfang  an  in  meiner  Abficht,  die  Aus» 
ftellung  der  Künftler=Kolonie  in  Wort  und  Bild  feffzuhalfen  als  ein  Ulerkftein  in  der 
Gefchichte  des  modernen  Kunftgewerbes.  — niemand,  hoffe  ich,  wird  meine  ITlit'Arbeiter 
oder  mich  der  Parteilichkeit  zeihen,  denn  wir  alle  waren  redlich  bemüht,  gerecht  und 
objektiv  in  den  kritifchen  Ausladungen  zu  bleiben,  fie  find  das  Produkt  eingehender 
Studien  und  reiflicher  kritifcher  Erwägung,  und  wenn  wir  an  einzelnen  Stellen  die  Sonde 
etwas  tief  in  die  Wunde  legten,  daß  es  den  Künftler  fchmerzen  mußte,  fo  glaube  ich,  daß 
wir  damit  dem  Künftler  und  der  Sache  mehr  nüßten,  als  in  der  allzu  bereitwilligen 
Anerkennung  aller  der  taufenden  von  Arbeiten,  die  fchließlich  doch  innerhalb  der 
kurzen  Zeit  von  knapp  2 fahren  gefchaffen  werden  mußten. 

mm  Das  Refultat  ift,  wenn  ich  mir  erlauben  darf,  meine  fubjektive  Überzeugung, 
die  ich  vielfach  von  autoritativer  Seite  beftätigt  fand,  kurzgefaßt  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
etwa  folgendes:  Ein  Drittel  vorzüglich,  ein  Drittel  gut,  das  Übrige  aus  äfthetifchen, 
praktifchen  oder  pekuniären  Gründen  zu  verwerfen. 

S'Sß'a  Der  architektonifche  Teil  der  Ausheilung  wurde  allgemein  als  verfehlt  bezeichnet, 
was  wohl  hauptfächlich  feinen  Grund  darin  hat,  daß  die  Löfung  diefer  fchwierigen 
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Aufgabe  faft  ausfchließlich  einem  einzigen  Künftier  überlaffen  blieb.  Der  Schwerpunkt 
lag  alfo  auf  kunftgewerblichem  Gebiete,  und  wer  hier  die  Erfolge  ftrittig  macht,  kann 
mit  feiner  ITleinung  nicht  ernft  genommen  werden.  Die  zahlreichen  Slluhrafionen  in 
vorliegendem  Bande  werden  am  beiten  für  diefe  Behauptung  fprechen,  zumal  fie  fo  gewählt 
find,  daß  fie  nicht  nur  das  nach  dem  Ermeffen  des  Berausgebers  Gelungene  wieder- 
geben ; fie  find  gewiffermaßen  aus  dem  vollen  Borne  gefchöpft  und  geben  fo  ein  getreues 
Bild  von  dem  getarnten  Schaffen  der  einzelnen  Künftier  und  zeigen  fie  abfichtlich  auch 
von  der  Seite,  wo  fie  fchwach  und  anfechtbar  find,  wie  dies  in  den  jeweiligen  Sonder- 
Auffäßen  noch  ausführlich  zum  Ausdrucke  gebracht  ift.  Prüft  man  die  Ausheilung 
insgefamt  auf  ihren  ideellen  und  kunftgewerblich-anregenden  Wert,  fo  kann  man  mit  voller 
Überzeugung  von  einem  ganzen  Erfolg  fprechen,  denn  das  getarnte  deutfche  Kunft* 
gewerbe  wird  befruchtend  von  ihr  beeinflußt  werden,  wenngleich  das  von  dem  fürftlichen 
Protektor  urfprünglich  Gewollte:  die  Vorführung  einer  vornehmen  bürgerlichen  Kunft, 
nicht  erreicht  und  zum  größten  Ceile  nicht  einmal  verfucht  wurde.  Das  ift  fehr  bedauerlich. 

Patriz  ßuber  ift  diefer  Aufgabe  immer  noch  am  nächften  gekommen,  und  er  hat 
in  der  Stille  und  in  anerkennenswerter  Befcheidenheit  den  größten  Criumph  gefeiert. 
Sn  der  Bauptfache  aber  wurde  nur  eine  fogenannte  „Luxus-Kunft"  in  koftbarem  material 
vorgeführt;  was  man  an  einfachen  möbeln  entdeckte,  repräfentierte  wiederum  den 
fogenannten  „Arme-Leute-Sfil  für  reiche  heute“.  Und  hier  komme  ich  an  den  wundeffen 
Ceil  der  überaus  herrlich  ausgedachten  „Reform- Ausheilung“ , die  vorbildlich  für  alle 
ähnlichen  Veranftaltungen  hätte  werden  können:  den  Kotten-Punkt  der  einzelnen  Erzeug* 
niffe.  Anhatt  neben  huxus-Einrichtungen  auch  einfache  Zimmer-Einrichtungen  oder  Einzel- 
Erzeugniffe  des  Kunftgewerbes  vorzuführen,  die  mit  erfchwinglichen  mittein  von  den- 
jenigen hätten  angekauft  werden  können,  welche  in  großer  Zahl  nach  Darmftadt  gereift 
kamen,  zeigte  man  vorzugsweife  eine  huxus-Kunft.  Sn  der  Vorausfeßung,  dort  eine 
reiche  Auswahl  muftergiltiger  Wohnungs-Einrichtungen  zu  mäßigen  Preifen  zu  finden, 
find  ohne  Zweifel  viele  kaufluftige  und  kaufkräftige  Befucher  gekommen  und  gerade 
fie  fahen  lieh  in  ihren  Erwartungen  gründlich  getäufcht. 

soso  Und  das  ift  auch  der  Grund  des  leider  fo  ungünftigen  finanziellen  Ergebniffes,  das 
mit  einem  fo  häßlichen  Schluß-Akkord  in  dem  fonft  fo  harmonifch  verlaufenen  Konzert  einer 
verheißungsvollen  Zukunfts-mufik  ausklang,  — troß  der  von  Anfang  an  vom  herrlichhen 
Wetter  begünftigten  Ausheilung,  trotz  des  zahlreichen  Befuches  aus  aller  Berren  Länder ! 
Es  fehlte  eben  an  „Kauf-Gelegenheit“  für  praktifch  denkende  und  fühlende  heute  aus 
dem  gebildeten,  gut  fituierten  Bürgerftande,  und  folglich  fehlte  es  auch  an  der  „ßaupt- 
Einnahme- Quelle"  bei  allen  derartigen  Ausffellungs- Veranftaltungen:  den  Provifions- 
Abgaben  feitens  der  Firmen  und  Künftier  an  die  Gefchäfts- Leitung.  Sn  dem  krank- 
haften Rivalifieren  der  Künftier  untereinander,  wobei  Seder  die  „Sieges-Palme“  davon 
tragen  wollte,  wurde  leider  die  Bauptfache  überfehen : ein  zielbewußtes  Durchführen  des 
eigentlichen  Programmes.  Der  „Idealismus"  überwog  zu  fehr  — das  praktifche  Leben, 
die  Bedürfnis-Frage  kamen  zu  kurz  dabei.  Der  Baupt-Katalog  liefert  den  beften  Beweis 
für  den  übertiiebenen  „Idealismus"  und  „Sanguinismus".  Die  getarnte  Kritik  hat  diefe 
Art  Katalogifierung  mit  Recht  verurteilt,  he  gab  reichlichen  Stoff  für  die  Wißblätter  und 
dadurch  zur  Diskreditierung  der  Ausheilung.  — Die  „Selbft- Überhebung"  ift  aber  der 
fchlimmfte  Feind  des  Künftlers;  je  befcheidener  leßterer  bei  wirklichem  Können  auftritt 
und  je  mehr  er  feine  Werke  als  einen  „Verfuch"  hinftellt,  defto  größer  die  Anerkennung 
auf  allen  Seiten,  man  wird  impulfiv  nachficht  üben.  Wer  aber  durch  fein  allzu  felbft- 
bewußtes  Auftreten  die  Kritik  geradezu  „herausfordert",  der  muß  lieh  auch  auf  eine 
fcharfe  aber  ehrliche  Beurteilung  und  Verurteilung  feiner  Werke  gefaßt  machen.  Und 
diefes  „Berausfordern  der  Kritik"  durch  übertriebene  und  vorzeitige  Reklame  war  Schuld 
daran,  daß  ein  Ceil  der  Preffe  den  „kulturellen  Wert"  der  Ausheilung  nicht  erfaßte. 
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Wyas  Darmftadt  mit  feinen  vielen  herrlichen  Vorzügen  einer  kleinen  Refidenz  nach 
W außen  hin  und  fpeziell  für  den  Fremdenverkehr  bisher  fehlte:  das  „belebende 
Element",  als  welches  ich  in  hervorragender  Weife  eine  ftarke  Betonung  der  Kunft  und 
des  Kunftgewerbes  bezeichnen  möchte,  hat  es  durch  die  hochherzige  Berufung  einer 
kleinen  Künftler-Gruppe  und  deren  verhältnismäßig  umfangreichen  Ausheilung  nunmehr 
glücklicherweife  angebahnt,  nachdem  nun  diefe  bücke  durch  die  Gnade  des  bandesfürften 
ausgefüllt,  wird  diefer  Umftand  hoffentlich  auch  für  die  Entwickelung  der  aufblühenden 
Stadt  von  außerordentlicher  Wichtigkeit  und  bedeutungsvoller  Cragweife  werden.  Darmftadt 
hat  fich  einen  wohlklingenden  namen  in  der  Reihe  der  deutfchen  Kunft-Städte  erobert; 
inbezug  auf  modernes  Kunftgewerbe  marfchiert  es  mit  an  erfter  Stelle.  Es  ift  die  Frage 
daher  nicht  unberechtigt:  „Wird  Darmftadt  eine  Kunft-Stadf  bleiben?"  frJ3fr<3fi'3S<36'3B'3 
Sch  bin  nicht  fo  optimiftifch  wie  der  Verfaffer  des  Artikels  „Darmftadt,  die 
werdende  Kunff-Stadt"  auf  Seite  264—280  des  vorliegenden  Werkes.  Seine  fcharfen 
Vergleiche  mit  münchen  find  zum  üeil  lehr  berechtigt,  aber  es  wäre  durchaus  irrtümlich, 
wollte  man  fich  in  holden  Sllufionen  wiegen,  ftatt  rüftig  weiter  zu  fchaffen  und  zu 
arbeiten  in  der  Richtung,  die  uns  die  Band  unteres  bandes-fierrn  gewiefen  hat,  indem 
er  bei  der  Grundftein-begung  des  Ernft-budwigs-ßaufes  fprach : „mein  ßeffen-band 
blühe  und  in  ihm  die  Kunft !"  Es  ift  nodi  fehr,  fehr  viel  zu  thun,  um  das  Erworbene 
feftzuhalten  und  weiter  in  das  Bandwerk  und  die  Snduftrie  einzuführen, 

Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  darauf  im  Einzelnen  einzugehen.  Wenn  es  aber 
geftattet  ift,  hier  eine  Sdee  vorzuführen,  die  ganz  vorzugsweife  geeignet  fein  dürfte, 
diefe  Entwickelung  im  großen  Stile  zu  fördern,  fo  möchte  ich  auf  den  von  mir  öfters 
an  anderen  Orten,  zuleßt  bei  Gelegenheit  des  zu  ITlünchen  in  Verbindung  mit  dem 
50  jährigen  Subiläum  des  Bayer.  Kunftgewerbe« Vereins  ftattgehabfen  Delegierten-Üages 
der  deutfchen  Kunffgewerbe-Vereine  vertretenen  Plan  einer  „Kunffgewerblichen  Akademie“ 
hinweifen.  Deshalb  tollen  hier  einige  leitende  Säße,  die  auch  die  Billigung  hervor- 
ragender Fach -Genoffen  fanden,  im  Auszuge  mitgeteilt  werden:  s^3^3t<3^3t<3^3fi^3 
s^3t^3  nachdem  jeßt  das  Kunftgewerbe  wieder  die  Stellung  zurückerobert  hat,  die  ihm  im 
beben  der  Ilation  gebührt  und  fich  mehr  und  mehr  darin  befeftigt,  fo  tritt  immer  gebieferifcher 
die  Frage  heran,  auf  welche  Weife  für  diefen  großen  Zweig  nationalen  Schaffens  eine  Zentrale 
errichtet  werden  könnte,  von  der  aus,  ähnlich  wie  es  durch  die  Akademie  der  Wiffen« 
fchaffsn  für  andere  Gebiete  geiftigen  bebens  gefchieht,  die  Entwickelung  der  „angewandten 
Künfte"  in  großem  ITlaßftabe  gefördert  werden  könnte  und  die  dann  endlich  auch  eine 
würdige  Repräfentation  darftellen  würde,  mir  will  es  wenigftens  fo  fcheinen,  als  ob 
die  Verhältniffe  eine  derartige  Snftitution  dringend  wünfchenswert  machten  und  ich 
möchte  es  daher  nicht  unterlaßen,  in  Verfolgung  meines  Reform- Programmes  auch  in 
diefer  Binficht  einige  erfte  Anregungen  zu  geben,  nicht  zweifelnd,  daß  diefe  von  Seiten 
der  maßgebenden  Peinlichkeiten  und  Körperfchaften  bei  zweckmäßiger  Ausgeftaltung 
und  Weiterbildung  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  einem  greifbaren  Refultate  zugeführt  werden 
dürften.  So  hohen  Wert  man  auch  auf  die  ftaatliche  Unterftüßung  des  künftlerifchen 
Gewerbes  legen  muß,  fo  viel  Gutes  auch  von  einzelnen  Regierungen,  wie  z.  B.  der 
heffifchen,  badifchen,  württembergifchen,  fächfifchen  und  z.  ü.  der  bayerifchen  gefchieht, 
um  ein  im  Geift  der  Zeit  fchaffendes  Kunftgewerbe  zu  pflegen  und  ihm  einen  tüchtigen 
nachwuchs  zu  fichern,  fo  würde  man  fich  dennoch  unter  der  neu  zu  errichtenden  Akademie 
ebenfowenig  eine  „Behörde",  als  ein  Kollegium  von  Profefforen  und  Cheoretikern  zu 
denken  haben.  Aus  dem  Kreife  der  „fchaffenden  Künftler“  follte  die  Snftitution  hervor« 
wachfen  und  fich  durch  Wahl  und  Kooptation  ergänzen.  Sn  ihr  füllten  fich  die  richtung- 
gebenden Künftler  zufammenfinden  mit  angefehenen  Vertretern  der  Snduftrie,  des 
ßandwerks  und  der  bitteratur.  Diefer  Körperfchaft  könnten  dann  ähnliche  Rechte  über- 
tragen werden  wie  den  wiffenfchaftlichen  Akademieen,  fei  es  nun,  daß  fie  bei  befonderen 
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Anläffen  als  oberlte  Vertretung  einer  geiffigen  Berufs  »Gruppe  auffritt,  fei  es  durch 
Erwirkung  von  Subventionen  aus  öffentlichen  ülitteln  für  Studien,  Ausheilungen,  große 
Werke,  fei  es  durch  Verleihung  uon  Auszeichnungen  und  Ernennung  uon  korrefpondierenden 
mitgliedern,  wobei  auf  nichts  anderes  Rückficht  genommen  würde  als  auf  die  Leibung, 
fei  fie  künftlerifcher,  oder  mehr  technifcher  natur,  überhaupt  für  hervorragende  Verdienfte 
auf  kunftgewerblichem  Gebiete,  Ulan  wird  nicht  beftreiten  können,  daß  in  diefer 
Binficht  noch  fo  ziemlich  alles  zu  thun  ift.  Wenn  auch  heruorragende  Künftler  die 
Ausficht  haben,  gelegentlich  den  Profeffor- Citel , eine  ITledaille  oder  einen  Orden  zu 
erhalten,  fo  ift  das  doch  allzufehr  uon  Zufälligkeiten  abhängig,  und  für  die  Snduffrie 
und  das  Bandwerk  fällt  feiten  mehr  ab  als  ein  Paar  Diplome.  Außerdem  haben  folche 
Verleihungen  naturgemäß  nicht  den  hohen  innerlichen  Wert,  den  man  einer  uon  der 
oberften  Fach-Vertretung  zuerkannten  Auszeichnung  beilegen  muß,  die  nur  nach  Leibungen 
entfcheiden  kann  und  darf.  Allgemein  ift  die  Klage,  daß  das  wirklich  Gute  und  neue 
fich  in  weiteren  Kreifen  nicht  oder  doch  nur  fchwer  einführt.  Allein : was  gefchieht 
denn,  um  das  gebildete  Publikum  uon  dem  befonderen  Werte  einer  neu-Schöpfung  zu 
überzeugen?  man  überläßt  das  der  Kritik  der  Zeitfchriften  und  Zeitungen.  Wenn  nur 
auch  alle  Blätter  über  Kritiker  verfügten,  welche  thatfächlich  ein  ficheres,  auf  verbillige 
Kennerfchaft  gegründetes  Urteil  abgeben  könnten!  Dem  ift  aber  leider  nicht  fo,  und 
wenn  auch  einzelne  berufene  Kritiker  zur  Förderung  der  neuen  Bewegung  Außer» 
ordentliches  beigefragen  haben,  fo  müffen  fich  doch  die  meiffen  Zeitungen  mit  Bilfs» 
Kräften  behelfen,  die  fich  nur  gelegentlich  und  nebenbei  mit  dem  Kunftgewerbe  befallen, 
nach  diefer  Richtung  hin,  um  nur  ein  Beifpiel  herauszugreifen,  fände  die  Akademie  ein 
ungeheueres  Feld  erfprießlichfter  Bethätigung  zum  Beil  der  Kunft,  zur  Förderung  des 
Gewerbes  und  zur  ßebung  des  Gefamt»niveaus ! Denn  durch  ihr  Eingreifen,  fei  es  in 
der  Form  von  Auszeichnungen  oder  IIlufeums-Ankäufen,  würde  die  Beurteilung  hervor» 
ragender  Leibungen  doch  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  der  Willkür  entzogen.  Es  fei 
hierbei  erwähnt,  daß  nach  der  Uleldung  italienifcher  Blätter  der  König  von  Italien 
eine  Dekoration  für  verdiente  Arbeiter  und  Arbeitgeber  geftiffet  hat.  ß<3ß'J3ßJ3ß'3ß'3ß<3 
sofro  Welchen  Einfluß  könnte  die  Akademie  ferner  auf  eine  einheitliche  Geftaltung  des 
kunffgewerblichen  Unterrichts=Wefens,  auf  die  Errichtung  von  Lehr»Werkftäften,  den 
Zeichen» Unterricht  in  den  Schulen,  die  Reform  des  Ausffellungs=Wefens  nehmen!  Sie  kann 
mit  entfcheidendem  Flachdrucke  an  die  Regierungen  und  Parlamente  mit  Anregungen  heran» 
treten,  fie  kann  bei  der  Befeßung  wichtiger  Lehrer-Poben,  bei  der  Errichtung  öffentlicher 
Bauten,  bei  fchiedsrichterlichen  Urteilen  in  Kunftfragen  beratend  herangezogen  werden,  fie 
kann  große  Gefamf»Aktionen  der  ganzen  kunffgewerblichen  Welt  Deutfchlands  in  die  Wege 
leiten,  die  jeßt  unterbleiben  müffen,  weil  es  eben  an  einer  folchen  allgemeinen  Zentrale  gebricht. 
ßOß'S  Deshalb  erfcheint  es  auch  zweckmäßig,  den  Siß  der  Akademie  in  einer  möglich!! 
zentral  im  fierzen  Deutfchlands  gelegenen  Stadt  von  vornherein  vorzufehen,  gewiffer» 
maßen  auf  neutralem  Gebiete,  wo  fie  dem  Einfluffe  flüchtiger  rTlode»Richfungen  und 
lokaler  Strömungen  entzogen  ift.  Allein  diele  Spezial-Fragen  werden  wohl  noch  ein- 
gehender behandelt  werden  müffen,  wenn  das  Projekt  als  folches  der  Verwirklichung 
näher  gerückt  ift,  denn  hier  follten  nur  die  erften  allgemeinen  Anregungen  gegeben 
werden,  in  der  Ueberzeugung,  daß  die  Errichtung  einer  Akademie  eine  entfcheidende 
Wendung  im  kunftgewerblichen  Leben  ganz  Deutfchlands  nach  fich  ziehen  wird,  ß^aß^a 
ßoß^si  Sndem  ich  es  dahingeftellt  fein  lalle,  in  wie  weif  „Darmftadt“  jeßt  oder  fpäter 
einmal  als  Siß  einer  folchen  „Akademie“,  an  die  fich  naturgemäß  auch  eine  höhere 
Kunftgewerbliche  Unterrichtsanftalt  und  „ITleifter-Ateliers“  angliedern  würden,  in  Befracht 
kommen  könnte,  fei  nur  bemerkt,  daß  diefes  Projekt,  troß  der  Gegnerfchaft,  die  es  in  den 
mehr  oder  weniger  reform»feindlichen  Kreifen  fand,  doch  fchon  für  ITlünchen  in  Anfpruch 
genommen  wurde,  fo  z.  B.  von  Dr.  Paul  von  Salvisberg,  welcher  in  feinem  Berichte  über 
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den  „ITlünchener  Kunftgewerbe«üag"  ausführfe:  ....  „Wenn  der  Vater  der  Udee  unter 
folchen  Umlfänden  für  lieh  auf  eine  weitere  Erörterung  verzichtete,  fo  ift  das  erklärlich. 
Ebenfo  dürfte  es  meines  Erachtens  nichts  verfchlagen,  wenn  man  für  den  kaum  anders  als 
permanent  zu  denkenden  Sitz  eines  folchen  ünftituts,  entgegen  den  anderslautenden  Vor* 
fchlägen  des  Berrn  Koch,  direkt  niünchen  und  die  dort  geplante  Zentrale  in  Ausficht 
nähme“  und  ferner:  „mir  will  es  daher  von  durchaus  objektivem  Standpunkte  faft  fcheinen, 
als  ob  man  wohl  auf  die  wohlgemeinten  Vorfchläge  des  Berrn  Koch  noch  zurückkommen 
und  diefelben  infonderheit  bei  der  Ausgeftaltung  des  ITlünchener  Projektes  ernfthaftefter 
Erwägung  würdigen  dürfte.“  („Deutfche  Kunft  und  Dekoration,“  Aug.  1901,  S.  540,  541.) 
606^3  Ob  „Darmftadt“  nicht  doch  noch  münchen  wenigftens  bei  Ausgeftaltung  diefes 
Projektes  zuvorkommt,  bleibt  abzuwarten.  Denn  fo  lehr  ich  auch  allzu  rofigen  Fantafien 
und  Prophezeiungen  abgeneigt  bin,  und  fo  lehr  vieles  meines  Erachtens  in  Darmftadt 
noch  zu  erftreben  und  zu  erringen  bleibt,  fo  kann  ich  doch  die  Überzeugung  nicht  von 
der  Band  weifen,  dafj  lieh  aus  den  vorhandenen  Anfängen  unter  dem  erlauchten  Schufje 
des  kunftbegeifterten  bandes-Fürften  noch  bedeutfame  Dinge  entwickeln  können. 

* * 

* 

Und  fo  find  denn  die  großen  Opfer,  welche  von  Stadt,  band  und  ideal  gefinnten 
Privaten  für  die  „Ausheilung  der  Sieben“  gebracht  wurden,  nicht  vergeblich  gewefen! 
Denn,  troft  allem  und  allem,  ift  das  wenigftens  erreicht  worden,  dafj  nun  die  Augen  der 
Kunftfinnigen  aller  Stände  Deutfchlands  auf  Darmftadt  gerichtet  find  und  daraus  mühen 
früher  oder  fpäter  pofitive  Vorteile  erwachten,  welche  dem  ganzen  Beffen* bände  in 
noch  höherem  Grade  VeranlaKung  geben,  mit  dem  Gefühle  innigfter  Dankbarkeit  zu 
feinem  Grofjherzoge  aufzublicken,  als  dies  jefjt  fchon  der  Fall  ift.  Wie  unter  Seiner  Führung 
jetjt  der  ideelle  Sieg  erfochten  wurde,  fo  wird  fich  fpäter,  das  fcheint  mir  nicht  zu  viel 
getagt,  auch  ein  materieller,  bleibender  Erfolg  ergeben!  So  wird  fich  denn  das  hohe 
Fürften*Wort  erfüllen,  welches  bei  der  Grundftein-begung  gefprochen  wurde;  und  wie 
jetjt  fchon  der  Ilame  unteres  Grofjherzoges  draufjen  im  Reiche  und  über  deffen  Grenze 
hinaus  mit  Bewunderung  genannt  wird,  fo  wird  er  auch  in  der  Gefchichte  dauernd 
verbunden  bleiben  mit  dem  erhebendften  Auffchwunge  modernen  Kunft-Schaffens.  tos'« 

Darmftadt,  anfangs  Dezember  1001. 

Alexander  Koch. 


GR0SSH6RZ0G  £RI1ST  RUDWiG 

unD  Die  emsTeHune  der  KansTteR^KOkome. 


Jin  deutscher  Fürst,  der  Sprosse 
J eines  alten  Stammes,  dessen 
leuchtende  Wappen-Zeichen  die 
, Geschicke  des  deutschen  Volkes 
I begleiten  seit  jenen  kaum  aus 
der  Dämmerung  mythischer  Zeiten  sich  er- 
hellenden Tagen,  von  denen  uns  die  ersten 
Überlieferungen  melden:  ERNST  LUDWIG, 
Grossherzog  von  Hessen  und  bei  Rhein, 
ist  der  Schöpfer  des  Werkes,  dem  dies 
Buch  gewidmet  sei.  Nicht  um  mit  ruhm- 
rednerischen Worten  zu  prunken , nicht 
um  aus  Dem  ein  persönliches  Verdienst  zu 
machen,  was  als  ein  geheiligtes  Erbe,  was 
als  ein  verehrungswürdiger,  tiefster  Ausdruck 
unseres  Volks-Bewusstseins  erhaben  ist  über 
die  alltägliche  Abwägung  von  Anerkennung 
und  Verdienst,  Lob  und  Tadel,  Schimpf  und 
Bewunderung:  nicht  darum  blicken  wir  an 
dem  Eingang  unseres  Berichtes  huldigend 
auf  zu  dem  Träger  einer  Krone,  welche  in 
ihren  Kleinodien  die  Geschichte  eines  uralten 
Fürsten-Hauses  und  die  eines  uralten  Volks- 
Stammes  zugleich  symbolisiert,  sondern  viel- 
mehr darum,  weil  es  nicht  gleichgültig  ist, 


dass  es  gerade  ein  Fürst  aus  altem  Herzogs- 
Hause  war,  der  zuerst,  den  grossen  Gedanken 
unserer  Zeit  in  der  That  erstehen  zu  lassen, 
seine  Macht  und  seine  Person  einsetzte, 
den  grossen  Gedanken:  Leben  und  Kunst 
zur  Einheit  zu  verschmelzen.  Denn  wenn 
irgendwo  ein  inneres  Verlangen  nach  der 
Verfeinerung  und  formenden  Meisterung  der 
Lebens-Haltung  im  Grössten  wie  im  Kleinsten 
jemals  zu  finden  war,  so  bei  den  Söhnen 
alter  Geschlechter,  bei  den  Sprossen  aus  dem 
Blute  bevorzugter  Ahnen.  In  ihnen  sammeln 
sich  die  geistigen  Kräfte  kulturellen  Schaffens 
zur  höchsten  Spannung,  Kraft  und  Wirk- 
samkeit, gleichviel  ob  das  Element,  auf  das 
sich  ihr  Adel  gründet,  ein  dynastisches  ist 
oder  städtisches  Patriziat,  oder  ein  glückliches 
Vor  walten  geistiger  und  künstlerischer  Kräfte 
durch  eine  Reihe  starker,  und  sei  es  bäuer- 
licher Generationen , die  endlich  in  einem 
Stärksten , Schöpferischen  zur  erfüllenden 
Reife  gelangten.  Es  ist  auch  nicht  gleich- 
gültig, dass  es  gerade  ein  Fürst  des  Hessischen 
Hauses  war,  der  sich  in  solcher  Weise  wieder 
bewusst  wurde  der  hohen  Kultur  - Mission 


Grossherzog  Ernst  Ludwig 


seines  Blutes  und  seines  Standes.  Denn  ob- 
gleich das  Grossherzogtum  Hessen,  hervor- 
gegangen aus  den  Zufälligkeiten  der  Staaten- 
bildung verwirrter  Zeitläufte,  politisch  nur 
einen  mittleren  Rang  behauptet,  so  fasst  es 
doch  Gebiets-Teile  in  sich,  die  zu  den  ältesten 
Kultur- Stätten  germanischer  Besiedelung 
gehören  und  die,  wenn  auch  durch  äusserlich 
politische  Grenz-Bestimmungen  scheinbar  ge- 
trennt, mit  den  uralten  Kultur-Gebieten  der 
Rhein-Ufer  eine  Einheit  bilden,  als  deren 
Mitte  der  Rhein  - Main  - Winkel  nicht  nur 
geographisch  aufzufassen  ist.  Und  wenn  wir 
gar  kein  anderes  Zeugnis  hätten  als  das,  dass 
Goethe  ein  Sohn  dieser  Landschaft  ist,  müsste 
uns  das  wahrlich  genügen.  Denn  in  ihm 
wurden  die  Ströme  des  geistigen  Lebens  der 
Nation  zum  erstenmal  zusammengefasst  und 
durch  ihn  gesteigert  zu  jener  gewaltigen 
Aktivität  nach  Aussen,  die  sich  wieder  auf  das 
Leben  zurückwendet,  es  allenthalben  zu  fassen 
und  zu  gestalten  trachtet  nach  den  seelischen 
Gesetzen  und  die  den  Rohstoff  der  äusser- 
lichen  Lebens-Formen  läutert  in  schaffenden 
Feuern  bis  er  dereinst  gleich  dem  Krystalle 
zu  einer  höheren,  vergeistigten,  übersetzten 
Wesenheit  wird.  In  diesem  Sinne  ist  uns 
Goethe,  wie  Nietzsche  sagte,  »eine  Kultur« 
und  er  wird  es  uns  von  Tag  zu  Tag  mehr 
und  wir  zweifeln  kaum  noch,  dass  er  Spä- 
teren, den  glücklich  Voll-Besitzenden  als  der 
mythische  Heros  erscheinen  wird,  der  am 
Anfang  steht,  der  vor-  und  rückwärts  über 
die  Jahrhunderte  hinausschaut,  und  in  dem 
alle  Werte  bereits  einmal  eine  individuelle 
Form  erlangt  hatten.  Es  wäre  müssig,  hier 
darüber  mehr  zu  sagen ; genug,  dass  Goethe 
der  Sohn  des  Gaues  ist,  dem  die  tausend- 
jährige, goldene  Völkerstrasse  des  »Vater« 
Rhein  die  Blüte  höchster  germanischer  Lebens- 
Entfaltung  je  und  je  erbracht  hat.  — Nein, 
nicht  genug  damit.  Goethe,  der  Dichter  des 
ersten  »Faust«,  des  »Werther«  und  des  »Götz 
von  Berlichingen«,  stand  von  Frankfurt  aus 
in  engen  Beziehungen  zum  Darmstädter  Hofe. 
Hier  war  sein  Freund  Merck  der  hochge- 
achtete Berater,  hier  fand  Herder  die  Gattin, 


hier  sammelten  sich  die  richtunggebenden 
Persönlichkeiten  um  die  zarte,  gütige,  erha- 
bene Gestalt  Karolinen’ s,  der  »grossen 
Landgräfin«,  welcher  der  höchste  Ehrentitel, 
den  die  Geschichte  zu  verleihen  hat,  von 
dem  Berufensten  zuerkannt  wurde : von 
Goethe.  Sie  war  die  Mutter  des  ersten  Gross- 
herzogs von  Hessen,  der  Darmstadt  in  eine 
moderne  Stadt  umschuf.  Ludewig  I.  ist  vor- 
zugsweise bekannt  als  Freund  der  Musik 
und  der  Oper.  Seine  bleibenden  Erfolge 
sind  jedoch  vielleicht  eher  noch  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst  zu  suchen.  Er  er- 
kannte das  hervorragende  Talent  Moller’s, 
der  als  kühner  Konstrukteur  der  Kuppel  der 
Katholischen  Kirche,  der  als  geschmackvoller 
Erfinder  mancher  reizvollen  Fassade  noch 
heute  beachtet  wird  als  ein  trefflicher  Ver- 
treter des  Empire-Karakters. 

Doch  wir  wollen  es  vermeiden,  auf  eine 
historische  Untersuchung  einzugehen,  die 
mehr  dazu  führt,  kleine  Einzelheiten  und 
nebensächliche  Thatsachen  aneinander  zu 
reihen , als  die  bewegenden  und  tieferen 
Grundzüge  aufzuklären.  Ebensosehr  wie  die 
Betrachtungsweise  der  Pedanten  muss  man 
aber  auch  die  der  flüchtigen  Tages -Kritik 
und  der  Mode  verlassen  haben,  wenn  man 
Dingen,  die  möglicherweise  zu  grossen  Zielen 
heranführen  können , näher  kommen  will. 
Man  hat  sich  ja  neuerdings  an  eine  gänzlich 
gefälschte  Art  der  Kunstbetrachtung  gewöhnt. 
Durch  die  Manier  der  Zeitungen  ist  es  fast 
dahin  gekommen,  dass  das  »Aufsehen  er- 
regende« den  Vordergrund  aller  zeitgenös- 
sischen Vorgänge  beherrscht,  dass  für  den 
grössten  Teil  des  Publikums  das  »Sensatio- 
nelle« fast  mit  dem  Wertvollen  zusammen- 
fällt. Man  ist  vollständig  befangen  in  dem 
Wahn,  dass  es  nichts  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  geben  könne,  sonderlich  in  Kunst 
und  Litteratur,  das  nicht  in  Berlin  oder  doch 
in  München  und  Wien  Staub  aufgewirbelt 
und  den  ohrenbetäubenden  Lärm  der  Tages- 
Presse  entfesselt  habe.  Und  doch  lächelt 
ein  Jeder  darüber,  der  da  weiss,  wie  trugvoll 
und  betrügerisch  dieses  Treiben  ist,  und  doch 


und  die  Entstehung  der  Künstler- Kolonie. 


kann  es  ein  Jeder  mit  Händen  greifen,  fort- 
gesetzt und  überall  auf  jeglichem  Gebiete, 
dass  diese  Art  der  Einschätzung  irrig  ist. 
Wo  sind  sie,  die  grossen  Helden  des  Tages, 
die  vor  hundert,  vor  fünfzig,  vor  fünfund- 
zwanzig, ja  kaum  noch  vor  zehn  Jahren 
umtobt  und  umschwärmt,  umzankt  und  um- 
schmeichelt wurden  von  der  Menge  und  von 
den  Wortführern  des  Alltages?  Wer  nennt 
sie  noch,  wer  kennt  sie  noch,  und  wer  lächelt 
nicht,  wenn  man  sie  nennt?  Doch  jene,  die 
nie  oder  erst  spät  nach  gewaltigem  Ringen 
dort  Beachtung  fanden,  wo  man  glaubt,  über 
Wert  und  Unwert  der  höchsten  menschlichen 
Dinge  endgültig  zu  Gericht  zu  sitzen,  Feuer- 
bach, Böcklin,  Thoma  und  alle  ihrer  Art,  um 
nur  die  entscheidenden  Persönlichkeiten  der 
zuletzt  abgeschlossenen  Periode  deutscher 
bildender  Kunst  anzuführen:  was  hatten  sie 
eigentlich  mit  jenen  zentralisierenden  An- 
häufungen von  Industrie,  Handel,  Verkehr 
und  Politik  zu  thun,  die,  kulturell  von  nichts 
als  Zufälligkeiten  bedingt,  in  den  anspruchs- 
vollen »Metropolen«,  vornehmlich  aber  in 
Berlin  emporgeschossen  sind?  Und  wenn 
auch  in  diesen  Städten  viele  Menschen  hoher 
Geistigkeit  leben,  die  sich  mit  Abscheu  ab- 
wenden von  den  Götzen  der  Masse,  so  ver- 
mögen sie  als  kleine  Minderzahl  doch  nicht, 
darin  eine  Wandlung  zum  Besseren  zu  schaffen, 
ja  es  bilden  sich  auch  in  ihren  Kreisen 
wieder  Gruppen  und  Unterströmungen,  die 
ihrerseits  wieder  einer  anderen,  wenn  auch 
vielleicht  verfeinerten  Mode  und  klug  berech- 
nenden Pseudo-Genie’s  Gefolgschaft  leisten. 
Trotz  dieser  Unsicherheit  und  mindestens 
stärkste  Bezweifelung  herausfordernden  Ein- 
schätzung des  geistigen  und  künstlerischen 
Schaffens,  wie  sie  in  Berlin  »gemacht«  wird, 
hat  man  sich  doch  fast  schon  darein  gefunden, 
sie  so  hinzunehmen,  murrend  vielleicht,  aber 
doch  ohne  laut  vernehmlichen  Widerspruch. 

Es  war  eine  mutige  That,  die  der  Be- 
gründer der  Künstler-Kolonie  wagte,  als  er 
entgegen  der  scheinbar  alles  überwuchernden 
Gewalt  der  äusserlich  den  Ton  angebenden 
Zentralen  seinem  Darmstadt  eine  selbständige 


Stellung  verlieh,  als  er  seine  Schöpfung  der 
Willkür  und  den  oft  unheilvollen  Einflüssen, 
die  das  Grosse  niederzuziehen,  das  Geringe 
zu  glorifizieren  und  das  Mittelmässige  zu  er- 
nähren fortgesetzt  wirksam  sind,  nach  Mög- 
lichkeit entzog. 

Er  wusste,  dass  in  dem  Lande,  dessen 
Herrschaft  ihm  als  seiner  Väter  Erbe  zu- 
gefallen war,  die  Keime  alter  Kultur  lagen, 
die , befruchtet  vom  schöpferischen  Geiste 
zu  neuer  Blüte  aufstreben  konnten.  Er 
sah,  dass  aus  allen  Gauen  dieses  Landes 
viele  hervorragende  Männer  hervorgegangen 
waren,  die,  da  die  Heimat  unter  der  Ungunst 
kleiner  Verhältnisse  ihren  Gaben  und  Kräften 
nicht  genug  Spielraum  bot,  sich  in  alle  Winde 
zerstreuten,  um  als  Meister  der  Kunst,  als 
Forscher  und  unternehmende  Männer  der 
That  sich  Ruhm  zu  erringen.  Er  wollte  die 
heimatliche  Intelligenz , die  in  ihren  vor- 
züglichsten Persönlichkeiten  so  entschieden 
ästhetisch  gerichtet  ist,  der  Heimat  erhalten 
und  er  wollte  ihr  in  der  Heimat  einen  Mittel- 
punkt geben , an  den  sie  sich  angliedern 
könne.  Er  erkannte,  dass  die  bildende  Kunst 
hierzu  das  geeigneteste  Rüstzeug  war:  er 
sah  hier  bereits  bei  Einigen  das  dem  Seinigen 
gleichlaufende  Bemühen , die  Schönheit  in 
das  Leben  unmittelbar  hineinzutragen , er 
beobachtete,  dass  sich  die  junge  Elite  bild- 
nerischen Schaffens  am  meisten  von  allen 
in  der  Öffentlichkeit  bemerkbaren  Geistes- 
Richtungen  befreit  hatte  von  irreführenden 
Lehr-Meinungen  und  schwächenden,  schön- 
heitswidrigen Theorien:  und  so  berief  er  sie 
zu  seinem  Werke.  Und  da  ihm  das  eigene 
Land  in  seinen  Söhnen  nicht  genug  Männer 
bot,  die  gerade  in  dieser  Art  der  Kunst,  die 
eine  engste  Vereinigung  mit  den  breiten 
Lebens-Schichten  durch  Handwerk  und  In- 
dustrie ermöglicht,  unter  den  Vordersten 
standen,  so  liess  er  seinen  Ruf  ergehen  über 
alle  Gebiete  deutscher  Zunge,  und  zu  den 
beiden  Hessen  traten  ernste,  kühne  Männer 
aus  dem  seefahrenden  Norden  und  Kinder 
des  Südens,  der  leichten  Anmut  und  der 
kecken,  zierlichen  Geberde.  Gleichviel,  ob 
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alle  Berufenen  auch  vor  einer  strengen 
Prüfung  als  Auserwählte  bestehen  können: 
die  Art  und  Weise  wie  die  Verwirklichung 
der  Idee  angebahnt  wurde  bekundete  eben- 
sowohl den  hohen  Ernst  als  das  zweckmässig 
abwägende  Urteil  ihres  Urhebers , der  das 
Erreichbare  zunächst  zu  erlangen  suchte  und 
nicht  in  schwärmerischen  Fantasieen  sein 
Genüge  fand.  Grosse , weitausschauende 
Kultur-Pläne  bewegten  ihn,  er  selbst  wollte 
schöpferisch  mitwirk en  an  dem,  was  ihm  als 
die  edelste  und  notwendigste  Aufgabe  seiner 
Zeit  erschien,  und  er  begann  sein  Reform- 
Werk  bei  der  Basis:  bei  Handwerk  und 
Industrie,  bei  der  Wohnungs-Gestaltung,  bei 
dem  Geräte  und  der  Kleidung,  bei  dem 
Schmuck  der  Frauen,  kurz,  bei  den  Dingen, 
die  unseren  Alltag,  die  breiteste  Grundlage 
unseres  Lebens  seelisch  bestimmen  durch  die 
Kraft  ihrer  Formen  und  Rhythmen. 

Sein  Werk:  denn  dieser  Fürst  kennt 
nicht  den  etwas  äusserlichen  Ehrgeiz  der 
»Mäcene«,  die  da  sammeln  und  Almosen 
spenden,  die  gemessen  und  kaufen,  die  im 
glücklichsten  Falle  schwärmen,  danken  und 
aufmuntern  und  Jünger  werben.  Er  wollte 
ein  persönliches  Werk  auferrichten  mit  Gleich- 
gesinnten, und  dass  er  solche  in  Einzelnen 
fand  und  dass  diese  es  ihm  danken,  das  sagen 
uns  die  Worte  am  Schlüsse  der  Eröffnungs- 
Festschrift  von  Peter  Behrens: 

»Heute  lebt  wieder  ein  hoher  Fürst,  der 
seine  Zeit  erkennt,  und  Er  ist  es,  der  diese 
Gedanken  in  königlicher  Hoffnung  wünschend 
trägt  und  in  uns  gab.  So  werden  in  Dank 
und  Liebe  unsere  Tage  verschönt,  und  das, 
was  früher  Arbeit  hiess,  wird  zu  segensreicher 
Freude  werden.  Seele  und  Geist  gepaart  zu 
glühender  That:  so  entspringt  das  Zeugnis 
einer  grossen  Zeit.« 

Jetzt  also  scheint  die  Zeit  erfüllt  zu  sein, 
in  der  langsam  und  zaghaft  der  Geist  Goethe’s, 
das  kulturelle  Wesen,  welches  von  ihm  aus- 
strahlte, Leben  werden  soll,  nach  einem  halben 
Jahrhundert  grauer  Theorie.  Wie  uns  die 
vorstehenden  Sätze  bezeugen,  handelt  es  sich 
für  den  Grossherzog  nicht  um  eine  äusser- 


liche  Reform  des  Kunstgewerbes  und  (um 
eine  willkürliche  Modernisierung  der  Archi- 
tektur seiner  Residenz.  Er  will  auch  keine 
»Kunst-Stadt«  ä la  München  in  Scene  setzen 
und  am  allerwenigsten  eine  devote  Gesinn- 
ungskunst züchten.  Seine  Absichten  richten 
sich  vielmehr  auf  die  ästhetische  Erhebung 
der  ganzen  Lebens- Gestaltung,  kurz  auf  alles 
das,  was  Goethe  unter  dem  Begriff  » Kultur « 
zu  verstehen  pflegte.  So  mag  es  denn  nicht 
versäumt  werden,  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  das  moderne,  schöpferische  Prinzip  in 
der  Kunst  der  Wohnungs- Gestaltung  im 
Gegensätze  zur  altdeutschelnden  Romantik 
zuerst  von  Goethe  ausgesprochen  wurde. 
Eckermann  berichtet  darüber  unterm  17.  Jan. 
1827:  Es  war  von  einem  Bücherschrank  die 
Rede,  der  einen  gothischen  Karakter  habe; 
sodann  kam  man  auf  den  neuesten  Geschmack, 
ganze  Zimmer  in  altdeutscher  und  gothischer 
Art  einzurichten  und  in  einer  solchen  Um- 
gebung einer  veralteten  Zeit  zu  wohnen. 

»In  einem  Hause«,  sagte  Goethe,  »wo 
so  viele  Zimmer  sind,  dass  man  einige  der- 
selben leer  stehen  lässt  und  im  ganzen  Jahre 
vielleicht  nur  drei-,  viermal  hineinkommt, 
mag  eine  solche  Liebhaberei  hingehen  und 
man  mag  auch  ein  gothisches  Zimmer  haben, 
sowie  ich  es  ganz  hübsch  finde,  dass  Madame 
Panckoucke  in  Paris  ein  chinesisches  hat. 
Allein  sein  Wohnzimmer  mit  so  fremder  und 
veralteter  Umgebung  auszustaffieren , kann 
ich  gar  nicht,  loben.  Es  ist  immer  eine  Art 
von  Maskerade,  die  auf  die  Länge  in  keiner 
Hinsicht  wohlthun  kann,  vielmehr  auf  den 
Menschen,  der  sich  damit  befasst,  einen 
nachteiligen  Einfluss  haben  muss.  Denn 
so  etwas  steht  in  Widerspruch  mit  dem 
lebendigen  Tage,  in  welchen  wir  gesetzt  sind, 
und  wie  es  aus  einer  leeren  und  hohlen 
Gesinnungs-  und  Denkungsweise  hervorgeht, 
so  wird  es  darin  bestärken.  Es  mag  wohl 
einer  an  einem  lustigen  Winterabend  als 
Türke  zur  Maskerade  gehen , allein  was 
würden  wir  von  einem  Menschen  halten,  der 
ein  ganzes  Jahr  sich  in  einer  solchen  Maske 
zeigen  wollte?  Wir  würden  von  ihm  denken, 
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dass  er  entweder  schon  verrückt  sei,  oder 
dass  er  doch  die  grösste  Anlage  habe,  es 
sehr  bald  zu  werden.« 

Wir  müssen  es  gestehen : erst  heute 
beginnt  diese  Anschauung,  welche  Goethe 
schon  damals  beim  Abbruch  der  Tradition 
und  Eintreten  der  Romantik  äusserte,  sich 
bei  den  Gebildeten  zu  verbreiten  und  bei 
den  Künstlern  Nachachtung  zu  finden.  Der 
aller  tollste  Karneval  der  Wohnungs-Maske- 
rade liegt  kaum  hinter  uns!  Um  so  bedeut- 
samer ist  es,  um  so  erfreulicher  als  Symptom 
der  Gesundung  und  des  Fortschrittes  in  der 
Nachfolge  Goethe’s,  dass  nun  auch  ein 
deutscher  Fürst  teil  nimmt  an  diesen  Be- 
strebungen, ja  mit  der  Geberde  des  Eroberers 
die  Hand  nach  dem  Banner  ausreckte. 

Bisher  waren  im  allgemeinen  gerade  die 
Fürsten  die  eifrigsten  Beschützer  jener  histo- 
rischen Richtung  der  Kunst.  Ja  in  den  letzten 
Dezennien  des  Jahrhunderts  wurde  der  Begriff 
»moderne  Kunst«  in  nahe  Verbindung  ge- 
bracht mit  den  Bestrebungen  des  »Umsturzes« , 
und  der  Klassenkämpfe.  Zu  dieser  Auffassung 
mochte  das  plumpe  Vordrängen  der  vom 
aufgeklärten  Berlin  aus  gepriesenen  sozialen 
Arme -Leute -Malerei  und  einer  verwandten 
»naturalistischen«  Litteratur  Anlass  gegeben 
haben.  Beide  Strömungen  versiechen  wieder. 
Ein  positives,  Formen- findendes  Kunst- 
Schaffen  trat  an  die  Stelle  der  barbarischen 
Tendenz-Malerei  mit  Feder  und  Stift.  Ein 
aufrichtiges  Kultur -Bedürfnis  ist  erwacht 
und  wendet  sich  dem  nächstliegenden  natur- 
gemäss  zuerst  zu,  dem  was  uns  täglich  um- 
gibt: der  Wohnung,  dem  Geräte,  dem  Haus! 
Gibt  es  erst  einmal  eine  deutsche  Kultur  in 
solchen  Dingen,  dann  wird  allmählich  auch 
in  der  Auffassung  der  anderen  Künste  ein 
ästhetischeres  Empfinden  freudig  erwachen! 

Wie  gleichzeitig  Kaiser  Wilhelm  H. 
auf  die  modernen  Regungen  eingeht,  die 
das  deutsche  Volk  zu  einer  mächtigen  Ent- 
faltung seiner  Arbeitskraft,  seiner  Industrie, 
seines  Verkehrs  und  Erwerbes  ausbilden,  wie 
Er  sich  zum  Wortführer  einer  weltumfassen- 
den Entwickelung  berufen  fühlt  und  so  ein 


neues  wirtschaftliches  Kaisertum  errichten 
will,  so  weist  Grossherzog  Ernst  Ludwig  die 
Vorurteile  von  sich,  welche  durch  entartete 
Elemente  dem  Begriffe  »moderne  Kunst« 
angehängt  worden  waren , um  sie  da  zu 
fördern,  wo  sie  am  unmittelbarsten  in  das 
Leben  des  Volkes  eingreift:  im  Gewerbe! 
Und  so  sehr  auch  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung die  Bestrebungen  dieser  beiden 
blutsverwandten  Fürsten  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  zu  deuten  scheinen,  so 
besteht  doch  zwischen  ihnen  eine  innere 
Wechselbeziehung  tieferer  Art,  die,  als  ein 
wesentlicher  Faktor  moderner  geistiger  Ent- 
wickelung, nicht  übersehen  werden  darf. 
Denn  ganz  abgesehen  von  der  geistigen 
Bedeutung,  welche  dem  Wollen  und  Wirken 
des  Grossherzogs  von  Hessen  innewohnt, 
muss  auch  der  erzieherische  Wert,  den  ein 
näheres  Verhältnis  der  Gebildeten  zur  Kunst 
und  zum  geläuterten  Kunstgeschmack  in 
sich  birgt  und  der  hierdurch  mittelbar  be- 
dingte politische  Vorteil  sehr  in  die  Wag- 
schale fallen.  » Die  werbende  Kraft « des 
deutschen  Volkes  soll  gehoben  werden!  Das 
ist  ein  Ruf,  der  immer  lauter  und  dringender 
ertönt,  je  weiter  die  Machtstellung  des 
Deutschen  Reiches  an  allen  Meeresküsten  sich 
ausbreitet.  Die  Beziehungen  des  Deutschen 
Reiches  zum  Auslande  nehmen  immer  mäch- 
tigere Dimensionen  an,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  wir  erst  am  Anfänge 
einer  grossen  Epoche  stehen,  welche  deutschen 
Geist  und  deutsche  Arbeitskraft  hinaus  rufen 
wird  in  alle  Erdteile  als  Träger  der  Kultur 
und  Mehrer  des  Nationalwohlstandes.  Ein 
Volk,  das  sich  zu  solchen  Thaten  anschickt, 
muss  nicht  allein  Thatkraft  und  Wissen  und 
Geld  besitzen,  sondern  auch  durch  seine  an 
hervorragender  Stelle  im  Auslande  wirksamen 
Vertreter  eine  gewisse  »werbende  Macht« 
ausüben.  Es  muss  imponieren  durch  das 
sichere  vornehme  Auftreten  seiner  Repräsen- 
tanten, durch  die  Verfeinerung  und  den 
innerlichen  Reichtum  seiner  kulturellen 
Elemente.  Die  Völker,  welche  bisher  in 
der  Weltkultur  tonangebend  waren,  die 
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Engländer  und  Franzosen,  haben  wohl  ge- 
wusst, warum  sie  der  ästhetischen  Durch- 
bildung so  ausserordentlichen  Wert  bei- 
massen.  Auch  ihnen,  wie  neuerdings  den 
Amerikanern,  galt  die  bildende  Kunst  und 
vornehmlich  die  Kunst,  in  welcher  sich  die 
kulturellen  Elemente  am  stärksten  und  un- 
mittelbarsten zum  Ausdrucke  bringen , als 
ein  unersetzliches  Mittel  zur  Stärkung  der 
werbenden  Kraft  der  Nation.  In  den  grossen 
Seestädten  zeigt  sich  nunmehr  auch  in  Deutsch- 
land die  gleiche  Tendenz  und  man  hat  dort 
Institutionen  der  verschiedensten  Art  in  An- 
regung gebracht,  die  darauf  berechnet  sind, 
das  ästhetische  Niveau  der  gebildeten  Volks- 
kreise zu  heben.  Bezeichnender  Weise  hat 
diese  Bewegung  in  Hamburg  schon  einigen 
Aufschwung  genommen  und  es  ist  daher 
kein  Zufall,  wenn  von  den  Darmstädtern 
»Sieben«  zwei  aus  Hamburg  stammen.  Dass 
solche  Tendenzen,  die  in  ihrem  tiefsten  Grunde 
auf  Machtfragen  von  nationaler  Bedeutung 


zurückgehen,  sich  allmählich  in  den  gebildeten 
Kreisen  des  deutschen  Volkes  gebieterisch 
durchsetzen,  ist  eine  zuverlässige  Gewähr  für 
die  Zukunft  und  breite  Entwickelung  der 
angewandten  Kunst.  Es  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  man  einsehen  muss,  dass  eine 
Förderung  der  künstlerischen  Kultur  gleich- 
bedeutend ist  mit  einer  Steigerung  der 
werbenden  Kraft  der  Nation.  In  dieser 
Perspektive  gesehen  gewinnt  das  Unter- 
nehmen des  Grossherzogs  von  Hessen  eben- 
falls eine  symptomatische  Bedeutung.  So 
entrollt  sich  denn  auch  nach  dieser  Seite  hin 
vor  uns  ein  heller  Ausblick  in  die  Ferne 
einer  grossen  schöpferischen  Kultur-Ent- 
faltung, an  deren  Anfang  sich  Grossherzog 
Ernst  Ludwig  gestellt  hat,  die  vorzubereiten 
er  eine  Schar  junger  Künstler  zu  sich  berief, 
die  anzukündigen  und  einzuleiten  er  die 
Ausstellung  auf  der  Mathilden  - Höhe  zu 
Darmstadt  im  Jahre  1901  veranstalten  hiess. 

Georg  Fuchs— Darmstadt. 
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Schon  bald  nachdem  der  allzufrühe  Tod  des 
Vaters  den  jungen  Fürsten-Sohn  plötz- 
lich zur  Regierung  berufen,  war  es  denjenigen, 
welche  ihm  näher  standen,  bekannt  geworden, 
dass  denselben  ernste  Pläne  beschäftigten, 
welche  eine  künstlerische  Gründung  bedeut- 
samer, neuer  Art  in  der  Residenz  Darmstadt 
zum  Ziele  hatten  und  die  der  hohe  Herr  auch 
Künstlern  gegenüber  zum  Ausdruck  brachte, 
namentlich  dem  leider  schon  in  jungen  Jahren 
dahingeschiedenen  genialen  Maler  und  Zeich- 
ner Heinz  Heim  und  dem  Bildhauer  Ludwig 
Habich  gegenüber.  Ein  Kenner  der  eng- 


lischen Kunst  und  der  grossen  ästhetischen 
Bewegung,  welche  in  der  Heimat  seiner 
edlen  Mutter  zu  so  ausserordentlichen  Er- 
gebnissen kultureller  Art  gelangt  war,  suchte 
er  einen  Weg,  der  auch  Deutschland,  der 
insbesondere  sein  Hessenland  zu  einer  glück- 
lichen Entfaltung  seiner  schöpferischen  Keime 
und  Gaben  führen  könnte.  Er  sah  ein,  dass 
die  Kunst  nicht  länger  losgelöst  vom  eigent- 
lichen Leben  ein  Schein-Dasein  in  Ateliers, 
Ausstellungen  und  Kritiken  führen  dürfe; 
er  wollte  sie  wieder  als  treibende,  allbefruch- 
tende Kraft  in  die  Mitte  aller  höheren  Lebens- 
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Aeusserung  gestellt  sehen,  vornehmlich  aber 
sollte  sie  in  der  Wohnungs-  Gestaltung  wieder 
herrschen  und  triumphieren.  Er  selbst  ging 
mit  gutem  Beispiele  voran;  hat  er  doch  als 
einer  der  Ersten  von  allen  regierenden 
Fürsten  des  Festlandes  die  neue  Kunstweise 
in  seinen  eigenen  Räumen  zur  Entfaltung 
gelangen  lassen.  Besser  würde  man  vielleicht 
sagen:  entfaltet;  denn  der  hohe  Herr  hat 
selbst  ein  wesentliches  Anteil  an  der  Schöpf- 
ung dieser  wundervollen  Gemächer.  Mit 
dem  verfeinerten  Geschmacke  und  dem 
aussergewöhnlichen  Verständnisse  für  archi- 
tektonische und  dekorative  Dinge,  welches 
ihn  auszeichnet,  hat  er  zweifelsohne  wesent- 
lich bei  der  Ausführung  und  Zusammen- 
stimmung des  Ganzen  seine  Persönlichkeit 
zum  Ausdrucke  gebracht.  Vertraut  mit  dem 
Wesen  wahrer  Kunst,  weiss  er  Innen-Räumen 
und  Geräten  stets  seinen  Geist,  seine  In- 
dividualität diskret  und  stilistisch  streng  ein- 
zuprägen , ohne  dabei  die  hervorragenden 
Künstler,  welche  er  hierzu  beruft,  allzusehr 
oder  falsch  zu  bevormunden.  Wenn  es  für 
diese  feine,  vornehme  Künstlerschaft  des 
Fürsten  noch  irgend  eines  Beweises  bedurft 
hätte,  so  hätten  ihn  die  beiden  modernen 
Gemächer  im  »Neuen  Palais«  erbracht.  Nie- 
mandem, dem  es  je  zuteil  wurde,  dem  hohen 
Herrn  näher  zu  treten,  wird  es  entgehen, 
dass  hier  Sein  Geist,  Sein  Geschmack,  Sein 
Gemüt  zu  uns  spricht  durch  die  edlen  Formen 
eines  Künstlers  von  hohem  Range. 

In  dem  »Neuen  Palais«  sind  es  vor- 
zugsweise zwei  Gemächer,  welche  für  die 
Entwickelung  des  Stiles  der  neuzeitlichen 
Wohnung  von  höchster  Bedeutung  sind:  das 
»Frühstücks- Zimmer«  und  das  »Empfangs- 
Zimmer«  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  Gross- 
herzogin Victoria  Melita.  Das  Frühstücks- 
Zimmer  ist  von  Baillie  Scott  in  London,  bezw. 
auf  der  Insel  Man  zwischen  England  und 
Irland,  entworfen  und  von  der  Glückert'schen 
Hof -Möbelfabrik  in  Darmstadt  ausgeführt 
worden.  Das  Empfangs-Zimmer  ist  ebenfalls 
von  Scott  angegeben,  jedoch  ausgeführt  in 
der  »Guild  and  school  of  handicraft« , den 


berühmten  Werkstätten  des  bahnbrechenden 
englischen  Gewerbe  - Künstlers  Ashbee  in 
London.  Diese  Räume  wurden  in  der  » Zeit- 
schrift für  Innen- Dekoration«.  (Januar-Heft 
1899)  veröffentlicht.  Auch  in  der  Aussen- 
und  Innen- Arckitektur  des  Residenz-Schlosses 
fanden  unter  der  Leitung  des  Grossherzogs 
eigenartige  Umgestaltungen  statt. 

Zur  Zeit  als  der  hohe  Herr  genötigt  war, 
diese  Neu -Einrichtungen  vorzunehmen,  da 
war  die  deutsche  Kunst  der  Wohnungs- Aus- 
gestaltung modernen  Stiles  noch  viel  zu  un- 
entwickelt, um  ihr  eine  so  vielumfassende 
Aufgabe  anvertrauen  zu  können.  Kaum 
waren  die  ersten  Versuche  neuartiger  Flächen- 
Verzierung  bekannt  geworden,  von  Möbeln 
gar  war  nur  erst  theoretisch  die  Rede.  Bald 
wurde  das  aber  anders.  Talentvolle  junge 
Künstler  und  unternehmende  Kunstgewerbe- 
treibende gingen  auch  in  Deutschland  vor 
und  gleichzeitig  mit  der  Münchener  Aus- 
stellung von  1897,  auf  der  das  zum  ersten 
Male  zum  Ausdruck  kam,  entstand  in  Darm- 
stadt selbst  in  der  von  Alexander  Koch 
begründeten  Zeitschrift  » Deutsche  Kunst  und 
Dekoration « eine  literarische  Zentrale  für 
diese  Bewegung.  Und  der  erste  deutsche 
Fürst,  welcher  diese  hochwichtige  nationale 
Bewegung  in  den  Gewerbe  - Künsten  er- 
kannte und  durch  grosse,  auf  die  Ausgestal- 
tung ganzer  Wohnräume  hinzielende  Auf- 
träge förderte,  war  wiederum  Grossherzog 
Ernst  Ludwig.  Schon  sein  Arbeits-Kabinet 
im  »Neuen  Palais«  übertrug  er  einem  Führer 
der  deutschen  Moderne:  Otto  Eckmann. 

Dem  scharfen  Blicke  und  der  seltenen 
Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Richtung 
der  neuzeitlichen  Kunst-Entwickelung,  welche 
den  hohen  Herrn  auszeichnen,  konnte  es 
nicht  entgehen,  dass  der  Schwerpunkt  sich 
in  dem  modernen  bildnerischen  Schaffen  mehr 
und  mehr  nach  der  Seite  der  angewandten 
und  dekorativen  Künste  hin  verschob.  Die 
»kunstgewerbliche  Abteilung«  auf  der  Darm- 
städter Kunst- Ausstellung  im  Herbst  1898 
hatte  es,  wie  die  zu  München,  Berlin  und 
Dresden,  deutlich  dargethan,  dass  das  Kunst- 
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handwerk  in  Deutschland,  unter  der  Ein- 
wirkung hervorragender  und  eigenartiger 
Künstler,  im  Begriffe  stehe,  einen  mächtigen 
Aufschwung  zu  nehmen  und  sich  stilistisch 
neu  zu  entfalten.  In  einer  von  Alexander 
Koch  ausgehenden  »Denkschrift«,  welche  an 
Allerhöchster  Stelle  unterbreitet  wurde  und 
die  auch  an  Mitglieder  der  Grossherzoglichen 
Staats-Regierung,  der  Landstände  und  an 
andere  einflussreiche  oder  kunstliebende  Per- 
sönlichkeiten versandt  wurde,  war  im  An- 
schlüsse an  die  inzwischen  bereits  zu  kon- 
kreten Plänen  verdichteten  Ideen  des  Landes- 
herrn dargelegt , wie  günstig  gerade  der 
jetzige  Zeitpunkt  sei,  um  Darmstadt  durch 
zweckdienliche  Einrichtungen  einen  wichtigen 
Teil  des  in  der  Entwickelung  befindlichen 
Kunstlebens  gewerblicher  und  dekorativer 
Richtung  zuzuführen  und  hier  einzupflanzen 
und  werkthätig  zu  entfalten. 

»Die  Stadt  Darmstadt« , so  hiess  es  in 
jener  Denkschrift,  »hat  das  grösste  Interesse 
daran,  dass  das  Projekt  nach  den  Intentionen 
an  Allerhöchster  Stelle  verwirklicht  wird, 
denn  was  heute  nicht  geschieht,  kann  morgen 
schon  unmöglich  sein.  Hier  handelt  es  sich 
darum,  einen  in  der  Entwickelung  nur  einmal 
gegebenen  Moment  auszunutzen,  um  Hessen 
bedeutende  Vorteile  zuzu wenden. 

Keine  Stadt  dürfte  zur  Zeit  so  grosse 
Chancen  haben  zur  vollsten  Durchführung 
dieses  Projektes,  das  von  so  weittragender 
Bedeutung  ist  und  im  Verhältnis  nur  so 
geringe  Mittel  beansprucht  — wie  Darmstadt. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  für 
Darmstadt  aber  die  neu  erweckte  angewandte 
Kunst,  die  so  mächtig  aufblüht,  und,  wie 
das  Beispiel  von  England,  Belgien,  Holland, 
Frankreich  zeigt,  schon  in  naher  Zukunft 
eine  grosse  Rolle  im  Leben  der  Nation  spielen 
wird.  Wer  hier  rechtzeitig  den  massgebenden 
Künstlern  und  den  jüngeren  Talenten,  die 
sich  ausbilden  wollen,  das  bietet,  was  sie 
suchen,  der  wird  eine  Institution  von  blei- 
bendem Werte  nud  grosser  idealer  und  ma- 
terieller Nützlichkeit  gewinnen.  Die  Ver- 
hältnisse haben  sich  im  neuzeitlichen  Kunst- 


gewerbe in  ähnlicher  Weise  zugespitzt,  wie 
in  der  Technik  vor  etwa  einem  Menschenalter. 
Die  Städte,  welche  damals  die  Entwickelung 
voraussahen  und  technische  Hochschulen 
gründeten,  besitzen  heute  in  diesen  eine  Gold- 
grube. Genau  so  wird  es  im  Kunstgewerbe 
gehen.  Das  Hessenland  hat  alle  Ursache, 
voll  Dankbarkeit  aufzublicken  zu  seinem 
Regenten,  der  mit  wachsamem  Auge  und 
grossem  Scharfblicke  erkannt  hat,  dass  nun 
die  Zeit  gekommen  ist,  dem  Lande  in  der 
Hauptstadt  eine  Stätte  für  neuzeitliches 
Künstler-Gewerbe  zu  geben,  die  ihm  schon 
in  naher  Zukunft  Segen  bringen  wird.  Mögen 
sich  alle,  die  im  Hessenlande  berufen  sind, 
hierbei  mitzuwirken,  stets  bewusst  sein,  dass 
jetzt  der  Augenblick  zum  Handeln  gegeben 
ist!  Nur  noch  wenige  Monate  vielleicht,  und 
in  München,  Karlsruhe,  Dresden  oder  Berlin 
wird  eine  solche  Anstalt  in  dieser  oder  jener 
Form  ins  Leben  treten,  und  dann  ist  es  für 
Darmstadt  zu  spät!  Wir  glauben,  die  Ver- 
antwortung für  eine  solche  Verzögerung 
nicht  übernehmen  zu  können  und  schliessen 
uns  mit  aufrichtiger  Begeisterung  den  von 
unserem  Allergnädigsten  Landesherrn  aus- 
gehenden Ideen  an.  Diese  aber  leiten  uns 
zur  Errichtung  von  Ateliers  für  angewandte 
Kunst  unter  der  Leitung  echter,  von  neuem 
Geiste  erfüllter  Künstler!  — Die  Lage  in 
Karlsruhe  z.  B.  war  anfangs  nicht  günstiger 
wie  hier,  im  Gegenteil:  Karlsruhe  hat  nicht 
die  für  Maler  so  überaus  günstige  Lage  wie 
Darmstadt.  Es  war  die  Initiative  des  Gross- 
herzogs Friedrich,  welche  die  Hauptstadt  in 
eine  »Zentrale  der  Kunst  und  des  Kunst- 
gewerbes« umschuf.  Karlsruhe  ist  heute  als 
künstlerische  Hochschule  die  bedeutendste 
nächst  München.  Wir  wollen  ganz  ausser 
Acht  lassen,  welche  enormen  Vorteile  diese 
künstlerische  Stellung  für  die  Stadt  Karls- 
ruhe selbst  hat,  sondern  nur  auf  die  jetzt 
schon  bemerkliche  Weiterwirkung  dieser 
materiellen  Vorteile  auf  das  Land  hin  weisen. 
Durch  Karlsruher  Künstler  wurde  auf  direkte 
Anregung  des  Grossherzogs  hin  die  Töpferei 
und  Holzschnitzerei  in  den  ärmeren  Teilen 
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des  Landes  neu  belebt  und  so  eine  künst- 
lerisch-eigenartige Haus-Industrie  unter  dem 
Einflüsse  der  hauptstädtischen  Schulen  und 
Künstler  herangezogen,  die  den  armen  Leuten 
jener  Bezirke  eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
besserung ihrer  sozialen  Lage  gewährleistet. 
So  ist  denn  ernstlich  zu  beachten,  dass  die 
von  dem  Grossherzoge  von  Hessen  in  so  hoch- 
herziger Weise  geplante  Erhebung  Darm- 
stadt’s  zu  einem  Künstler-Mittelpunkte  nicht 
allein  hohe  ideelle  Werte  mit  sich  bringt, 
sondern  auch  volkswirtschaftliche , zunächst 
der  Stadt  selbst  und  dann  den  für  die  kunst- 
gewerbliche Thätigkeit  der  hier  zusammen- 
treffenden Künstler  als  ausführendes  »Hinter- 
land« in  Betracht  kommenden  Landesteilen, be- 
sonders dem  Odenwalde  und  dem  Vogelsberg. 

Dem  tüchtigen  »kleinen«  Handwerker 
soll  geholfen  werden.  Man  wird  einige  der 
Tüchtigsten  unmittelbar  mit  den  Werkstätten 
der  Künstler  in  Verbindung  bringen  müssen, 
man  wird  überall  im  Lande  nach  begabten 
Tischlern,  Schnitzern,  Schmieden,  Töpfern  etc. 
suchen  und  ihnen  Muster  und  Aufträge  zu- 
wenden. Der  Handwerker  kann  unmöglich 
konkurrieren  mit  der  Fabrik,  wenn  er  nur 
schablonenmässige  Schleuderware  fertigt, 
hierbei  muss  er  wirtschaftlich  und  geistig  zu- 
grunde gehen.  Andererseits  lässt  sich  aber 
auch  das  Rad  der  Entwickelung  nicht  rück- 
wärts drehen  und  etwa  das  Emporblühen 
unserer  Industrie  zu  Gunsten  des  Handwerks 
beschneiden.  Wenn  dem  Handwerke  geholfen 
werden  soll,  so  kann  es  nur  auf  dem  Wege 
geschehen , den  zu  betreten  wir  uns  an- 
schicken, den  uns  die  Hand  des  Landesherrn 
gewiesen  hat.  Der  Handwerker  muss  durch 
künstlerische  Erziehung  und  künstlerische 
Vorbilder  angeleitet  werden : persönliche  Ar- 
beiten, in  denen  Intelligenz,  Geschmack, 
eigene  Ideen,  und  möglichst  volkstümlicher 
Geist  zum  Ausdrucke  kommen,  zu  leisten. 
Das  kann  die  Maschine  nicht.  Das  kann 
auch  nicht  jeder  Handwerker.  Allein  dem 
Minderbegabten  bleibt  ohnedies  kein  anderer 
Ausweg,  als  in  die  Fabrik  zu  gehen,  den 
Begabten  können  wir  aber  fördern  und,  in- 


dem wir  ihm  künstlerischen  Sinn  einflössen, 
zu  einer  bedeutenden  Besserung  seiner  wirt- 
schaftlichen Lage  veranlassen. 

Hier  wäre  die  engste  Verbindung  zwischen 
Künstler  und  Handwerker  anzustreben , so 
dass  endlich  das  Grundübel,  an  dem  unser 
Gewerbe  leidet,  die  Trennung  des  Entwer- 
fenden vom  Ausführenden,  beseitigt  würde. 

Für  Weberei,  Stickerei  und  Flach- 
schnitzerei müsste  eine  Wiederbelebung  der 
häuslichen  Kunstübung  herbeigeführt  werden. 

Die  Umgebung  von  Darmstadt  bietet, 
das  ist  seit  Alters  bekannt,  dem  Maler  ausser- 
gewöhnliche  Reize.  Hier,  am  Uebergang 
der  belaubten  Berge  in  die  Ebene,  bieten 
sich  ihm  die  wertvollsten  Möglichkeiten,  die 
Geheimnisse  von  Licht  und  Luft,  das  Wesen 
der  modernen  Malerei,  zu  ergründen.  Dass 
hier  ein  Meister  wie  Heinz  Heim,  der  doch 
nach  der  Ansicht  zahlreicher  Kenner  als 
einer  der  fortgeschrittensten  in  der  neuzeit- 
lichen und  spezifisch  deutschen  Koloristik 
zu  gelten  hat,  dass  hier  so  mancher  andere 
bedeutende  Landschafter  sich  entwickelte  und 
seine  Studien  machte,  ist  Beweises  genug. 
Der  Maler  sucht  heute  nicht  mehr  »roman- 
tische« Effekte,  er  findet  die  Schönheit  gerade 
im  Einfachen  und  Intimen.  So  braucht  in 
der  That  nur  ein  Mittelpunkt,  ein  Künstler- 
Heim,  errichtet  oder  ein  kleiner  Kreis  be- 
deutender Persönlichkeiten  versammelt  zu 
werden , um  sofort  zahlreiche  Künstler  in 
diese  so  vornehme  und  ruhige  Stadt  herein- 
zuziehen, die  obendrein  geographisch  so 
günstig  liegt,  dass  der  Künstler  einerseits 
die  für  ihn  wichtigsten  Punkte:  München, 
Berlin,  Brüssel,  Paris,  Italien  gleich  schnell 
und  gleich  bequem  erreichen  kann,  anderer- 
seits in  den  benachbarten  reichen  Städten 
genügenden  Absatz  für  seine  künstlerischen 
Arbeiten  findet.  Alle  anderen  Rücksichten 
müssen  zurücktreten  hinter  der  Frage  nach 
der  wirklich  bedeutenden  Befähigung  und 
zwar  der  Befähigung  gerade  für  das  prak- 
tische Fach,  dem  der  Künstler  in  den  Werk- 
stätten vorstehen  soll.«  — Soweit  die  oben 
erwähnte  Denkschrift.  — 
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Als  erste  Aufgabe  der  zu  berufenden 
Künstler  - Gruppe  war  von  vornherein  eine 
Ausstellung  vollständig  eingerichteter  Wohn- 
häuser in  Erwägung  gezogen,  eine  Ausstel- 
lung, die  zugleich  in  sich  ein  Reform -Werk 
bedeutete,  indem  sie  mit  dem  Jahrmarkts- 
Unwesen  der  herkömmlichen  Art  brach  und 
die  zugleich  die  Kolonie  in  der  grossen 
Öffentlichkeit  einführen  sollte  als  ein  Macht- 
faktor, mit  dem  von  nun  an  zu  rechnen  war. 
Über  diese  Frage  hatte  Alexander  Koch 
ebenfalls,  angeregt  durch  die  von  dem  Gross- 
herzoge ausgehenden  Ideen,  bereits  vor  Zu- 
sammentritt der  Künstler  eine  ausführlichere 
Darstellung  vorgelegt,  in  der  hauptsächlich 
auch  die  finanziellen  Grundlagen  des  Projektes 
erörtert  wurden.  Ferner  war  es  dem  Heraus- 
geber vergönnt  gewesen,  für  die  Berufungen 
selbst  Vorschläge  zu  machen,  welche  die 
Genehmigung  des  Landesherrn  fanden  und 
zu  der  endgültigen  Sieben- Zahl  der  Kolonie- 
Mitglieder  führten.  (Vergl.  hierüber  die  Aus- 
führungen im  Juli -Hefte  der  Zeitschrift 
»Deutsche  Kunst  und  Dekoration«  1899, 
Seite  412,  sowie  bezüglich  der  neuen  Aus- 
stellungs-Prinzipien auch  den  Aufsatz  »Re. 
formen  im  Ausstellungs- Wesen«  im  Oktober- 


Hefte  derselben  Zeitschrift  1901,  S.  28  ff. 
— Endlich,  nach  reiflichen  Erwägungen 
trat  nunmehr  der  Grossherzog  an  die  Aus- 
führung heran,  ganz  aus  eigener  Initiative  das 
verwirklichend,,  was  ihm  zunächst  notwendig 
und  erreichbar  erschien  und  auch  dem  Lande 
Vorteile  in  nahe  Aussicht  stellte. 

An  hervorragende  Talente,  welche  die 
neuzeitliche  Bewegung  in  den  angewandten 
Künsten  emporhob,  traten  in  der  That  sehr 
schnell  von  den  verschiedensten  Seiten  ver- 
lockende Angebote  heran,  und  so  drängte 
die  Notwendigkeit  zu  raschem  und  ent- 
schiedenem Handeln,  die  Fertigstellung  eines 
Atelier-Hauses  nicht  erst  abzuwarten,  son- 
dern provisorische  Ateliers  einzurichten, 
welche  bereits  zum  /.  Juli  18 pp  von  den  zu- 
nächst berufenen  Künstlern  bezogen  wurden. 
Diese  waren:  Hans  Christiansen,  bisher  in 
Paris , der  Bildhauer  Ludwig  Habich  aus 
Darmstadt,  als  Ciseleur  und  Medailleur  Rudolf 
Bosselt  aus  Frankfurt  a.  M.,  bisher  gleichfalls 
in  Paris,  Patriz  Huber  aus  München,  ein 
geborener  Mainzer,  und  Paul  Bürck  aus 
Strassburg,  bisher  ebenfalls  in  München. 

Diese  Herren  bildeten  vorderhand  den 
Grundstock  der  »Kolonie«.  Durch  die  Gnade 
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des  Protektors  standen  ihnen  nicht  nur  Ateliers 
zur  Verfügung’  — diese  wurden  z.  T.  provi- 
sorisch in  dem  » Prinz-Georgs- Palais«,  be- 
nannten Rokoko-Pavillon  im  »Herrengarten« 
eingerichtet  — , sondern  sie  erhielten  auch 
Wohnungs  - Zuschüsse , bezw.  beträchtliche 
andere  Zuwendungen  aus  Fonds  des  Staates 
und  des  Grossherzoges,  welcher  sich  die  Ober- 
leitung der  Kolonie  persönlich  vorbehielt 
und  die  Errichtung  eines  Künstler-Hauses 
mit  zweckmässigen  Ateliers  in  hochherzigster 
Weise  in  Aussicht  stellte.  Sie  sollte  keine 
»Schule«  sein,  sondern  eine  -»frei  schaffende 
Gemeinde « teils  schon  gereifter,  vollbewusster 
und  bewährter  Künstler,  teils  junger,  viel- 
versprechender Talente,  denen  hier  unter 
glücklichen  Umständen  Gelegenheit  gegeben 
war,  sich  kräftig  zu  entwickeln.  Im  Laufe 
des  September  1899  traten  dann  noch  unter 
gleichen  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
zwei  Künstler  hinzu,  denen  bereits  ein  be- 
deutender Ruf  vorausging:  der  Architekt 
Josef  M.  Olbrich,  ein  Schüler  Otto  Wagner’s, 
des  Führers  der  Jung- Wiener  Gruppe,  und 
Peter  Behrens,  ein  Hamburger,  der  bei  den 
Ersten  gewesen  war,  die  gegen  Mitte  der 
90  er  Jahre  sich  in  München  der  Gewerbe- 
Kunst  zugewendet  hatten. 

So  gingen  denn  die  »Sieben«  im  Herbst 
1899  an  das  Werk.  Zunächst  galt  es,  noch 
wenigstens  durch  einen  kleinen  Raum  auf 
der  Pariser  Welt- Aus  Stellung  von  1900  zu 
zeigen,  dass  man  da  sei,  und  Professor  Josef 
M.  Olbrich  übernahm  es  trotz  der  knappen 
Frist,  einen  Gesamt-Entwurf  zu  schaffen.  Die 
übrigen  Mitglieder  beschränkten  sich  — da 
der  Reichs-Kommissar  keinen  weiteren  Raum 
mehr  zu  vergeben  hatte  — auf  grössere  und 
kleinere  Einzelstücke,  unter  denen  jedoch  so 
vorzügliche  Arbeiten  waren,  dass  sie  wohl 
als  das  Beste  ihrer  Art  auf  der  Welt- Aus- 
stellung gelten  konnten.  Zugleich  wurden 
die  Vorbereitungen  für  die  eigene  Ausstellung 
vollständig  eingerichteter  Häuser  in  Angriff 
genommen,  die  im  Frühjahre  1901  auf  der 
Mathilden-Höhe  eröffnet  werden  sollte.  Hier- 
bei unterlagen  alle  grösseren  Dispositionen  der 


Entscheidung  des  Schirmherrn  der  Kolonie, 
der  an  allem  thätigsten  Anteil  nahm. 

Der  Grossherzog  hat  eine  durchaus 
selbständige  Auffassung  von  dem  Wesen  der 
Gewerbe-Künste,  und  mehr  als  das : er  ver- 
mag selbst  mit  dem  Stifte  seinen  künstle- 
rischen Absichten  Ausdruck  zu  geben,  in- 
soweit es  nötig  ist,  um  den  Werkzeichner 
oder  Handwerker  bei  der  Ausführung  genau 
zu  dem  hinzuführen , was  in  dem  künst- 
lerischen Geiste  des  hohen  Herrn  Gestalt 
gewonnen  hatte.  So  ist  denn  auch  sein  Ver- 
kehr mit  den  Künstlern  derart,  dass  diese 
stet»  glauben,  mit  einem  Künstler  zusammen 
Pläne  zu  entwerfen  und  zu  schaffen.  Bei 
aller  Bestimmtheit  der  eigenen  Auffassung, 
gibt  der  Grossherzog  seine  Ideen  nie  als 
Befehle,  denen  der  Künstler  sich  bedingungs- 
los zu  unterwerfen  habe;  er  lässt  vielmehr 
dem  Schaffenden  seine  volle  Freiheit  und 
tritt  gegebenen  Falls  auch  von  seiner  eigenen 
ursprünglichen  Auffassung  gerne  zurück, 
wenn  der  Künstler  einen  besseren  Vorschlag 
zu  machen  und  zu  begründen  weiss. 

Es  sei  auch  nicht  versäumt,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auch  Ihre  Königliche  Hoheit 
die  Grossherzogin  Victoria  Melita  eine  be- 
geisterte und  fein  empfindende  Freundin  der 
schönen  Künste  ist.  Die  hohe  Frau  übt 
selbst  die  Malerei  aus  und  verfolgt  mit  leb- 
hafter Teilnahme  alle  Vorgänge  des  künst- 
lerischen Lebens.  Sie  hat  insbesondere  die 
Pflege  der  feinen  Frauen- Arbeit,  der  Stickerei 
und  Weberei  etc.  in  Anregung  gebracht  und 
unter  ihren  Schutz  genommen,  ein  Gebiet, 
das  wie  kein  anderes  dazu  angethan  ist,  ver- 
edelten Geschmack  und  künstlerische  Auf- 
fassung unter  der  gebildeten  Frauen -Welt 
und  somit  in  den  Familien  zu  verbreiten. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  Hessen  sich  denn 
auch  günstige  Folgen  feststeUen  und  na- 
mentlich die  rasche  Beschaffung  der  Fonds 
und  Garantie  - Summen  für  die  Ausstellung, 
zu  welchem  Zwecke  unter  dem  Vorsitze  des 
Majors  Freiherrn  von  Heyl  ein  Finanz-Aus- 
schuss  hervorragender  hessischer  PersönHch- 
keiten  zusammentrat,  bewies,  dass  man  im 
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Die  Entstehung  der  Künstler- Kolonie. 


Lande  den  Bestrebungen  des  Grossherzogs 
bereits  Verständnis  entgegenbrachte  und 
bereit  war,  sie  thatkräftig  zu  fördern. 

Von  nun  ab  stand  das  Schaffen  der 
Kolonie  im  Zeichen  der  Ausstellungs- Vor- 
bereitungen. Das  Gebiet  eines  ehemaligen 
Parkes  auf  der  Mathilden- Höhe,  die  sich  in 
anmutigster  Lage  im  Nord-Osten  der  Stadt 
erhebt,  war  ausersehen  zur  Verwirklichung 
des  ersten  grösseren  Planes.  Hier  sollten 
sich  zunächst  die  Künstler  selbst  um  das 
Ernst -Ludwigs- Haus  herum  ihre  eigenen 
Wohnhäuser  errichten,  die  dann,  das  war 
schon  in  der  zuvor  angeführten  Denkschrift 
als  wesentlicher  Faktor  dargelegt,  mit  der 
ganzen  Einrichtung  bis  in’s  Kleinste  als 
Haupt- Ausstellungs -Objekt  dienen  sollten. 
Von  der  Kabinets-Kasse  wurde  ihnen  hierfür 
eine  Ermässigung  des  Grundpreises  und  eine 
Stundung  des  Kauf-Schillings  gewährt.  Diese 
vollständig  vom  Dach  bis  in  den  Keller  ein- 
gerichteten Wohnhäuser  der  Kolonie -Mit- 
glieder bildeten  mit  dem  Ernst- Ludwigs- 
Hause,  das  der  Grossherzog  seinen  Künstlern 


erbaute  und  das  in  seinen  8 Ateliers  Raum 
für  Kollektiv -Ausstellungen  kunstgewerb- 
licher Art  bot,  den  Kern  der  Ausstellung. 
Hierzu  kamen  dann  zwei  Häuser , welche 
der  Möbelfabrikant  Glückert  errichten  liess, 
ein  weiteres  des  Privatiers  Georg  Keller 
und  das  Haus  des  Sekretärs  der  Kolonie. 
In  einem  an  das  Handwerk  und  die  Industrie 
des  Landes  gerichteten  »Berichte«  wies  man 
sodann  nachdrücklich  auf  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  des  Unternehmens  hin.  Ferner 
wurden  auf  Grund  der  von  den  Garantie- 
Zeichnern  eröffneten  Kredite  die  nur  für 
die  Dauer  der  Ausstellung  selbst  bleibenden 
Bauten  errichtet:  Umzäunung  und  Portal, 
Restaurants,  ein  Theater,  Katalog-,  Post- 
karten- und  Blumen-Kiosk,  und  ein  Gebäude 
für  »Flächen- Kunst«,  ferner  Garten-  und  Be- 
leuchtungs-Anlagen. Alles  dies  sollte  künst- 
lerisch-eigenartig durchgebildet  werden  und 
sich  zu  einem  Ganzen  zusammenschliessen, 
zu  einem  vielgestaltigen  Ganzen,  das  als  ein 
Markstein  den  Wende-Punkt  unserer  neuen 
Kultur  - Entwickelung  bezeichnen  könnte. 


Hans  Christiansen  ist  geboren  1866  zu  Flensburg  in  Schleswig-Holstein.  Er  begann  als  Lehr- 
ling bei  einem  Maler-Meister  und  besuchte  die  Kunstgewerbe-Schule  zu  München.  Daran  schloss 
sich  eine  Studien-Reise  nach  Italien,  worauf  er  sich  als  Dekorations-Maler  und  Lehrer  einer  Fach- 
Schule  in  Hamburg  niederliess  Dort  beteiligte  er  sich  mit  Begeisterung  an  den  Bestrebungen  seines 
Freundes-Kreises,  welcher  damals  schon  als  Verein  »Volks-Kunst«  für  eine  Reform  der  Gewerbe- 
Künste  eintrat.  Auf  Veranlassung  des  Direktors  Brinckmann  gab  er  ein  Werk  »Neue  Flach- 
Ornamente*  heraus.  1893  wurde  er  auf  Staatskosten  auf  die  Welt-Ausstellung  in  Chicago  gesandt. 
Nach  seiner  Rückkehr  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  seine  künstlerische  Ausbildung  vollendete. 
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PETER  BEHRENS. 


/ N. 

Peter  Behrens , geboren  1868  zu  Hamburg,  fand  seine  erste  künstlerische  Ausbildung  als  Maler 
auf  den  Akademieen  zu  Karlsruhe  und  Düsseldorf  und  zog  1890  nach  München.  Seine  ersten 
Schöpfungen,  -welche  durch  die  Münchener  Ausstellungen  bekannt  wurden,  gehörten  der  impressio- 
nistischen Richtung  in  der  Malerei  an.  Behrens  war  Mitbegründer  der  Münchener  Sezession. 
Mitte  der  90er  Jahre  begann  er,  nachdem  er  bereits  auf  malerischem  und  graphischem  Gebiete 
in  eine  stilistische  Entwickelung  eingetreten  war,  als  einer  der  ersten  Münchener  auf  dem  Gebiet 
der  angewandten  Kunst  thätig  zu  sein,  um  hierin  schon  bald  eine  führende  Stellung  einzunehmen. 

Er  übernahm  auch  die  Leitung  des  1 . kunstgew.  Kurses  am  Bayr.  Gewerbe-Museum  zu  Nürnberg. 
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LUDWIG  HABICH. 


Ludwig  Habich  ist  in  Darmstadt  geboren  im  Jahre  1873.  Er  wurde  zuerst  Schüler  von 
Hermann  Volz  in  Karlsruhe  und  dann  von  Wilhelm  von  Ruemann  in  München.  Seine  erste 
grössere  Arbeit  war  ein  Columbus-Denkmal  für  Bremerhaven,  wofür  ihm  auf  der  internationalen 
Kunst  - Ausstellung  zu  München  die  kleine  goldene  Medaille  zuerkannt  wurde.  Ferner  schuf  er 
eine  Serie  hervorragender  Büsten  und  Bronzen.  Die  Stadt  Giessen  verdankt  ihm  das  prächtige 
Denkmal  des  Jahres  1870/71,  welches  den  dortigen  Marktplatz  ziert.  Für  Darmstadt  selbst  hat 
er  das  Denkmal  für  die  verewigte  Grossherzogin  Alice  geschaffen , welches  gegenwärtig  seiner 
Vollendung  entgegengeht,  ferner  ein  Goethe  - Denkmal , das  im  Herrengarten  seine  Stelle  findet. 
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RUDOLF  BOSSELT. 
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Rudolf  Bosselt,  geboren  zu  Perleberg  in  der  Mark  im  Jahre  1871,  genoss  seine  praktische  Ausbildung 
als  Ziseleur  in  der  Bronzewaren-Fabrik  von  Otto  Schulz — Berlin.  Hiernach  arbeitete  er  kurze  Zeit 
in  der  Königlichen  Porzellan  - Manufaktur  Berlin  - Charlottenburg , ging  dann  nach  Frankfurt  a.  M. 
zu  dem  bedeutenden  Bildhauer  und  Metallkünstler  Prof.  Wiedemann  und  studierte  nach  dessen 
Weggange  nach  Berlin  bei  dem  Nachfolger,  dem  aus  Wien  berufenen  Ziseleur  J.  Kowarzik  weiter 
mit  ganz  ausserordentlichem  Erfolg.  Ca.  1 1/2  Jahre  weilte  Bosselt  studienhalber  in  Paris.  1896  stellte 
er  zum  erstenmale  und  zwar  in  München  aus , wo  seine  Arbeiten  grossen  Beifall  fanden. 
1898  erhielt  er  im  Pariser  Salon  eine  »Mention  honorable«. 
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PATRIZ  HUBER. 
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Patriz  Huber  ist  geboren  am  19.  März  1878  zu  Stuttgart,  kam  jedoch  schon  in  frühester  Jugend 
nach  Mainz.  Er  besuchte  daselbst  die  Kunstgewerbe  - Schule , an  welcher  sein  Vater  als  Lehrer 
thätig  ist.  Er  beabsichtigte  jedoch,  sich  der  Malerei  zuzuwenden,  und  setzte  daher  seine  Studien  als 
Landschafter  in  München  fort.  Aber  bald  gewann  die  architektonisch-dekorative  Begabung  in  ihm 
die  Oberhand.  Er  besuchte  die  Münchener  Kunstgewerbe-Schule  und  wurde  bereits  im  Mai  1 898  bei 
einem  Wettbewerbe  der  »Zeitschrift  für  Innen-Dekoration«  mit  einem  Preise  ausgezeichnet.  Huber 
hat  vornehmlich  Talent-Proben  von  Bedeutung  in  der  Innen- Architektur  und  Wohnungs-Gestaltung 
abgelegt,  doch  darf  man  auf  dem  Gesamt-Gebiete  der  Architektur  Hervorragendes  von  ihm  erhoffen. 
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PAUL  BÜRCK. 


Paul  Wilhelm  Bürck  ist  geboren  zu  Strassburg  am  3.  September  1878.  Er  verlebte  seine  Kindheit 
teils  in  Strassburg,  teils  in  Konstanz,  teils  in  München,  wo  er  auch  bei  einem  Dekorations-Maler 
seine  erste  künstlerische  Ausbildung  empfing.  Er  half  sich  im  wesentlichen  selbst  weiter,  indem  er 
namentlich  die  alten  Meister  mit  glühendem  Eifer  studierte.  Er  ist  das  jüngste  Mitglied  der  Kolonie. 

£ 

Die  Bildnisse  der  Herren  Prof.  Christiansen,  Behrens,  Bosselt,  Huber  und  Bürck  sind  von  W.  Weimer 
in  Darmstadt  aufgenommen  worden  (vgl.  über  Weimer  S.  217  des  vorliegenden  Werkes).  Dasjenige 
von  Ludwig  Habich  wurde  von  Hof-Photograph  W.  Pöllot  in  Darmstadt  zur  Verfügung  gestellt. 


Professor  Josef  M.  Olbrich  hat  unserem  Wunsche  um  gütige 
Überlassung  einer  Photographie  nicht  entsprochen,  weshalb 
wir  zu  unserem  Bedauern  nicht  in  der  Lage  sind , auch  das 
Bildnis  dieses  Künstlers  im  Rahmen  dieses  Werkes  vorzuführen. 


me  sRunDSTem^tesuns  Des  KunsTteR-  Hauses. 


Am  24.  März  1900  fand  auf  der  Gross- 
f\.  herzoglichen  Mathilden-Höhe  zu  Darm- 
stadt die  feierliche  Grundstein-Legung  zu  dem 
Atelier- Gebäude  der  Künstler-Kolonie  statt, 
welches  sich  dort  bereits  im  Spätherbste  nach 
den  Plänen  des  Architekten  Olbrich  fertig 
erheben  sollte. ' Die  Künstler  hatten  an  eine 
Anzahl  von  Freunden  und  Förderern  der 
Kunst,  sowie  an  die  Spitzen  der  Behörden 
Einladungen  ergehen  lassen,  und  auch  sonst 
hatte  sich  ein  zahlreiches,  festlich  gestimmtes 
Publikum  eingefunden.  Um  5 Uhr  erschienen 
der  erhabene  Begründer  und  Schirmherr  der 
Kolonie,  Grossherzog  Ernst  Ludwig,  Prinz 
Wilhelm  von  Hessen,  ein  feingebildeter 
Freund  und  Förderer  der  Kunst,  welcher 
leider  schon  wenige  Wochen  später  im  kräf- 
tigsten Mannesalter  hinweggenommen  wurde, 
sowie  Prinz  Franz  Josef  von  Battenberg  mit 
Gemahlin  auf  dem  anmutig  dekorierten  Fest- 
Platze.  Nachdem  der  Baumeister,  J.M.  Olbrich, 
die  Erlaubnis  zum  Beginn  der  Feierlichkeiten 
erbeten  und  erhalten  hatte,  trat  Hof-Schau- 
spieler Wagner  an  den  Grundstein  heran, 
um  mit  dem  Vortrage  des  aus  diesem  An- 
lasse gedichteten  Festspieles  von  Georg  Fuchs 
(vergl.  S.  47).  die  Weihe  des  Grundsteines 
einzuleiten.  Sodann  richtete  der  Baumeister 
an  Se.  Kgl.  Hoheit  den  Grossherzog  eine 
kurze  Ansprache,  in  welcher  er  den  Gefühlen 
der  Dankbarkeit  und  Begeisterung  Ausdruck 
gab,  welche  sämtliche  Mitglieder  der  Kolonie 
vereine  in  der  Verfolgung  der  erhabenen 
Ziele,  die  ihnen  von  der  Hand  ihres  hoch- 
gesinnten Protektors  gesteckt  worden  seien, 
und  diesen  ersuchte,  selbst  die  Weihe  des 
» Ernst  - Ludwigs  - Hauses « vornehmen  zu 
wollen.  Hierauf  ergriff  der  Grossherzog  den 


dargereichten  Hammer  und  that  die  üblichen 
drei  Schläge  mit  den  Worten : » Mein  Hessen- 
land blühe  und  in  ihm  die  Kunst /«  Ihm 
folgten  die  übrigen  anwesenden  Mitglieder 
des  Grossherzoglichen  Hauses , sowie  die 
Herren  der  Kolonie.  — Abends  beschloss 
ein  von  der  Künstler  - Kolonie  gegebenes 
Fest -Mahl  in  engerem  Kreise  die  Feier. 

Aus  Anlass  der  Grundstein-Legung  er- 
schien auch  eine  Alexander  Koch  heraus- 
gegebene Fest -Schrift , welche  sämtlichen 
Fest-Teilnehmern  dargereicht  wurde.  Diese 
brachte  an  erster  Stelle  eine  künstlerische 
Adresse,  die  von  der  Künstler-Kolonie  zum 
Geburtstage  des  Grossherzoglichen  Paares 
(25.  November  1899)  überreicht  worden  war 
und  in  weiten  Umrissen  gewissermassen  das 
Programm  der  Kolonie  enthielt.  Soweit  dieses 
von  allgemeinem  Interesse  ist,  sei  es  hier 
mitgeteilt.  Nachdem  die  Organisation  der 
Kolonie  etc.  dargelegt,  und  die  Absicht,  ein 
»Dokument  deutscher  Kunst«  von  bleibendem 
Werte  zu  schaffen,  ausgesprochen  ist,  fährt 
die  Adresse  fort:  »Diese  Aufgaben,  die  den 
vorläufigen  Endzweck  aller  Bestrebungen 
der  Kolonie  bilden,  gipfeln:  in  der  Errich- 
tung einer  Arbeitsstätte  mit  einer  Halle  als 
Sammelplatz  der  originellsten  und  künstlerisch 
vollendetsten  Schöpfungen  der  Kolonie;  in 
der  Errichtung  einfacher  und  reicher  aus- 
gestatteter Familien-Häuser,  welche  als  ge- 
schlossenes, individuelles  Ganzes  in  über- 
zeugender Weise  die  richtigen  Grundsätze 
unserer  Kunst-Empfindung  zum  Ausdrucke 
bringen;  in  der  Errichtung  einer  proviso- 
rischen Halle  für  beste  neuzeitliche  Flächen- 
kunst und  solcher  Objekte,  die  als  Wert- 
messer gegen  hierortige  Leistungen  erbeten 
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worden  sind;  in  der  stilistischen  Auffassung 
der  Bühnen  - Kunst , ausgehend  vom  Hof- 
Theater  in  Darmstadt,  und  durch  Veranstal- 
tungen, welche  dahin  gehen,  auch  die  Be- 
dürfnisse, die  aus  frohen  Festen  und  der 
Freude  des  Lebens  entstehen,  künstlerisch 
zu  beeinflussen,  Auch  dem  modernen  Em- 
pfinden bei  Lösungen  von  Garten-  und  Be- 
leuchtungs-Anlagen innerhalb  des  Schau- 
platzes zukünftiger  Thätigkeit , sowie  der 
gesamten  Inszenirung , welche  der  Arbeit 
vorausgeht  und  das  Interesse  nach  der  Voll- 
endung stetig  rege  erhält,  soll  vollauf  Rech- 
nung getragen  werden. 

Die  Durchführung  vorstehend  benannter 
Aufgaben  erfordert  als  Arbeitszeit  ein  volles 
Jahr,  während  welcher  es  der  Künstler- 
Kolonie  anheimliegt,  mit  eiserner  Ausdauer 
und  unermüdlichem  Fleisse  die  Sache  zu 
fördern,  Kunst  um  Kunst  aufzubauen  und 
unbekümmert  um  kleinliche  Angelegenheiten 
die  Idee  zur  Verkörperung  zu  treiben.  Die 
Begeisterung , mit  welcher  alle  Mitglieder 


der  Kolonie  dem  königlichen  Rufe  gefolgt 
sind , ist  durch  den  Ernst  und  die  grosse 
Auffassung  unserer  Pflicht  noch  mehr  ge- 
wachsen , und  in  dieser  hohen , freudigen 
Begeisterung,  unter  dem  mächtigen  Schutze 
Eurer  Königlichen  Hoheit  einem  unvergäng- 
lichen Ziele  nahe  zu  kommen,  erblickt  die 
Kolonie  die  Verwirklichung  und  Verkörpe- 
rung der  von  Euerer  Königlichen  Hoheit 
gestellten  idealen  Ziele  und  hofft  damit  einen 
Teil  des  unterthänigsten  Dankes  an  Euere 
Königliche  Hoheit  abzustatten.« 

Die  Künstler  - Kolonie  wollte  jedoch 
ihren  ersten  Ehren-Tag  nicht  nur  mit  Ver- 
sprechungen und  Ankündigungen  begehen; 
sie  wollte  wenigstens  dem  Kreise  der  Fest- 
teilnehmer Gelegenheit  geben,  Thaten  zu 
sehen.  Zu  diesem  Zwecke  veranstaltete  sie 
eine  Ausstellung  des  für  die  Pariser  Welt- 
Ausstellung  bestimmten  Empfangs- Zimmers. 
Das  Zimmer  war  in  den  Räumen  der  aus- 
führenden Firma,  Julius  Glückert,  Hof-Möbel- 
Fabrik,  vollständig  montiert,  und  mit  allen 


des  Künstler-Hauses. 
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Details  der  Ausschmückung  ausgestattet,  so 
wie  es  in  Paris  erscheinen  sollte. 

Die  »Deutsche  Kunst  und  Dekoration« 
brachte  in  dem  ersten  Hefte  ihrer  Serie  von 
der  Pariser  Welt -Ausstellung,  Juli  1900, 
einen  ausführlichen,  illustrierten  Bericht  über 
die  Teilnahme  der  Kolonie  an  der  Welt- 
Ausstellung.  Auch  das  vorliegende  Werk 
enthält  auf  Seite  56—59  einige  wichtigere 
Ansichten  und  Details  daraus. 

Durch  diese  Beschickung  der  Welt- 
Ausstellung  war  die  Spannung,  welche  das 
Entstehen  der  Kolonie  in  allen  gebildeten 
und  kunstfreundlichen  Kreisen  Deutschlands 
und  darüber  hinaus  hervorgerufen  hatte, 
noch  gesteigert  worden.  Von  allen  Seiten 
trugen  die  Zeitungen  und  Zeitschriften  die 
Nachricht  heran,  dass  man  allenthalben  der 
Entwickelung  der  Dinge  in  Darmstadt  mit 
aussergewöhnlichem  Interesse  entgegensähe. 
Bald  wurden  Stimmen  laut , welche  ganz 
Unerhörtes  in  Aussicht  stellten  oder  zu  er- 


warten schienen;  bald  Hessen  sich  Warner 
und  Zweifler  hören,  die  eine  Enttäuschung 
bereits  als  sicher  annahmen.  So  gingen  die 
»Sieben«  und  ihre  Helfer  an’s  Werk,  bereits 
von  dem  Getöse  der  öffentlichen  Meinung 
umstritten , von  der  Parteien  Gunst  und 
Missgunst  umspielt,  ehe  sie  noch  ein  ent- 
scheidendes Wort  gesprochen  hatten. 

Wahrlich:  die  kleine  Schar,  von  denen 
nur  wenige  bereits  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  Ausstellungs- Wesens  gemacht 
hatten,  sah  sich  keiner  leichten  Aufgabe 
gegenüber  und  nur  ein  strenges  Festhalten 
an  den  Grundsätzen,  die  ihnen  von  der  Hand 
des  Begründers  vorgezeichnet  waren , ein 
ernstes  Selbst-Bewusstsein  und  vor  allem  eine 
schonungslose  Selbst  - Kritik  konnte  ihnen 
dafür  bürgen,  dass  sie  ihr  Ziel  erreichen 
würden.  Hier  galt  es,  unbekümmert  um  die 
sich  von  allen  Seiten  geltend  machenden 
Einflüsse  und  Strömungen,  einem  aus  eigenen, 
besonderen  Bedingungen  hervorgewachsenen 


46 


Die  Grundstein- Legung  des  Künstler-Hauses. 


Grossen  und  Ganzen  sich  hinzugeben,  ohne 
dabei  die  künstlerische  Selbständigkeit  und 
persönliche  Note  zu  verlieren.  Nur  insoweit 
jeder  Einzelne  dieser  Forderung  entsprach, 
konnte  er  hoffen,  dereinst  vor  dem  Urteil 
der  Berufenen  zu  bestehen. 

Allerdings:  hier  waren  wie  noch  nie 
alle  Vorbedingungen  gegeben  nicht  zum 
mindesten  durch  die  überaus  günstige  finan- 
zielle Organisation,  die  sich  dem  Zweck  des 
Ganzen  und  den  Verhältnissen  so  überaus 
günstig  anpasst  und  die  im  wesentlichen 
wohl  als  ein  Verdienst  des  Kabinets-Rates 
Römheld  gelten  muss.  Inwieweit  sich  alle 
Hoffnungen  und  Versprechungen  erfüllten, 


inwieweit  sich  alles  auf  der  »Mathilden-Höhe« 
den  Grund -Ideen  entsprechend  entwickelt 
hat  oder  nicht,  das  zu  untersuchen  muss  den 
einzelnen  Betrachtungen  dieses  Werkes  Vor- 
behalten bleiben. 

Das  aber  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
und  darin  ist  auch  alle  Welt  einig,  dass  die 
Gründung  der  Kolonie  an  sich  wie  auch  die 
Gesamt-Idee  der  Ausstellung  eine  That  von 
ausserordentlicher  Bedeutung  ist,  die  ihrem 
Urheber  unvergänglichen  Ruhm  sichert. 
Und  so  dürfen  die  Künstler,  so  dürfen  auch 
wir  von  dem  erlauchten  Schirmherrn  der 
Künstler-Kolonie  zu  Darmstadt  sagen,  wie 
Goethe  von  dem  Seinen: 


Klein  ist  unter  den  Fürsten  Germaniens  freilich  der  meine; 
Kurz  und  schmal  ist  sein  Land,  massig  nur,  was  es  vermag. 
Aber  so  wende  nach  innen,  so  wende  nach  aussen  die  Kräfte 
Jeder;  da  wär’s  ein  Fest,  Deutscher  mit  Deutschen  zu  seyn! 


O 


DER  BAUMEISTER. 


Oeid  willkommen  hier  am  Stein! 

Ich,  der  euch  lud  zur  Weihe, 

Bitt’  um  Gunst  die  Festgemein, 

Dass  mir  dies  Haus  gedeihe ! 

Ich  schüf’  es  gern  aus  meines  Traumes  Fülle 
Wie  ich  es  sah,  beseligt  im  Gemüt’; 

Es  trotze  düster,  so  der  Sturmwind  brülle 
Blinke  freundlich,  wenn  der  Maien  blüht. 

Es  sei  die  Werkstatt  unverdrossnem  Fleisse, 
Waffenplan  dem  Wettkampf  junger  Kraft, 

Es  sei  ein  Markstein,  deutend  die  Geleise, 

Die  da  zieht  der  Geist,  der  siegreich  schafft. 

Es  sei  ein  Tempel,  flüsternd  von  Gebeten 
Bebend  vom  geheimnisvollen  Wehn 
Der  Schönheit,  die  wir  uns  mit  steten 
Inbrünstigen  Bitten  rein  erflehn. 


DER  FÜRST. 


Ich,  der  Herr  des  Bodens  und  des  Baues, 
Spreche  hier  den  ersten  Spruch  und  Segen. 
Diesen  Stein  gebiete  ich  zu  legen 
Tief  zum  Grunde.  Ich  vertrau’  es 
Eurer  Kunst  und  Hand,  Gebälk  und  Quader 
Hochzuführen,  prangend  in  der  Zier 
Erlesner  Bildnerei  und  ehrener  Ader. 

Ich  pflanze  auf  den  Zinnen  mein  Panier 
Und  thue  also  meinen  Willen  kund : 

Eingedenk  des  Ruhms  erlauchter  Ahnen 
Weihe  ich  der  Schönheit  diesen  Grund. 

Hier  sei  ein  Born,  von  dem  auf  güldnen  Bahnen 
Heiliger  Quell  ringshin  zum  Leben  rinne, 

Hold  befruchtend.  Und  dies  werdet  inne: 
Schöpferischer  Geist,  die  hehre  Gnade 
Herrischer  Gestaltung  höchsten  Lebens, 

Das  ist  Künstlers  Art.  Und  nicht  vergebens 
Rufen  wir  die  Meister  zu  dem  Pfade, 

Da  die  Herrscher  hochgebietend  schalten: 

Macht  sei  Kunst,  die  Kunst  ein  machtvoll  Walten! 


DIE  FÜRSTIN. 

Mag  im  Hause,  das  wir  gründen 
Edler  Frauen  Sinn  gedeihen, 

Spange,  Diadem  sich  ründen: 

Unsrem  Dienst  auch  will  ich  es  weihen. 

Sah  ich  doch  in  ernsten  Hallen 
Stolzer  Königinnen  Bilder, 

Prunkender  Brokate  Wallen, 

Seltnes  Kleinod,  strenge  Schilder ; 

Durch  die  dampfenden  Alleen 
Lenkt  den  Zelter  roter  Zügel 
Über’m  Haupt  die  Federn  wehen 
Füsschen  ruht  im  blanken  Bügel; 
Lustgezelte,  schmucke  Tücher, 

Schlanken  Kahn,  Purpur-bedacht, 

Gezierte  Sänften  und  saffiane  Bücher: 

Was  ich  sah,  es  war  mit  Kunst  vollbracht. 
Und  also  soll  es  uns  gelingen 
Königlich  das  Leben  zu  vollbringen! 


DIE  PRINZESSIN. 


Ach,  was  soll  ich  wünschen  nur? 
Viele,  viele  schöne  Dinge 
Zum  Verschenken  Kett’  und  Uhr, 
Zum  Ergötzen  Kamm  und  Ringe. 
Schildereien  malt  im  Schloss 
Dornröschen  drauf,  den  Prinzen  auch 
Und  den  buntgeputzten  Tross.  — 
Krug  mit  dickem,  hohlem  Bauch 
Muss  ein  Röcklein  haben 
Aus  Krauseminze,  Klee  und  Lauch, 
Uns’res  Gaues  Gaben. 

Viole,  Lilien  und  Narzissen, 

Die  da  sprossen  auf  dem  Plan, 

Akelei  und  Tulipan: 

Keine  will  ich  missen. 


DER  KÜNSTLER. 

Worte  und  Gelübde  meiden, 
Stumm  zu  sinnen,  still  zu  schaffen, 
Ohne  Zucht  und  ohne  Neiden 
Aus  dem  Innersten  zu  raffen, 

Stolz  und  furchtlos,  froh  und  frank: 
Das  ist  Künstlers  Thun  und  Dank. 
Und  sein  Glück  ist  aller  Enden 
Volles,  göttliches  Verschwenden. 


DER  SCHÜLER. 

Vertraue  mich  dem  Meister  mein 


Und  spotte  aller  Schul-Gespenster ! 

Tags  am  Werktisch,  Nachts  beim  Wein, 
Und  ein  Lied  vor  Ihrem  Fenster. 


DER  HANDWERKER. 

Gebt  die  Risse,  gebt  die  Pläne! 

Derben  Stoff  in  Form  zu  zwingen 
Lasst  mich  sorgen!  Traun,  ich  wähne, 
Meiner  Faust  soll’s  wohl  gelingen! 

An  dem  Amboss  steht  der  Meister : 

Auf,  Gesellen,  frisch  gethan ! 

Helfer  sind  uns  gute  Geister. 

Funken  prasseln  ! Drauf  und  dran ! 
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DARMSTÄDTER  kÜnstler-kolonie.  Empfangs- Zimmer  auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung. 


Die  eRöFFiuinsS’FeieR  vom  15.  mm  1901. 


Das  erste  grosse  Fest  im  Geiste  moderner 
Ästhetik:  so  lässt  sich  vielleicht  die 
Eröffnungs- Feier  vom  15.  Mai  am  besten 
karakterisieren.  Es  war  weder  eine  rein- 
höfische Veranstaltung , noch  eines  jener 
romantischen  »Künstler -Feste«,  wie  man  sie 
von  München  und  dem  »Malkasten«  her 
kennt,  noch  ein  Volks-  und  Massen -Fest, 
und  doch  von  allen  dreien  etwas,  aber  in 
einer  neuen,  gross  gedachten,  ästhetischen 
Zusammenfassung.  So  sammelte  sich  denn  im 
herrlichsten  Mai -Sonnenscheine  auf  dem 
grossen,  nach  Süden  sich  abstufenden  Platze 
vor  dem  Ernst -Ludwigs -Hause  eine  grosse 
Menge:  Hof  und  Volk,  die  Vertreter  der 
Kunst,  Wissenschaft  und  Litteratur  von  nah 


und  fern,  die  Gesellschaft  Darmstadt’s  und 
die  kunstgewerbliche  Industrie  Deutschlands 
und  zahlreiche  Damen,  teilweise  in  neuen, 
künstlerischen  Kleidern  von  seltener  Schön- 
heit. Der  Grossherzog,  die  Grossherzogin, 
die  kleine  Prinzessin-Tochter,  die  Battenberg- 
schen  sowie  die  übrigen  hohen  Herrschaften 
wurden  am  Haupt-Eingange  von  den  Herren 
der  Kolonie  begrüsst  und  sodann  von  diesen 
durch  die  wundervollen  Park -Anlagen  nach 
dem  grossen  Platze  geleitet.  Als  der  Gross- 
herzog diesen  Raum  betrat,  brausten  von 
den  umstehenden  Häusern  Fanfaren , und 
indessen  die  Herrschaften  vor  der  grossen 
Terrasse  Aufstellung  nahmen,  öffnete  sich 
oben  die  eherne  Mittelpforte  des  »Ernst- 


AUS  DEM  RAUME  DER  DARMSTÄDTER  KÜNSTLER- 
KOLONIE  AUF  DER  WELT  - AUSSTELLUNG  1900. 
GESAMT -ENTWURF:  PROFESSOR  J.  M.  OLBRTCH. 


PROF.  H.  CHRISTIANSEN.  Mappe  in  Collin-Leder. 


PAUL  BÜRCK : Deckchen. 


Ausgeführt 


KÄTHE  STURMFELS  — HAMBURG. 


PROF.  HANS  CHRISTIANSEN.  Ä KUNST -VERGLASUNG 
FÜR  DAS  ZIMMER  DER  KÜNSTLER-KOLONIE  (EMPFANGS- 
RAUM) AUF  DER  WELT -AUSSTELLUNG  IN  PARIS  1900. 
AUSGEFÜHRT  VON  FR.  ENDNER,  HOFLIEF.,  DARMSTADT. 
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Ludwigs-Hauses«  und  zwischen  den  beiden 
Kolossal-Figuren  Habich’s  bewegte  sich  ein 
feierlicher  Zug  hellgekleideter , blumen- 
geschmückter Männer  und  Frauen  hernieder 
und  nahm  auf  der  oberen  Terrasse  Auf- 
stellung. Nun  ertönte  auch  aus  dem  Innern 
des  Künstler  - Hauses  ernste  Musik  und 
in  gemessenen  Rhythmen  intonierte  der 
Chor  seine  Klage,  dass  es  den  Menschen 
unserer  Zeit  nicht  vergönnt  sei,  ihr  Leben 
in  Fülle  und  Schönheit  auszuleben.  Es 
waren  wunderbare  Klänge,  die  da  hinaus 
erschollen  über  die  holden  Mai -Fluren  bis 
zu  den  zartbegrünten  Hügeln  des  Oden- 
waldes. Eine  seltsame  Ergriffenheit  be- 
mächtigte sich  aller  Anwesenden,  und  es 
war,  als  ob  ihrer  aller  Gefühle  nun  in  dem 
Wechsel-Gesänge  der  Chor-Führer  (»Mann« 
und  »Frau«,  dargestellt  von  Kammersänger 
Weber  und  Frau  Kaschowska)  zum  Aus- 
druck gelangten:  jene  Sehnsucht  nach  der 
Schönheit  aller  Lebens - Formen , die  alle 
geistig  Erweckten  unserer  Zeit  durchbebt. 
Aber  bisher  war  unser  Ringen  umsonst  und 
so  erbrauste  nun  ein  grosses,  schwermütiges 
Chor-Lied  voll  Schmerz  und  Bittrufen.  Doch 
die  Erfüllung  zögert  und  schon  schliessen 
sich  die  Flehenden  zusammen , um  ver- 
zweifelt von  dannen  zu  ziehen , da  öffnen 
sich  abermals  die  Pforten  und  unter  dröh- 
nenden, weihevollen  Tuben- Klängen  schreitet 
eine  gewaltige  Gestalt  langsam  und  gemessen 
unter  sie  herab:  ein  Scharlach  - Mantel  mit 
leuchtender  Stickerei  umwallt  ihn  in  schwerer 
Faltung,  sein  Haupt  ist  rot  bekränzt,  sein 
Blick  ist  streng  und  unerbittlich  und  auf 
den  Händen  trägt  er  ein  verhülltes  »Ge- 
heimnis«. Näher  und  tiefer  herab  wandelt 
er,  bis  er  nahe  vor  dem  Herrn  des  Festes, 
dem  Fürsten,  auf  der  untersten  Terrasse 
steht.  Um  ihn  her  war  nun  alles  eine  Ge- 
meinde, die  unten  standen,  waren  eins  mit 
denen,  die  da  oben  soeben  die  heiligsten 
Wünsche  Aller  in  Gesängen  hatten  ertönen 
lassen.  Und  an  sie  alle  richtet  der  » Ver- 
künder« (Kammersänger  Riechmann)  sein 
Wort.  Er  verwies  uns  auf  die  schöpferische 
Kraft  unserer  Seele.  Und  wie  der  Kohlen- 
staub, ergriffen  von  der  Gewalt  der  Elemente, 
sich  in  den  leuchtenden,  reinen,  klargeformten 


Krystall  des  Demants  wandelt,  so  wird  uns 
das  rohe,  ungestaltete  Leben  zur  Schönheit, 
wenn  wir  es  läutern  durch  die  uns  eingeborene 
Macht  künstlerischen,  rhythmischen  Formens. 
Und  so  enthüllte  er  unter  dem  Jubel  der 
Fanfaren  das  »Kleinod«,  den  Krystall,  das 
»Sinnbild  neuen  Lebens«  und  trug  es  unter 
dem  Jauchzen  des  Chores  auf  erhobenen 
Händen  hinein  in  das  Haus,  gefolgt  von 
dem  Chore,  welchem  sich  dann  der  Gross- 
herzog und  die  übrigen  Festteilnehmer  in  lang- 
samer, schweigender  Prozession  anschlossen. 

Nachstehend  geben  wir  die  Dichtung 
von  Georg  Fuchs  wieder.  — Unsere  Ab- 
bildung stellt  die  Szene  dar,  während  der 
»Verkünder«  majestätischen  Schrittes  die 
Stufen  herniederschreitet.  Der  Darsteller 
des  »Verkünders«,  Herr  Riechmann,  wie 
auch  ebenso  Frau  Kaschowska  und  Herr 
Weber  leisteten  gesanglich  und  darstellerisch 
ganz  Ausserordentliches. 

War  es  nur  ein  Spiel?  Nein:  es  war 
eine  festliche  Handlung  neuen  Stiles.  Georg 
Fuchs,  der  Dichter,  hatte  nur  Dem  Worte 
geliehen,  was  alle  bewegte,  Willem  de  Haan, 
der  Schöpfer  dieser  erhabenen  Musik,  hatte 
die  Stimmung  aller  zum  höchsten  Ausdruck 
erhoben,  und  Feter  Behrens,  von  dem  die 
Idee  des  Ganzen  ausgegangen  war,  hatte  Chor 
und  Wortführer  so  gekleidet  und  so  in  rhyth- 
mischer Bewegung  entfaltet,  wie  sich  alle  An- 
wesenden etwa  gekleidet  und  bewegt  hätten, 
wenn  durch  ein  Zauber -Wort  der  Zwang  der 
Konvention  von  ihnen  genommen  worden 
wäre.  Das  war  wohl  das  Wesentliche  an  dieser 
eigenartigen  Veranstaltung,  wodurch  uns  neue 
Ausblicke  auf  das  Drama  und  seine  Stellung 
im  Leben  des  Volkes  eröffnet  wurden  und 
darauf  beruhte  die  tiefe  Wirkung,  die  sich 
sichtlich  aller  Fest- Teilnehmer  bemächtigte. 

Es  folgte  dann  ein  Rundgang  durch 
die  Häuser  und  am  Nachmittag  ein  Fest- 
Mahl,  bei  welchem  der  Grossherzog  einen 
Trinkspruch  auf  die  Kolonie  ausbrachte, 
Professor  Christiansen  eine  zündende  Rede 
auf  den  erlauchten  Schirmherr  derselben  hielt. 
So  war  denn  der  »grosse  Tag  Darmstadt’s« 
würdig  verlaufen,  verheissungsvoll  für  die 
Zukunft  und  eine  bleibende  Erinnerung  für 
alle,  welche  ihn  miterleben  durften.  — 


DAS  FEST-SPIEL. 


FESTLICHE  HANDLUNG  ZUR  ERÖFFNUNG  DER  AUSSTELLUNG.  O VERANSTALTET  AM  15.  MAI  I9OI  VON 
PETER  BEHRENS.  DICHTUNG  VON  GEORG  FUCHS,  MUSIK  VON  W.  DE  HAAN.  DAS  AUFTRETEN  DES  »VER- 
KÜNDERS«. NACH  EINER  ORIGINAL-AUFNAHME  VON  HOF-PHOTOGRAPH  WILHELM  PÖLLOT  IN  DARMSTADT. 


„das  zeieHen*. 

Feitliche  Dichtung  pon  Georg  Fuchs. 

EHOR 

Es  iFt  ein  Fremder  Ruf  erklungen. 

Verhiebe  uns  der  erzne  Con 
Des  bittren  Barrens  CroFt  und  hohn, 

Um  den  wir  heilen  Blicks  gerungen : 

Daf3  wir  in  trunkenem  Umichlingen 
Des  Lebens  Fülle  neu  empfingen, 

Danach  die  Seele  dürFtend  Fchreit: 

Wann  kommt  die  Kunde?  Wann  kommt  die  Zeit? 

der  mann 

0 könnten  wir  die  Glut  der  Crciume 
Sm  kühlen  Uag  doch  klar  erhalten. 

Di£  FRAU 

Wird  (ich  das  Glück  uns  je  entfalten, 

Wenn  es  dem  Flehn  der  hiebe  Fäume? 

der  mann 

Kann  es  der  Arm  uns  nicht  gewinnen, 

Erkauft  Fich’s  nicht  mit  teurem  Blut? 
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Die  FRAU 

Und  ichaffen  wir,  wie  wir  auch  Finnen, 
Den  Kindern  nichts  uon  jenem  Gut, 

der  mann 

Das  in  Gefichten  uns  erglommen 
Und  uns  zuerit,  uns  allzumal. 

Die  FRAU 

Wird  es  uns  flammend  überkommen, 
Beiucht  es  uns  mit  leiiem  Strahl? 

nach  der  Boffnung,  die  im  Stillen, 

dcr  mann 

Die  im  Sturm  uns  oft  ergriffen, 

Was  erwarten? 

Die  FRAU 


Weifen  Willen? 


Die  Bemen  mrr  Dem  chorc 

Wohin  drcingft  du,  junges  Blut? 

Creiben  wir  auf  fdiwarzen  Schiffen 
Fern  und  fern  zur  letjten  Flut? 

CHOR 

Bange,  den  eignen  Gefickten  zu  glauben, 
Stehn  wir  ermüdet  am  öden,  tauben, 

Starren  Geftade,  erdrückt  uon  der  halt. 
Stiegeft  du  wirklich  uerjüngt  aus  den  Ciefen, 
Welle  der  Seele,  atmend  in  frifchen 


Dichtung  von  Georg  Fuchs. 
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(eHOR) 

Fruchtbaren  hüften,  entriffen  der  Rah; 

Sifjen  wir  nieder  an  goldenen  Uifchen: 
fleh,  wie  genöhen  wir,  was  wir  uns  riefen, 
ITlatt  von  den  Frohnden  in  keuchender  Baff. 


(Der  Verkünder  Ichreitet  über  die  Schwelle.) 

Sehet,  es  wichen  die  Flügel  der  Pforte, 

Sehet,  wer  naht  in  gebietender  Würdet 
Öffnet  die  Bahnt  Cretet  zurück! 

Auf  feinen  hippen:  welche  Worte? 

Auf  feinen  Bänden:  welche  Bürde? 

Urägt  er  ein  Schrecknis?  Bringt  er  das  Glück? 

Bift  du  der  Grofje,  der  Berre  im  Geihe, 

Führer  und  Seher,  der  ITleiher:  fo  weile. 

Bift  du  der  Wiffende,  höfende,  Freiffe : 

Auf,  fo  verrichte  dein  Amt,  fo  zerteile 
mächtigen  Griffes  das  Cuch,  fo  enthülle 
Uns  dein  Geheimnis,  hier  fei  dein  Dornt 


DER  PERKÜnDER 

Euch  beginnt  ein  neues  heben, 

Fafjt  es  hark  und  feid  beglückt. 
Bitten  ward  es  nicht  gegeben: 

Bannt  den  Blift,  der  euch  umzückt! 

Wie  der  Staub,  gewalt'befiegeh, 
Demant  wird  aus  blindem  Kern, 

Feft  geformt  den  Wechfel  fpiegelt, 
hicht  in  Leicht  und  Stern  in  Stern: 

fllfo  fammelt  aus  dem  Schweigen 
Klarheit,  die  in  Bächen  thauet. 
macht  fie  herrifch  euch  zum  Eigen, 
Staut,  geftaltet.  Schaut  und  fchauet: 


66 


• Das  Zeichen .»  Dichtung  von  Georg  Fuchs. 


(Gr  .enthüllt  und  erhebt  das  Kleinod  des  Kryltalles.) 

Den  Demant,  Sinnbild  neuen  Lebens: 

Sn  dieiem  Zeichen  wird  euch  offenbar 
Sunger  Seelen  junges  Sahr. 

Die  Zeit  ift  da,  ihr  harrtet  nicht  vergebens. 

Was  kniet  Shr?  Stehet,  fchöpft  und  ballt! 
Wer  Dies  bekennt,  der  darf  nicht  beben. 

Shr  follt  ergreifen,  ihr  follt  geben 
Der  Regung  Regel  und  Seftalt. 

Hhh£ 

Dies  ift  das  Sinnbild  neuen  Lebens. 

3n  diefem  Zeichen  wird  uns  offenbar 
Sunger  Seelen  junges  Sahr. 

Die  Zeit  ift  da! 

Wir  harrten  nicht  vergebens, 

Das  Zeichen  ftrahlt,  die  Zeit  ift  da! 

6eorg  Fuchs. 


GEORG  FUCHS  * DER  DICHTER  DES  FEST- 
SPIELES. AUFNAHME  VON  W.  WEIMER. 


Zwei  Fragmente 

aus  dem  Feltlpiel 

>dhs  zeieHen< 


komponiert  uon 

wittern  ne  hhhii. 


Erifes  Fragment 


Die  Ericheinung  des  Verkünders.  Dieter  tdireitet  m. 

zückten  Hngefichtes,  einen  uerhüllten  ©egenftand  tragend,  die  Stufen 
uor  dem  Baute  hernieder,  delfen  eherne  Pforten  fich  oor  ihm  öffnen. 
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Fragment  aus  dem  Klavier- Auszuge  der  Festspiel-Komposition : 


( der  Verkünder  schrei! et  langsam  durch 


»Das  Zeichen « von  Willem  de  Haan. 
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Zweites  Fragment. 


nachdem  der  Perkünder  das  Kleinod,  den  Kryftallen,  enthüllt  und  mit  beiden  Armen 
emporgehoben,  wendet  er  lieh  und  trägt  ihn  feierlich  wandelnd  in  das  Baus  zurück. 

Feierlich . 


Die  Frau. 


Der  Mann. 


Frauen. 

CHOR. 
Männer  . 


Klavier. 


Fragment:  » Das  Zeichen « von  Willem  de  Haan. 
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Fragment:  » Das  Zeichen « von  Willem  de  Haan. 


WILLEM  DE  HAAN  * 
DES  FEST  - SPIELES 


DER  KOMPONIST 
»DAS  ZEICHEN«. 


8o 


Felix  Commichau — Darmstadt : 


PROF.  j.  m.  OLBRICH— DARMSTADT.  Das  Spiel-Haus  (Haupt- Ansicht). 

Die  fluten 'flrchifekiur. 


1 J§§p^$&^>in  Feldzug  war  das  Werk  der 
sieben  Künstler-Kolonisten,  ein 
4v^3  Feldzug  gegen  die  starren 
i MvWrv/7  Mauern  der  historischen  Kunst, 
— ejn  2ug  der  Sieben  gegen 
Theben,  zwar  ohne  dessen  für  beide  Teile 
so  tragischen  Ausgang.  Denn , wie  auch 
manche  Raben  krächzen : Zur  Niederlage 
und  zum  Untergang  ward  er  für  die  Kämpfer 
nicht.  Im  Gegenteil:  sie  haben  eine  tüchtige 
Bresche  in  die  Mauern  gelegt  und  manch 
Gebiet  siegreich  gewonnen.  Aber  — es  war 
nur  ein  Teil -Sieg.  Die  Grund -Vesten  des 
grauen  Gebäu’s  stehen  noch;  an  diesen  ver- 
mochten sie  wohl  zu  rütteln,  doch  nicht,  sie 
zu  stürzen.  Die  historische  Architektur  ist 
unerschüttert  und  höhnend  rufen  deren 
Hüter:  »Wenn  Ihr  nichts  Besseres  hattet!« 

Es  ist  gewiss  nicht  gerechtfertigt , hier 
in  diesem  Falle  den  Schutz  des  »In  magnis 
et  voluisse  sat  est«  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Diesem  steht  der  alte  Erfahrungs  - Satz  des 


Strategen  entgegen , dass  eine  mit  un- 
zureichenden Mitteln  und  Kräften  unter- 
nommene That  schlimmer  ist,  als  gar  keine. 
Und  dennoch  wäre  es  als  einsichtslos  zu 
bezeichnen,  würde  man  über  die  architek- 
tonischen Bestrebungen  der  Kolonie  nur 
des  nicht  ausreichenden  Erfolges  wegen 
kategorisch  den  Stab  brechen.  Wenn  Vor- 
sicht im  Urteil  über  künstlerische  Dinge  je 
geboten  war,  so  ist  sie  es  hier;  denn  wir 
haben  es  hier  mit  Werdendem  zu  thun,  dessen 
Gedeihen,  das  jeder  Klardenkende,  der  mit 
seiner  Zeit  fühlt,  von  Herzen  wünschen  muss, 
ganz  und  gar  auf  der  ihm  behutsam  zu- 
geführten Kraft  beruht,  Kraft  aus  den  Seelen 
der  Nation,  in  deren  Schoosse  es  entstand. 
Nutzen  stiften  kann  nur  der,  der  den  Ur- 
sachen des  Versagens  behutsam  nachspürt,  die 
Ideen  verfolgt  und  die  Abwege  zu  erkennen 
strebt,  die  diese  gegangen.  So  zu  handeln 
sind  wir  nicht  nur  der  durch  die  Historie 
um  ihre  Kunst  betrogenen  Nation,  sondern 


Die  Aussen- Architektur. 


auch  dem  fürstlichen  Urheber  dieser  Schöpfung, 
die  auf  einigen  Gebieten  wahrhaft  herrliche 
Erfolge  aufzu weisen  hat,  schuldig.  Wurde 
doch  in  diesem  durch  ihn  erst  ermöglichten 
geschlossenen  Ansturm  jene  Thatsache,  dass 
es  um  unsere  Architektur  und  deren  Schwester- 
Künste  in  ihrem  entlehnten  Mäntelchen 
bodenlos  schlecht  stehe , dass  diese  nicht 
länger  würdig  seien,  als  künstlerischer  Aus- 
druck eines  mächtigen  Kultur -Volkes  zu 
gelten,  den  breitesten  Massen  in  die  Ohren 
geschrieen.  Wer  hat,  und  wann  zuvor,  diese 
brennende  Frage  mit  solcher  Wucht  in  die 
Herzen  aller  Denkenden  und  Fühlenden 
geschleudert?  — 

Hier  ist  es  dringend  geboten,  nochmals 
auf  den  tiefen  Stand  unserer  historisierenden 
Kunst,  und  besonders  auf  die  historisierende 
Architektur  hinzuweisen,  wenn  auch  tausende 
erwidern  werden : die  Lehre  von  deren 
Morschheit  ist  alt  und  schon  oft  gepredigt; 
wir  wissen  sie  auswendig.  Gut!  — Aber 
auf  der  anderen  Seite  sitzen  hunderte  am 
Quell  unserer  Kraft,  am  Herzen  unserer 
werdenden  Bau-Künstler,  predigen  das  Gegen- 
teil und  vernichten  alle  Keime,  die  die  neue, 
alte  Lehre  schon  in  diese  gestreut.  Ja,  und 
es  scheint,  als  ob  der  Boden,  auf  dem  jene 
Haupt -Verteidiger  des  Alten,  (denen  der 
wogende  Kampf  lange  nicht  mehr  Prinzipien- 
Frage,  sondern  Existenz-Frage  geworden  ist), 
noch  unerschüttert  stehen,  die  akademische 
Schule , so  von  ihren,  dem  Jetzt  abgewandten 
Dogmen  durchtränkt  sei,  dass  jeder,  der  ihn 
des  Lehrens  wegen  betritt,  auch  von  diesen 
durchdrungen  werde ! — Haben  wir  doch  vor 
kurzem  erst  das  Schauspiel  erlebt,  dass  ein 
im  besten  Mannes-Alter  stehender  Meister, 
den  man  bisher,  und  mit  Recht,  als  durch- 
aus modernen  Geist  bezeichnete,  beim  Antritt 
einer  Professur  an  einer  Kgl.  Hochschule 
eine  Antritts-Rede  hielt  und  veröffentlichte, 
die  sich  als  eine  Verteidigung  grossen  Stiles 
der  historischen  Schulung  in  unserer  Bau- 
kunst darstellte.  Und  angesichts  solcher 
Geschehnisse  müssen  wir  mit  Zähigkeit 
wiederholen,  und  immer  wiederholen,  was 
gegen  die  Historie  gesagt  worden  ist  — 
denn,  wie  kürzlich  ein  bekannter  Politiker 
schrieb:  Nicht  Geist  und  Temperament  geben 


den  Ausschlag,  sondern  die  Kunst  der 
Wiederholung,  und  ich  setze  hinzu:  unserer 
innersten  Überzeugung. 

In  der  von  mir  soeben  angezogenen 
Schrift*),  die  übrigens  unerklärlicher  Weise 
die  Gestalt  der  »Göttin  Fantasie«  als  Wappen 
führt,  steht  ein  Satz,  den  ich  zum  Ausgangs- 
punkt meiner  Darlegungen  machen  will,  weil 
er  sich  als  Extrakt  der  zu  bekämpfenden 
Anschauungen  darstellt.  — Er  heisst: 

»Wir  werden  hier  nie  durch  neue  Ausser- 
lichkeiten  dekorativer  Natur  über  den  Zu- 
sammenhang mit  ererbten  Grundgestaltungen 
hinwegtäuschen  können,  und  wir  würden  vor 
diesem  Zusammenhang  wahrscheinlich  gar 
nicht  so  furchtsam  fliehen,  wenn  wir  nicht 
der  Überlieferung  gegenüber  durch  die  äuss er- 
liche, schamlose  Art,  mit  der  man  in  der  rohen 
Epoche  der  Stil- Nachahmung  die  Schätze 
früherer  Zeiten  wahllos  auszubeuten  versuchte, 
scheu  geworden  wären  und  gelernt  hätten 
das  historische  Erbe  als  etwas  versteinertes 
Todtes  zu  betrachten  statt  als  etwas  fein- 
organisiertes Lebendiges.  Und  deshalb  war 
es  schliesslich  begreiflich,  dass  man  die  Er- 
kenntnis , dass  wir  für  gewisse  moderne 
Aufgaben  ohne  Überlieferung  sind,  zum  An- 
lass nahm,  alle  jene  Überlieferungen  abzu- 
schütteln. Man  glaubt  nur  so  ganz  stark  zu 
sein  und  hält  es  für  eine  schwächliche  In- 
konsequenz, wenn  man  scheidet  zwischen  dem 
grossen  Strom  von  architektonischen  Auf- 
gaben, der  neue  Probleme  mit  neuen  Mitteln 
zu  lösen  hat  und  zwischen  dem  anderen  grossen 
Strome,  wo  eine  völlig  organische  Weiter- 
Entwicklung  unter  Benutzung  der  Erfahrungen 
früherer  Zeiten  zu  neuen  Früchten  führen  kann, 
und  wo  es  eine  barbarische  Gewaltthat  be- 
deuten würde,  wollte  man  mit  der  Axt  plötz- 
lich die  Wurzeln  der  Vergangenheit  abhacken, 
um  Platz  zu  bekommen  für  die  kleinen  eigenen 
Stecklinge,  die  man  zu  pflanzen  unternimmt.« 

Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Verfasser  selbst  von  einer  Epoche  roher 
Stil-Nachahmung  redet,  in  der  man  schamlos 
die  Schätze  früherer  Zeiten  ausgebeutet  habe; 
doch  lässt  er  uns  darüber  im  Unklaren,  wann 

*)  Professor  Fritz  Schumacher,  Dresden:  Das  Bau- 
schaffen der  Jetztzeit  und  historische  Überlieferung.  Ver- 
lag Eugen  Diederichs,  Leipzig. 
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er  diese  Epoche  setzt,  und  es  hat  den  An- 
schein, als  ob  er  diese  Epoche  als  längst  ent- 
schwunden, als  etwas  längst  Abgethanes  hin- 
zustellen sich  unterfängt.  — Und  in  Wahr- 
heit, entstehen  nicht  fortgesetzt  um  uns  noch 
immer  romanische  und  gotische  Rathäuser, 
Kirchen,  Paläste  und  Wohnhäuser,  wird  nicht 
noch  fortwährend  und  allerorten  in  Antike, 
Renaissance  und  Barock  gearbeitet  und  nach- 
empfunden? — Wo  ist  das  auf  historischer 
Grundlage  geschaffene  Bauwerk,  das  über 
das  Niveau  einer  äusserlichen  Stil -Nach- 
ahmung sich  bedeutend  erhebt,  wo  ist  ein 
solches  zu  finden,  das  einem  das  Herz  höher 
schlagen  liesse,  das  man  als  frische  Aus- 
geburt des  Jetzt  im  warmen  Gefühl  des 
»Verwandtseins«  umfassen  möchte?  — Und 
wo  ist  der  akademische  Lehrer,  der  nicht  die 
Nase  rümpft,  oder  mit  einer  spöttischen  Be- 
merkung den  Schüler  niederschmettert,  wenn 
er  bemerkt,  dass  dieser  bei  der  Bearbeitung 
etwa  einer  romanischen  Kirche  ein  wenig 
eigene  Wege  zu  wandeln  und  nicht  dem 
»Echten«  gerecht  zu  werden  bestrebt  ist? 

Nein,  die  Epoche  der  Stil-Nachahmungen 
dauert  an  und  es  ist  kein  Ende  abzusehen! 

Und  das  beste  oder  vielmehr  das 
traurigste  dabei  ist,  dass  jeder  dieser  ange- 
stammten Hüter  verstaubter  Schätze'  auf  die 
feierliche  Frage:  »Wo  soll  das  hin?  Sollen 
wir  denn  nie  zu  eigener  Kunst-Bethätigung 
kommen?«  wohl  ebenso  feierlich  antworten 
wird:  »Gewiss,  dahin  streben  auch  wir!«  — 
Und  er  wird  hinter  sich  weisen  und  auf 
seinen  ungeheuren  Schatz  von  alten  Formen- 
Dogmen  deuten:  »Daraus  wird  der  Messias 
geboren  werden!  — Nur  fleissig  studieren!« 
Das  wird  er  antworten,  denn  auch  Schu- 
macher antwortet  das  Gleiche  am  Schlüsse 
seiner  Schrift:  »um  dem  neuen  Leben  zu  noch 
kräftigerem,  konzentrierterem  Entfalten  zu 
verhelfen  — aber  ist  unentbehrlich  die  richtige 
Kenntnis  des  Historischen!«  — So  lautet  die 
Antwort  angesichts  der  furchtbaren  That- 
sache,  dass  dieses  rStudium  schon  ioo  Jahre 
dauert,  ohne  uns  auch  nur  einen  Hauch  des 
ersehnten  Messias  gebracht  zu  haben.  Wie 
vermag  noch  jemand  seine  Stimme  für  die 
Historie  zu  erheben , wie  vermag  noch 
jemand  sie  als  Lehrerin  eines  neuen  Ge- 


schlechts zu  preisen,  nachdem  er  einen  Blick 
in  unsere  Städte  gethan,  deren  Strassen  sie 
verunstaltet  hat,  die  uns  mit  ihrem  schmäh- 
lichen Formen  - Gemenge  anwidert,  wie 
etwa  der  angewidert  wird,  der  mit  nüchternen 
Sinnen  in  eine  tolle  Maskerade  gerät.  — 
Und  im  Besitze  dieser  Erkenntnis,  zu 
der  zu  gelangen  es  wahrhaftig  nicht  viel 
braucht,  muss  man  festen  Sinnes  sagen:  Ja, 
es  ist  schwächliche  Inkonsequenz,  wenn  wir 
hier  sichten  und  nur  für  die  Objekte  der 
Baukunst  eigene  Formgebung  beanspruchen, 
die  ihrem  technischen  Kerne  nach  als  Schöpf- 
ungen unserer  Zeit  zu  betrachten  sind,  wie 
Bahnhöfe,  Ausstellungs-Paläste  etc.,  dagegen 
das,  was  uns  am  nächsten  steht,  unser  Wohn- 
haus, in  der  ertötenden  Umarmung  der  Historie 
belassen  würden.  Die  Grund-Gestalt  desselben, 
das  struktive  Gerippe,  ist  zudem  gar  nicht  so 
ererbt,  wie  es  oben  hingestellt  wurde!  Be- 
steht zwischen  der  Struktur  der  grauen 
Häuschen  im  alten  Goslar  oder  Nürnberg 
und  derjenigen  unseres  heutigen  massigen 
Mietshauses  nicht  ein  tiefer  Unterschied,  der 
nicht  nur  auf  eine  Erweiterung  und  Ver- 
grösserung  des  Alten  hinausläuft?  Gewiss 
besteht  er!  — Und  demnach  trifft  Schu- 
macher’s  Hieb,  den  er  den  nach  Eigenem 
Ringenden  mit  den  Worten  »neue  Äusser- 
lickheiten  dekorativer  Natur«  zugedacht  hat, 
nicht  nur  die  unausgereiften  und  oberfläch- 
lichen Geister  aus  dem  Kreise  der  »Modernen«, 
sondern  auch  diejenigen , die  sich  noch 
immer  unterfangen , neuen  Kern  in  alte 
Schalen  zu  zwängen.  Die  » starken  Wurzeln 
der  Vergangenheit « liegen  nicht  im  Gebiete 
des  Künstlerischen.  Sie  entpuppen  sich  als 
die  statischen  Gesetze , die  unveränderlich 
sind  wie  die  Gestalt  unseres  Planeten.  Unsere 
Zeit  jedoch  hat  sie  erst  bis  in’s  kleinste  klar 
erkannt  und  an  Stelle  der  unklaren  Erfahrung 
die  exakte  Wissenschaft  gesetzt;  wiederum  ein 
innerer  Faktor  mehr  für  die  Beseitigung 
alten  Gepräges!  Ziehen  wir  nun  aus  diesen 
Ausführungen  das  Fazit!  Es  lautet:  Nur 
Bruch  mit  dem  Alten  im  künstlerischen 
Wesen,  nicht  Kompromiss  wird  uns  in  unserer 
Baukunst  zu  einem  »Ich«  verhelfen.  Was  die 
Vergangenheit  raten  konnte,  hat  sie  uns  ge- 
raten ! Wollen  wir  endlich  einmal  mündig  sein ! 
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HAUPT-PORTAL  DES  ERNST-LUDWIGS-HAUSES  AUF  DER  MATHILDEN- 
HÖHE ZU  DARMSTADT.  KOLOSSAL  - FIGUREN  VON  L.  HABICH. 


ERNST-LUDWIGS-HAUS,  HAUS  CHRISTIANSEN  (LINKS),  HAUS 
OLBRICH  (RECHTS).  ENTWORFEN  VON  PROF.  J.  M.  OLBRICH. 


BLICK  VON  DER  TERRASSE  DES  ERNST-LUDWIGS-HAUSES.  VORN  LINKS:  DAS 
HAUS  HABICH,  VORN  RECHTS:  DAS  KLEINE  GLÜCKERT-HAUS ; IM  HINTER- 
GRÜNDE: DAS  GEBÄUDE  FÜR  FLÄCHEN- KUNST  (ENTWURF  VON  PROF.  OLBRICH). 
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HAUS  CHRISTIANSEN,  DAS  ERNST-LUDWIGS-HAUS  UND  RAMPEN-ANLAGE 
(IM  HINTER  - GRUNDE  LINKS  DAS  HAUPT  - RESTAURANT)  VOM  HAUSE 
HABICH  GESEHEN.  GESAMT -ARCHITEKTUR  VON  PROF.  J.  M.  OLBRICH. 


BLICK  AUF  DEN  ALEXANDRA-WEG;  RECHTS  DAS  HAUS  CHRISTIANSEN, 
LINKS  DAS  KLEINE  GLÜCKERT-HAUS.  ARCHITEKT:  PROF.  OLBRICH. 


PROF.  J.  M.  OLBRICH.  HAUS  GEORG  KELLER. 
SÜD-OST-ANSICHT  VOM  VIKTORIA  MELITA-WEG. 
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Zwei  Gattungen  von  Künstlern  gab  es 
stets  und  wird  es  stets  geben : Solche,  deren 
Kunst  Ausdruck  ihrer  von  höheren  Werten 
geschwellten  Persönlichkeit  ist,  deren  Kunst 
Körper  ist  für  ihre  Seele,  für  ihren  Inhalt 
Form  — und  solche,  denen  die  Kunst  nur 
Form,  nur  Körper  ist,  die  nicht  mit  inneren 
Werten,  sondern  nur  mit  Augen  begabt 
sind,  denen  das  Schaffen  nicht  ein  seelisches 
Muss  bedeutet,  und  die  darum  im  »Aussen« 
all  ihren  Inhalt  geben  und  erschöpfen. 

Die  ersteren  sind  die  Propheten,  die 
anderen  die  Unterhalter  ihrer  Zeit,  und  mit 
dieser  Bezeichnung  ist  die  Existenz-Berech- 
tigung der  letzteren  bedingt  bejaht;  bedingt, 
insofern  als  sie  nicht  in  den  Kreis  derer 
gehören,  die  mit  der  Lösung  grosser  Kultur- 
Aufgaben  zu  betrauen  sind. 

Darum  war  es,  von  dem  Momente  ab, 
als  man  willens  wurde,  mit  der  Künstler- 
Kolonie  zu  Darmstadt  ein  Vorbild  für  die 
Baukunst  unserer  Zeit,  ein  »Dokument 
Deutscher  Kunst«  zu  schaffen,  verfehlt,  die 
Haupt- Arbeit,  vor  allem  die  so  immens 
wichtige  Architektur,  in  den  Händen  des 
Wieners  Olbrich  zu  belassen.  Olbrich  hat 
gewiss  eine  ganz  respektable  Begabung,  ja 
eine  gewisse  Originalität,  und  wiegt  für  uns 
gewiss  mehr  als  ein  Dutzend  unserer  Ar- 
chaisten;  aber  seine  Begabung  ist  die  jener 
zweiten  Gattung,  und  die  Elemente  seiner 
Kunst  fliessen  zudem  grösstenteils  nicht  etwa 
aus  ureigener,  sondern  aus  jener  gemeinsamen 
Quelle,  aus  der  die  gesamte  sogenannte 
»Wiener  Schule«  schöpft.  — Dies  alles  ist  nun 
freilich  leicht  gesagt.  Jeder,  der  Olbrich  als 
Darsteller  kennt,  wird  zugeben,  dass  er  in 
dieser  Beziehung  eine  wahrhaft  blendende 
Wirkung  ausüben  kann,  die  angethan  ist, 
selbst  den  gründlicher  Prüfenden  über  den 
spezifisch  architektonischen  Wert  seiner  Ent- 
würfe zn  täuschen.  Niemand,  auch  die 
übrigen  Mitglieder- der  Kolonie  nicht,  ahnte, 
dass  der  Wert  dieser  Darstellungen  fast  aus- 
schliesslich auf  der  malerischen  Seite  läge. 

Hier  liegt  das  Grund-Übel!  Und  Jeder, 
der  aus  dem  rein  individuellen  Versagen 
Olbrich’s  einen  Bankerott  der  Idee,  ja  der 
gesamten  neuen  Richtung  ableiten  will,  sei 
auf  diesen  Umstand  immer  wieder  mit 


Nachdruck  hingewiesen.  Wir  besitzen 
deutsche  Kräfte  innerhalb  unserer  fort- 
schrittlich gesinnten  Künstlerschaft,  die  an 
dieser  Stelle  nicht  versagt  hätten,  das  ist 
gewiss!  Diese  hätten  sodann  sicher  ihr 
Können  mit  Vorsicht  und  Bescheidenheit 
gepaart,  nicht  in  ehrgeiziger  Verblendung 
das  kolossale  Arbeits- Quantum  der  Architektur 
allein  zu  bewältigen  gewagt , sondern  in 
weiser  A rbeits-  Teilung  und  Zusammen- A rbeit 
das  Heil  des  Werkes  gesehen! 

In  Olbrich’s  Wesen,  dem  überhaupt  ein 
Hang  zu  unfruchtbarer  Opposition  eigen, 
aber  lag  es,  das  Gegenteil  zu  thun,  der 
Sache  und  sich  zum  grössten  Schaden.  — 
Die  Idee,  die  in  ihren  kulturellen  Tiefen  zu 
erfassen,  ihm  nicht  gegeben  war,  wurde  da- 
durch um  ein  weiteres  aus  ihrem  natürlichen 
Geleise  herausgelenkt  und  was  er  für  sich 
erzwingen  wollte,  staunende  Anerkennung, 
schlug  jäh  in’s  Gegenteil  um. 

An  anderer  Stelle,  in  der  Reihe  mit 
Anderen,  hätte  er  gewiss  eine  gebührende 
Anerkennung  gefunden;  vom  Gipfel  aber, 
auf  den  er  sich  gestellt,  ward  er  von  der 
berufenen  Kritik  mit  seltener  Einmütigkeit  und 
mit  solchem  Nachdrucke  hinunter  ge  wiesen, 
dass  der  Ruf  seiner  Künstlerschaft  fast  gänz- 
lich vernichtet  erschien. 

Dass  viele  in  der  Verurteilung  seiner 
Leistungen  zu  weit  gingen,  ist  eine  That- 
sache,  die  jedoch  niemand  anders  ver- 
schuldet hat,  als  Olbrich  selbst,  der  auch 
im  kleinen  nichts  ausser  acht  gelassen  hat, 
die  gesunde  Meinung  zu  reizen  und  deren 
Reaktion  direkt  herauszufordern , vielleicht 
mit  der  vollen  Absicht  desjenigen,  der  auch 
im  Hervorrufen  von  Entrüstung  eine  Art 
von  Erfolg  sieht,  vielleicht  im  Trotze  dessen, 
der  mit  unheimlicher  Gewissheit  fühlt,  mit 
seinem  Pfunde  nicht  zu  genügen! 

Lassen  wir  den  aus  der  Idee  gewonnenen 
Urteils-Maassstab  nicht  aus  den  Augen , so 
können  wir  für  die  Arbeiten  Olbrich’s  kaum 
etwas  anderes  empfinden,  als  eine  schwache 
Hochachtung  vor  dem  »Viel«.  Dieses  Viel 
aber  hat  die  letzte  Möglichkeit  einer  Ver- 
tiefung vollends  unterdrückt,  die  sonst  viel- 
leicht eingetreten  wäre.  Die  Verhältnisse, 
die  er  sich  selbst  geschaffen,  zwangen  ihn  nun 
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von  tieferen  und  vornehmeren  Prinzipien 
ganz  abzulassen.  Er  fühlte,  wie  schon  an- 
gedeutet, dies  wohl  selbst,  und  in  der  schweren 
Erkenntnis  so  nimmermehr  überzeugen  zu 
können,  kam  er  dazu:  verblüffen  zu  wollen; 
ein  Schritt,  der  ihm  bei  einer  gewissen,  nicht 
abzustreitenden  Prädestination  hierfür,  wohl 
kaum  so  verhängnisvoll  dünkte.  Das 
sensations- lüsterne  Auge  des  Ausstellungs- 
Pilgers  ward  ihm  nun  Norm  für  Alles.  Daher 
das  Verschwinden  wirklich  zukunftskräftiger, 
neuer  Gedanken,  wie  sie  sich  noch  in  der 
Schau-Seite  des  Künstler -Hauses  finden  — 
in  seinen  späteren  Bauten;  daher  das  Fest- 
halten von  bizarren  Augenblicks -Ideen,  die 
man  sich  wohl  in  einem  Skizzenbuche,  nicht 
aber  in  steinerner  Wirklichkeit  gefallen  lassen 
kann,  daher  schliesslich  das  an  dieser  Stelle 
direkt  als  Schwäche  zu  bezeichnende  Wieder- 
Hineingreifen  in  die  Vergangenheit , das 
Paktieren  mit  allen  möglichen  Stilarten. 

Ja,  suchen  wir  nach  wirklich  neuen 
Werten  in  Olbrich’s  Architektur,  so  bleiben 


uns  aus  der  grossen  Masse  nur  Teile,  nur 
Stücke,  nicht  ganze  Körper.  Einige  Hände 
von  Details,  originell  und  höchst  reizvoll,  eine 
Anzahl  Gedanken,  Embrionen  jedoch,  die  ihrer 
wirklichen  Geburt  noch  harren!  — -Von  dem 
ganzen  Künstler- Hause  bleibt  uns  nur  eine 
Fassade  (vergl.  den  Aufsatz  S.  133 — .1 39), 
von  seinen  Wohnhäusern  eigentlich  nur  Haus 
Keller  und  Partieen  des  grossen  Glückert- 
Hauses,  sowie  des  Hauses  Christiansen.  Im 
Hause  Keller  besonders  ist  er  nahe  daran, 
uns  jene  Einheit  zu  geben,  die  uns  im  ein- 
zigen Gebäude  der  Kolonie,  das  nicht  von 
seiner  Hand  ist,  so  sehr  entzückt.  Der  un- 
leidliche Aufputz  seiner  Bauten,  das  schillernde 
tänzelnde  Detail  ist  hier  fast  gänzlich  zu 
Gunsten  der  kräftigen , gut  gegliederten 
Grund- Gestalt  unterdrückt.  Will  man  eine 
gewisse  Nachsicht  üben,  die  jedoch  nur  ge- 
rechtfertigt erscheint,  wenn  man  die  Objekte 
an  und  für  sich,  nicht  aber  auf  ihren  Wert 
für  die  Weiter-Entwickelung  unserer  Kunst 
hin  betrachtet  und  historische  Elemente, 
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»kompromissliche«  Kunst,  wiederum  mit  in 
Kauf  nehmen,  (wie  ich  dies  in  meiner  Arbeit 
über  das  Haus  Habich,  die  übrigens  mehrere 
Monate  früher  als  diese  entstand,  wohl  nicht 
ganz  mit  Recht  gethan  habe),  so  kann  man 
in  zweiter  Linie  das  an  alpine  Vorbilder 
erinnernde  Haus  Olbrich  und  das  »italische« 
Haus  Habich  nennen,  Ablehnen,  rücksichtslos 
ablehnen  muss  man  das  Haus  Leiters,  und 
mit  Ausnahme  der  Aussen-Gestalt  des  Spiel- 
hauses und  etwa  noch  des  Musik -Pavillons, 
alle  provisorischen  Bauten,  wie  das  fürchter- 
liche Haus  für  Flächen-Kunst,  das  Blumen- 
Haus,  das  Portal  und  alle  übrigen  fantastischen 
Gebilde.  — Ist  er  der  alleinige  Schöpfer  der 
Situations- Anlage  der  Kolonie,  so  sei  ihm 
an  dieser  Stelle  für  diese  vollste  Anerkennung 
ausgesprochen!  Sie  ist  unter  glücklichster 
Ausnutzung  aller  Eigenheiten  des  allerdings 
sehr  günstigen  Terrains,  dessen  Erwählung 
jedoch  lediglich  dem  fürstlichen  Protektor 
zu  danken  ist,  aus  einer  grossen  künstlerischen 
Überlegung  geschaffen!  — 

In  das  bunte,  ton-,  aber  wenig  klang- 
reiche Olbrich’sche  Konzert  schallt  ein  voller, 
zukunftsstarker  Akkord.  Es  ist  das  Haus 
Behrens.  Durch  und  durch  ein  neuzeitlicher 
Mensch,  hat  Behrens,  indem  er  sich  gab, 
ein  echtes  neues  Kunst -Werk  gegeben,  ein 
Werk  aus  einem  Gusse.  Es  besteht  nicht 
aus  Formen,  es  ist  eine  Form  vom  Sockel 
bis  zum  Firste.  Behrens  hat  mit  Scharfblick, 
oder  Scharf-Gefühl  die  grosse,  wunde  Stelle 
unserer  Ar- 
chitektur , die 
Quelle,  aus  der 
so  viel  Unsinn 
ftiesst  und  die 
so  viel  Echtes 
verschlingt,  er- 
kannt, und  den 
Deckel  dieser 
Pandora- 
Büchse  mit 
starker  Hand 
zugeschlagen. 

Den  Schmuck, 
sei  er  plast- 
ischer , male- 
rischer oder 


anderer  Natur,  diese  sekundäre  Erscheinung, 
die  unseren  Architekten  zur  Hauptsache 
wurde,  verbannt  er  völlig  und  gestattet  sich 
von  diesem  als  richtig  erkannten  Prinzip  nicht 
die  geringste  Abweichung.  Er  schmückt  sein 
Haus  mit  der  natürlichen  Farbe  des  Bau- 
stoffes und  straffen  Linien  und  wählt  kühn 
ein  Material,  in  dem  tausende  unserer  Bau- 
meister einen  Stoff  für  Ställe  und  Kasernen, 
nicht  aber  für  ein  vornehmes  Wohn -Haus, 
und  noch  dazu  auf  dem  heissen  Boden  der 
Mathilden  - Höhe  gesehen  hätten,  nämlich 
glasierte  Ziegel  in  Rot  und  Grün  in  Ver- 
bindung mit  rauhem  Putz.  Und  was  er  an- 
strebt, gelingt  ihm  überraschend.  Sein  Haus 
wird  ein  innig  gefügtes  Gebilde,  eine  grosse 
Form,  die  eine  neue  Schönheit  atmet,  be- 
scheiden sich  dem  Zwecke  beugt  und 
dennoch  vornehm  verkündet,  wem  sie  dient. 

Gewiss  wird  es  manchen  geben,  dem 
in  einem  schwächlichen  Verlangen  nach 
Weichheit  und  Süsse  die  straffe  Kunst  dieser 
starken  Persönlichkeit  unsympathisch  er- 
scheinen mag!  Gewiss  wird  dem  ernsten, 
ehrlichen  Beurteiler  selbst  manche  Härte 
auffallen.  Doch  angesichts  der  Errungen- 
schaft, die  die  Aussen-Gestalt  des  Hauses 
im  Ganzen  darstellt,  muss  jeder  Vorwurf,  der 
Einzelnes  betrifft,  zurücktreten.  Sodann  ist  zu 
bedenken,  dass  dies  Werk  am  Beginne  einer 
Entwickelung  steht.  Dass  eine  solche  nun 
wirklich  eingesetzt  hat,  ist  eine  Thatsache, 
die  wertvoll  genug  ist.  Dies  ward  von 
den  Besten  er- 
kannt ! Peter 
Behrens  hat 
hier  auf  dem 
Schlacht -Feld 
der  Mathilden- 
Höhe  unserer 
jungen  Bau- 
kunst viel  er- 
kämpft u.  viel 
errettet. — Auf 
dem  Wege, den 
er  eingeschla- 
gen , können 
wir  frei  u.  mün- 
dig werden. 

F.  Commichau. 
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»DAS  WERK,  WELCHES  WIR  HEUTE 
NACH  FLEISSIGER  UND  HINGEBENDER 
ARBEIT  IN  DER  HAUPTSACHE  VOLL- 
ENDET VOR  UNS  SEHEN,  ZEIGT  UNS 
DAS  ERNSTE  UND  ERFOLGREICHE  STREBEN 
SEINER  KÜNSTLERISCHEN  SCHÖPFER.  ES 
SOLL  EINE  ANREGUNG  ZU  NEUER  HERR- 
LICHER ENTFALTUNG  DER  KUNST  SEIN  ; 
GROSS  UND  WEIT  SIND  DIE  ZIELE,  DIE  DIE 
JUNGE  KÜNSTLERSCHAFT  SICH  GESTECKT 
HAT,  DESSEN  SIND  SIE  SICH  WOHL  BEWUSST. 
MÖGE  DIESER  ERSTE  VERSUCH  EIN  AN- 
SPORN SEIN  FÜR  ALLE  DIEJENIGEN, 
WELCHE  DIE  ECHTE  KUNST  MIT- 
EMPFINDEN, SO  WIE  DIESE  THAT  DIE 
KÜNSTLER  - KOLONIE  ANFEUERN 
MÖGE,  MIT  DERSELBEN  FRISCHEN 
KRAFT  WEITER  ZU  ARBEITEN, 

WIE  SIE  F.S  BISHER  GE- 
THAV  HAT.« 


PAUL  BÜRCK.  AUS  DER  WEIN-KARTE 


flusffellung  der  KünfflepKolonie  Dcirmlfcidf. 

I.  PHUk  BHRCK. 


eine  geringe  Aufgabe  war  es,  die 
Paul  Bürck,  dem  jüngsten,  nun- 
mehr 23  jährigen  Mitgliede  der 
Darmstädter  Künstler  - Kolonie, 
durch  seine  ziemlich  umfang- 
reiche und  teilweise  an  wichtiger,  auffallender 
Stelle  hervortretende  Mitwirkung  an  der 
Ausstellung  zugefallen  ist.  Er  hat  sie  so  zu 
lösen  gewusst,  dass  ihm  wohl  niemand  eine 
aussergewöhnliche  Begabung  und  vielleicht 
auch  eine  im  Verhältnis  zu  seiner  Jugend 
achtunggebietende  Energie  bestreiten  wird. 
Es  wäre  lächerlich,  wollte  man  von  einem 
jungen  Talente,  das  sich  des  rechten  Weges 
seiner  Entwickelung  in  entscheidender  Weise 
noch  kaum  gewiss  sein  kann,  reife  Schöpfungen 
verlangen,  im  Gegenteil,  je  reicher  die  Be- 
gabung und  je  vielseitiger  die  in  ihr  enthaltenen 
Keime  sind,  um  so  länger  und  ernster  wird 
der  Künstler  ringen  müssen,  um  endlich  die 
ihm  vorbehaltenen  Ziele  zu  erkennen  und  be- 
wusst anzustreben.  Es  scheint,  als  ob  Paul 
Bürck  gerade  jetzt  in  das  Stadium  seiner  Ent- 


wickelung eingetreten  sei,  in  dem  sich  ihm 
immer  deutlicher  die  Richtung  enthüllt,  in 
der  seine  Begabung  sich  vornehmlich  ent- 
falten und  sein  Schaffen  die  höchste  Stufe 
erreichen  soll : es  ist  die  dekorative  Malerei, 
im  Grossen  sowohl,  im  Fresko  und  Wand- 
Gemälde,  als  im  Kleinen,  im  Buch-Schmuck, 
in  der  poetisch  durchempfundenen  Ver- 
zierung der  Gebrauchs  - Gegenstände.  So 
tritt  er  uns  auch  vorzugsweise  auf  der  Aus- 
stellung entgegen,  z.  T.  mit  ausserordent- 
lichen Leistungen,  z.  T.  mit  Versprechungen, 
die  noch  weit  Bedeutenderes  erwarten  lassen, 
wenn  unerbittliche  Selbst-Kritik  und  strenge 
technische  Schulung  diesem  noch  etwas  un- 
geregelten Feuer-Geiste  und  der  ungebän- 
digten  Fantastik  Maass  und  Haltung  ver- 
leihen werden.  Allein,  wenn  man  auch  viele 
seiner  neueren  Arbeiten  als  verfehlt  und 
unreif  bezeichnen  mag,  so  muss  man  doch 
zugeben,  dass  der  Künstler  seit  seiner  ersten 
grösseren  Veröffentlichung  — diese  erfolgte 
ebenfalls  in  der  »Deutschen  Kunst  und 


104 


Ausstellung  der  Künstler-Kolonie  Darmstad/.  Paul  Bürck. 


paul"  bürck — darmstadt. 


Kopf-Leiste  aus  der  Wein-Karte. 


Dekoration«,  und  zwar  im  Mai-Hefte  1899  — 
die  grössten  Fortschritte  gemacht  hat,  und 
ein  Vergleich  der  vorliegenden  Abbildungen 
mit  denen  unseres  ersten  Bürck-FIeftes  lässt 
so  recht  erkennen , welch’  eine  reiche  Ent- 
wickelungs  - Fähigkeit  das  Talent  dieses 
jungen  Künstlers  in  sich  birgt. 

Gleich  am  Haupt- Eingänge  zum  Aus- 
stellungs- Gebiete  auf  der  »Mathilden-Höhe« 
tritt  uns  Bürck  als  dekorativer  Maler  ent- 
gegen, freilich  mit  einem  Versuche,  monumen- 
tale Wirkungen  zu  erzielen,  der  nicht  sehr 
geglückt  ist  und  der  am  wenigsten  darauf 
schliessen  lässt,  dass  derselbe  Künstler  in  der 
Halle  des  Ernst -Ludwigs- Hauses  einen  so 
genialen  Wurf  gethan  hat.  Wir  sehen  daher 
auch  von  einer  Reproduktion  dieser  beiden 
Friese  ab.  Sie  stellen,  mit  4 um  die  Ecken 
der  Pylonen  umgebogenen  Seiten  - Figuren 
den  »Drang  der  Menschheit  zur  physischen 
und  moralischen  Schönheit«  dar  (vgl.  S.  521). 
Der  Künstler  hat  hier  mehr  gedacht  als  ge- 
malt. Die  Zeichnung,  in  manchen  einzelnen 
Linien  von  phänomenaler  Kraft  des  Aus- 
druckes, zeigt  viele  Härten,  ja  auch  direkte 
Mängel,  wodurch  die  angestrebte  Relief- 
Wirkung  verloren  geht.  Dazu  kommen  die 
schweren,  fast  keramischen  Farben,  die  nichts 
weniger  als  wohl  abgetönt  sind  und  daher 
auch  in  koloristischer  Hinsicht  einen  har- 
monischen Klang  vermissen  lassen.  Der 
Künstler  hat  sich  bei  diesem  nur  kurz 


dauernden  Werke  nicht  überanstrengt.  Die 
Aufgabe  war  ja  an  sich  nicht  sehr  verlockend 
und  durch  die  eigentümliche  Konstruktion 
der  ziemlich  roh  gezimmerten  Portal- 
Architektur  sehr  erschwert,  aber  von  einem 
Bürck  hätte  man  trotzdem  mehr  erwarten 
dürfen , wenn  auch  die  Zeit  viel  zu  kurz 
bemessen  war,  um  eine  Schöpfung  von 
dauerndem  Werte  zu  ermöglichen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wollen  wir  noch  etwas  bezüglich 
der  Darstellung  des  »Nackten«  anmerken.  Wir 
sind  selbstverständlich  weit  davon  entfernt, 
die  kindischen  Prüderien  rechtfertigen  zu 
wollen,  die  im  lieben  Deutschen  Reiche  und 
umliegenden  Ortschaften  an  der  Tages- 
ordnung sind.  Wir  verabscheuen  dieses 
Treiben  der  Lex-Heinze-Leute.  Aber  vom 
Standpunkte  des  guten  Geschmackes  aus 
darf  man  doch  auch  hier  etwas  sagen  und 
zwar  halten  wir  es  für  einen  Verstoss  gegen 
den  guten  Geschmack,  wenn  in  der  bild- 
lichen Darstellung  der  Geschlechts -Partien, 
die  wir  — das  sei  betont  — an  sich  nicht 
missbilligen , hässliche  Zufälligkeiten  vom 
Körper  des  Modelles,  ohne  zuvor  im  Geiste 
des  Künstlers  zu  schöner,  stilistischer  Form 
geläutert  worden  zu  sein , wiedergegeben 
werden.  Dekorationen  an  öffentlichen  Strassen, 
Plätzen  und  in  Repräsentations-  und  Wohn- 
Räumen  sind  denn  doch  anderen  Bedingungen 
unterworfen  als  Skizzen-Bücher  und  Atelier- 
Wände.  Dagegen  hat  Bürck  namentlich 
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auch  in  seiner  Einladungs-  und  in  der  Wein- 
Karte  verstossen.  Noch  schlimmer  ist  dies 
allerdings  an  anderer  Stelle  auf  dieser  Aus- 
stellung geschehen,  worauf  wir  bei  späterer 
Gelegenheit  zu  sprechen  kommen  werden. 

Man  kann  es  im  Hinblick  auf  den 
provisorischen  Karakter  des  Portales  dem 
Künstler  nicht  allzu  sehr  verargen,  wenn  er 
seine  Kraft  in  erster  Linie  auf  die  grosse 
Dekoration  in  der  Halle  des  Ernst- Ludwigs- 
Hauses  konzentrierte.  Hier  galt  es  ein 
bleibendes  Werk  zu  schaffen,  das  noch  nach 
Jahren  Zeugnis  ablegen  wird  von  seinem 
Empfinden  und  Wirken  und  so  hat  er  denn 
hier  das  Beste  gegeben , was  er  just  zu 
geben  hatte.  Wenn  wir  durch  das  Portal 
des  Hauses  treten,  stehen  wir  vor  dem  Haupt- 
Bilde:  »Wissenschaft  und  Kunst  auf  einsamer 
Höhe.  In  der  Mitte  der  Quell  des  Lebens, 
dessen  Kraft  Beide  nährt«  (vergl.  Abbildung 
auf  S.  522).  Diesem  gegenüber,  hinter  einer 
kleinen  Empore,  die  wohl  als  Musik-Tribüne 
gedacht  ist,  finden  wir  das  Bild  » Die  Freude « 
(ein  Stück  davon  Seite  523).  Im  Tanze 
dreier  Mädchen  von  reizender  Schlankheit 
und  graziös  bewegtem  Ausdruck,  zeigt  es 
uns  die  Freude  »als  die  letzte  Verkörperung 
der  drei  höchsten  Schönheiten  des  Lebens«. 
Hier  kann  man  dem  Künstler  nicht  vorwerfen, 
dass  er  mehr  gedacht  als  gemalt  habe.  Er  hat 
den  philosophischen  Gehalt  mit  künstlerischen 
Mitteln  in  Gestalt,  Bewegung  und  Harmonie 
aufgelöst  und  so  ein  Symbol  geschaffen,  das 
in  jedem  einzelnen  Zuge  die  Friese  am  Haupt- 
Eingange  um  Vieles  überragt.  (Das  Bild  ist 


leider  so  schlecht  beleuchtet,  dass  keine 
scharfe  Aufnahme  zu  erzielen  war.)  Nicht 
ganz  so  restlos  ist  sein  Denken  in  Gestalt 
aufgegangen  bei  den  beiden  seitlichen  Ge- 
mälden, welche  »Das  Blüten-  und  Früchte- 
tragende in  Kunst  und  Wissen,  begleitet  von 
der  Fantasie«  zur  Anschauung  bringen  sollen. 
Hier  ist  seine  Fantastik  nicht  immer  in  dem 
Maasse  geregelt  durch  einen  souveränen 
Geschmack  und  durch  ein  sicheres  Gefühl 
für  grosse  Linie  und  koloristische  Einheit- 
lichkeit, wie  es  die  architektonische  Malerei 
fordert.  Es  hat  zwar  einen  grossen  Reiz,  den 
Flügen  und  Sprüngen  einer  ungebundenen, 
frohen  Erfindungskraft  zu  folgen,  aber  in 
der  Beherrschung  des  Raumes  und  der 
Durchbildung  des  Formalen,  namentlich  des 
Figürlichen,  bleibt  hier  doch  noch  vieles  zu 
wünschen  und,  glücklicherweise,  zu  hoffen! 

Die  Plafond-Malerei  gibt  uns  eine  Dar- 
stellung des  Welt- Alles,  einen  Stern-Himmel, 
dem  namentlich  durch  das  querlaufende  Band 
der  »Milch -Strasse«  eine  starke  Wirkung 
verliehen  wird.  Uns  scheint  dieser  Plafond, 
wenn  auch  im  Motive  nicht  neu,  am  höchsten 
zu  stehen  von  allen  grösseren  Werken  Bürck’s. 
Er  hat  in  der  Gesamt  - Dekoration  dieses 
Raumes  überhaupt  Ansätze  zu  einer  stilisti- 
schen Entfaltung  in’s  Grosse  gezeigt,  die 
entschieden  wärmste  Förderung  verdienen. 
So  wenig  auch  noch  das  Figürliche  ausgereift 
sein  mag,  so  mutig  und  stark  tritt  bereits  das 
kompositorische  Element  hervor  und  trotz 
einzelner  Missgriffe  in  der  Berechnung  der 
Maasse  der  Bilder  zu  den  Maassen  des  Raumes 
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ist  bereits  eine  ziemliche  Sicherheit  in  der  Be- 
herrschung der  Fläche  und  in  der  malerischen 
Vereinfachung  zu  konstatieren.  Der  Raum 
an  sich  und  die  Beleuchtungs- Verhältnisse 
waren  nichts  weniger  als  günstig , und 
dennoch  tritt  die  Dekoration  mit  einer  ge- 
wissen Geschlossenheit  vor  uns,  und  wenn 
sie  auch  der  straffen  Zusammenfassung  unter 
einen  grossen  Gedanken  und  eine  grosse 
Linie  noch  entbehrt,  so  zieht  sie  uns  doch 
in  ihren  Bann  und  erfüllt  uns  mit  dem 
Geiste  und  Empfinden  ihres  Schöpfers. 

Dieser  Komposition  sehr  nahe  verwandt 
sind  die  Zeichnungen  zu  der  Wein- Karte 
des  Haupt  - Restaurants  in  der  Ausstellung. 
Schon  die  Dekorierung  des  aus  braun-gelbem 
Ingrain  bestehenden  Umschlages  (vgl.  S.  497) 
ist  aus  dem  gleichen  figuralen  Motive  her- 
geleitet wie  die  der  seitlichen  Füllungen  in 
der  Halle  des  Ernst -Ludwigs -Hauses.  Da- 
gegen tritt  aber  als  Basis  ein  Löwenkopf- 
Ornament  hinzu,  das  vollkommen  neu  ist. 
Das  Ganze  ist  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit, das  beste  Blatt  der  ganzen  Karte  und 
neben  der  Einladungs-Karte  zur  Eröffnungs- 
Feier , deren  Mittelstück  die  Umschlags- 
Zeichnung  unseres  Bürck-Sonderheftes  bildet, 
das  Beste , was  wir  von  Bürck  überhaupt 
auf  dem  Gebiete  des  Buch-Schmuckes  kennen. 
Leider  ist  kein  anderes  Blatt  der  Wein-Karte 
auf  der  gleichen  Höhe,  wenigstens  nicht  als 
Ganzes.  Das  liegt  an  den  figürlichen  und 
landschaftlichen  Darstellungen,  bei  denen  der 
Künstler  noch  mit  dem  Ausdrucke  ringt  und 
oft  recht  herzhaft  daneben  haut.  Man  findet  da 


geradezu  dilettantische  Entgleisungen  neben 
so  hoch  stehenden  ornamentalen  Leistungen, 
wie  sie  die  Kopf -Leiste  mit  dem  Namens- 
Zuge  des  Künstlers  (vgl.  S.  499),  die  Leiste 
mit  den  wasserspeienden  Masken  S.  536  u.  a. 
erkennen  lassen.  In  den  figürlichen  Bildern 
zeigt  sich  das  Bestreben , vom  rohen 
Naturalismus  und  einer  tollen  Fantastik  zu 
geschlossener  Stilistik  durchzudringen,  vorder- 
hand noch  nicht  mit  vollem  Gelingen,  aber 
doch  mit  deutlichen  Erfolgen,  wie  z.  B.  in 
dem  Bacchanten  - Zuge  der  Seite  »Warme 
Getränke«  (vgl.  S.  509).  Sehr  glücklich  war 
Bürck  auch  zuweilen  in  seinen  neuen  Vorsatz- 
Blättern.  Hier  konnte  er  nach  Herzenslust 
drauf  los  »fabulieren«,  und  wenn  es  auch 
einmal  daneben  geriet:  schadet  nichts!  Das 
nächste  wird  desto  besser!  Weniger  ist  es 
ihm  mit  der  Biiouterie  geglückt.  Die  Hals- 
ketten, Anhänger,  Broschen  usw.,  welche 
teilweise  von  Friedmann’ s Nach f in  Frank- 
furt , teilweise  von  Theodor  Fahrner  in 
Pforzheim  ausgeführt  wurden,  sind  durchweg 
ein  wenig  unbeholfen  und  auch  etwas  bäuerisch, 
ein  Karakter,  den  Bürck  offenbar  besonders 
liebt,  denn  er  tritt  auch  bei  der  Möblierung 
seiner  Wohnräume  im  Erd  - Geschosse  des 
Ernst-Ludwigs-Hauses  zu  Tage,  der  aber  ge- 
rade bei  einem  Frauen-Schmuck  von  immer- 
hin kostbarer  Material-Wirkung  nicht  ange- 
bracht ist.  Der  Halb-Edelstein  soll  eben  durch 
Kunst  ganz  edel  werden,  darauf  kommt  es  an. 

Einige  kleinere  Schmucksachen  wirken 
sehr  frisch  und  originell  durch  die  kecke 
Farben-Zusammenstellung  der  Steine,  andere 
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sind  entschieden  zu  grob  und  zu  schwer- 
fällig. Vielleicht  wäre  es  auch  richtiger 
gewesen,  die  Fassungen  in  Silber  statt  in 
Gold  anzufertigen,  sodass  eine  Art  von  volks- 
tümlicher und  demgemäss  auch  wohlfeiler 
Bijouterie  zu  Stande  gekommen  wäre. 
Wenigstens  möchten  wir  das  für  die  ein- 
facheren Stücke  geltend  machen,  bei  denen 
der  Fagon-Wert  nicht  zu  hoch  ist.  Hübsch 
sind  sodann  einige  Gebrauchs -Gegenstände, 
die  Bürck  für  das  Restaurant  und  die 
Lotterie  geschaffen  hat,  z.  B.  das  Kaffee- 
und  Thee-  Service , Kissen  und  Deckchen. 
Seine  eigene  Einrichtung  dagegen  in  dem 
Erdgeschoss  des  Ernst-Ludwigs-Hauses  kann 
nicht  eigentlich  als  ein  Werk  neuzeitlicher 
Formen  - Sprache  aufgefasst  werden.  Die 
von  Patriz  Huber  entworfenen  Möbel  sind 


zwar  an  und  für  sich  sehr  gediegene 
Arbeiten,  aber  in  der  Ausschmückung  mit 
Intarsien  und  Beschlägen , welche  Bürck 
selbst  angegeben  hat,  ist  etwas  des  Guten 
zu  viel  gethan  worden.  Es  kam  dem 
Künstler  wohl  darauf  an , sich  in  seinen 
Wohn -Räumen  an  die  Tyroler  Bauern- 
stuben erinnert  zu  fühlen,  in  denen  er  fröh- 
liche Jugend -Tage  verbracht  und  manchen 
fruchtbaren  Traum  geträumt  hat.  Handfest 
und  bäuerisch,  so  recht  als  wären  sie  vom 
guten  alten  Schrot  und  Korn,  so  sprechen 
diese  Einrichtungen  zu  uns  und  die  Aus- 
schmückung mit  Motiven  aus  der  Welt  der 
Berge  und  mit  kräftigen  Inschriften  steigert 
diesen  Eindruck  noch.  Dazu  kommen  die 
kapitalen  Lehn-Sessel,  das  Guck-Fensterchen 
in  der  schwerbeschlagenen  Thüre  zwischen 
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Wohn-  und  Schlaf  - Zimmer , diese  Messer, 
Gabeln  und  Löffel  mit  altväterlichen, 
schwarzen  Holzgriffen,  diese  Wäsche-Truhe 
im  Schlaf  - Zimmer , die  vorn  und  oben  be- 
schlagen ist,  als  sollte  sie  das  Bar -Vermögen 
eines  geizigen  Dorf  - Schulzen  beherbergen, 
kurzum,  der  Künstler  hat  erreicht,  was  er 
gewollt  hat:  er  wohnt  hier  ganz  nach  seinen 
Wünschen  und  wir  wollen  daher  nicht  mit 
ihm  rechten,  ob  er  dadurch  der  angewandten 
Kunst  zu  einem  Fortschritte  verholfen  habe 
oder  nicht.  Am  meisten  ist  dies  jedenfalls  in 
den  beiden  grossen,  eisernen  Arm- Leuchtern 
geschehen,  welche  links  und  rechts  von  der 
in  die  Kopf -Wand  des  Bettes  eingelassenen 
Intarsie  hervorragen.  Die  Intarsien  hätte 
der  Künstler  wohl  besser  nach  neuen  Ent- 
würfen ausführen  lassen;  denn  er  hätte  dann 
sicher  Reiferes  geboten  und  ausserdem  ver- 
mieden , dass  schon  bekannte  und  teils 
publizierte  Arbeiten  sich  hier  wiederholen. 
Sie  sind  von  Robert  Macco  in  Heidelberg 
vorzüglich  ausgeführt,  die  Möbel  von  A.  Veth, 
Dampf-Schreinerei  daselbst,  die  Beschläge  von 
H.  Emmel  in  Darmstadt,  der  grosse  Teppich 
im  Schlaf-Zimmer  von  der  Kr efelder Teppich- 
Fabrik,  die  schönen  Bett-  und  Tisch-Decken 
hat  Pauline  Braun  gestickt,  die  Vorhänge 
von  Hub.  Bringer  in  Darmstadt,  die  Webe- 
reien sind  Arbeiten  der  unseren  Lesern  be- 
reits bekannten  Frau  Käthe  Steiner  in 
Freiburg  i.  B.  Die  Tisch-Decke  ist  von  Lilly 


Ludwig  in  Darmstadt  gearbeitet,  die  Tapete 
des  Wohn-Zimmers  von  A.  Renn  in  Darm- 
stadt gedruckt.  — Ferner  bemerken  wir  noch 
einige  nette  kleine  Arbeiten  von  Friedrich 
Adler  und  Jos.  Wacker le  in  München,  da- 
runter den  Marmor- Kopf  auf  dem  Bücher- 
Gestelle  (vgl.  Seite  529). 

In  seinem  Atelier  im  Haupt- Geschosse 
des  Ernst-Ludwigs-Hauses  hat  Bürck  endlich 
seine  Zeichnungen,  einige  Pastelle  und  die 
Originale  seiner  buchgewerblichen  Arbeiten 
zu  einer  stattlichen  Kollektion  vereinigt.  Hier 
lernt  man  ihn  so  recht  kennen  und  lieben. 
Es  gewährt  eine  aufrichtige  Freude,  zu  ver- 
folgen, wie  seine  Auffassung  immer  selb- 
ständiger, seine  Hand  sicherer,  sein  Blick 
immer  geschärfter  wird.  Die  hier  abgebildeten 
Proben  entheben  uns  einer  eingehenden 
Schilderung.  Nur  auf  die  Fantasie -Köpfe 
von  Tieren,  die  abenteuerlichen  Masken  und 
Karrikaturen  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
die  ja  auch  der  grosse  Lionardo  so  aus- 
nehmend liebte,  sei  hier  besonders  hingewiesen. 
Das  sind  keine  blossen  »Schrullen«.  In  diesen 
orgiastischen  Feder- Zügen  steckt  mehr  — 
man  beachte  nur  den  Kopf  mit  Schlangen- 
Haar  auf  S.  5 1 3 ! — und  uns  sollte  es  nicht 
wundern,  wenn  eines  Tages  gerade  aus 
diesen  »Genie -Streichen«  ein  breiter  Strom 
stilistischer  Bildungen  ungewöhnlicher  Art 
hervorbrechen  würde.  In  der  That:  Die 
Kolonie  darf  auf  ihren  »Jüngsten«  stolz  sein! 
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och  vor  zehn  Jahren  war  die 
Mathilden-Höhe  das  stillste  und 
träumerischste  Fleckchen  Darm- 
stadt’s;  und  Darmstadt  war  es, 
das  der  Witz  der  Reise-Schrift- 
steller damals  so  gerne  als  die  stillste  und 
träumerischste  unter  allen  stillen  und  träu- 
merischen Residenzen  Mittel- Deutschlands 
hinzustellen  liebte.  Es  gab  in  der  Stadt 
selbst  viele  Leute,  die  lange  hier  wohnten 
und  nichts  von  jenem  Parke  wussten,  und 
viele  andere,  die  nur  den  Namen  kannten, 
weil  sie  wussten , dass  die  Bonnen  und 
Kindermädchen  mit  den  Kleinen  dort  hinauf 
gingen,  in  den  »Donnerstags-Garten« ; denn 
durch  Jahrzehnte  war  dieser  Park,  welcher 
dem  Grossherzog  gehörte,  nur  an  Donners- 
tagen dem  Publikum  zugänglich.  An  diesen 
Donnerstagen  hallte  es  wider  von  dem  Jubel 
der  Kleinen,  die  hier  herumsprangen,  wie  in 
einem  Paradiese,  zwischen  mächtigen  alten 
Bäumen  im  Sande  spielten  und  sich  haschten, 
in  düsteren  Gebüschen  und  im  hohen,  hohen 
Grase  sich  versteckten,  auf  moosigen  Wegen 
zwischen  vergessenen,  bewachsenen  kleinen 
Häuschen  mit  geschlossenen  grünen  Läden 


sich  verloren  in  stille  Bosquets,  wo  es  so 
still  war  und  seltsam  summte,  dass  es  fast 
zum  Fürchten  war.  Sonst  aber  lag  der 
Garten  stumm  und  verlassen,  nur  die  Gärtner 
sah  man  zuweilen  auf  den  kiesbestreuten 
Wegen  knirschend  hin  und  her  schreiten, 
wenn  man  durch  ein  Thor  in  der  Mauer 
hineinschaute.  Es  war  so  recht  ein  Ort  für 
nachdenkliche  Leute,  ein  fast  unbegreifliches 
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Stückchen  der  »guten  alten  Zeit« , das  da 
noch  in  der  Abgeschiedenheit  üppig  grünte 
und  blühte,  von  tausend  Blumen  durchduftet 
und  von  tausend  befiederten  Sängern  erfüllt 
mit  schmachtenden  und  schmetternden  W eisen. 
Einst  war  es  wohl  eine  hochfürstliche 
Villegiatur,  »vor  dem  Jägerthor«  gelegen, 
wo  man  hinausfuhr  über  die  stäubende  Land- 
strasse in  glitzernden  Karossen,  den  Piqueur 
vorauf,  um  sich  zu  ergötzen  nach  der  Weise 
jener  biederen  und  doch  auch  ein  kleines 
bischen  frivolen,  vormärzlichen  Zeit  »als  der 
Grossvater  die  Grossmutter  nahm«.  — Da 
standen  noch  auf  sanft  abfallenden , von 
hohen,  samentragenden  Wimpel-Gräsern  be- 
standenen Rasen -Flächen  die  Pavillons  und 
Garten-Häuschen,  grünlich-weiss  verputzt  mit 
leicht  bemoosten  Schiefer -Dächern  und 
grünen,  stets  geschlossenen  Fenster -Läden: 
ein  wenig  abgebröckelt  und  etwas  moder- 
duftig, aber  doch  fast  noch  so,  als  ob  sie 
erst  verlassen  worden  wären.  Wenn  man 
in  einem  Lauben-Gange  niedersass  und  sich 
seinen  Träumen  überliess,  konnte  man  es 
sich  leicht  und  klar  ausmalen,  wie  da  einst 
Serenissimus  gravitätisch  und  doch  recht 
häuslich-behaglich  herumging  mit  der  kurzen 


Meerschaum  - Pfeife  im  Munde,  die 
irgend  eine  nicht  so  ganz  unbedenkliche 
Leda- Scene  am  fleissig  geschnitzten 
und  wohl  angerauchten  Kopfe  darstellte, 
und  seine  Kakteen-Plantage  besichtigte. 
Oder  aber  man  dachte  an  die  hübschen 
Prinzessinnen  mit  den  hohen,  grossen, 
umgebogenen  Strohhüten,  welche  mit 
blass -blauen,  breiten  Bändern  um  das 
rosige  Kinn  gebunden  waren,  man  sah 
sie  in  ausgeschnittenen,  rosa -lichten 
Schuhchen  über  den  Kies  trippeln, 
dass  die  kreuzweise  um  die  Schultern 
geschlungenen  köstlichen  Inder-Shwales 
flatterten.  Sie  spielten  »Blindekuh«  mit 
den  artigen  Herren  des  Hofes  in  langen 
hechtgrauen  Schooss-Röcken  oder  gold- 
betressten Uniform  - Spencern  und 
seriösen  »Vatermördern«  bis  zum  kurz- 
abgestutzten  kleinen  Backenbärtchen ; 
oder  sie  sassen  unter  den  weiss-rot 
gestreiften  Marquisen  und  schlürften 
Schokolade  aus  kapriziösen  Meissener 
Tässchen.  Sie  hatten  lange  nackte  Arme 
und  blitzende,  weisse  Zähne,  rote  Lippen 
und  rote  Bäckchen  — ganz  so  wie  sie 
auf  den  porzellanenen  Miniatur  - Bildchen 
von  anno  dazumal  »konterfeyet«  sind,  und 
sie  zwitscherten  wie  die  Vögelchen,  wenn 
sie  sich  auf  dem  ebenen  Plane  des  Platanen- 
Haines  mit  Gesellschafts-Spielen  vergnügten. 
Und  man  konnte  sich  auch  denken,  dass 
sich  einmal  ein  Paar  loslöste  aus  dem  mun- 
teren Kreise  und  Hand  in  Hand  zwischen 
den  Gebüschen  in  den  entfernten,  nie  be- 
tretenen Winkeln  des  Gartens  auf  und 
niederschritt  im  betäubenden  Dufte  der 
Violen  und  des  Flieders  — dass  vielleicht 
einer  jener  sentimentalen  und  ränkevoll 
brutalen  Romane  begann,  wie  wir  sie  bei 
Clauren  lesen.  Von  den  Wiesen  herauf, 
die  sich  zwischen  wundervollen  Buchen- 
Waldungen  gegen  Süden  bis  an  die  ersten 
Erhebungen  des  Odenwaldes  dehnen,  schwoll 
der  Duft  des  Heu’s  herein  in  den  süssen  Odem 
der  Blumen  und  mischte  sich  mit  ihm  zu 
einem  fast  betäubenden  Übermaasse  fächeln- 
den Wohlgeruchs.  Und  wer  sich  durch 
das  Gestrüpp  einen  Pfad  hinanbahnte  auf 
die  kleine  Kuppe,  welche  in  der  Nord-Ost- 
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Ecke  des  Parkes  aufragt , dessen  Augen 
wurden  überwältigt  vom  plötzlichen,  wunder- 
baren Anblicke  der  grossen,  freien  Welt, 
die  sich  nun  mit  einem  Male  vor  ihm  zu 
sanft  in  weiter,  weiter  Ferne  verschwimmen- 
den Horizonten  weitete.  Eben  umfing  ihn 
noch  das  kleine,  enge,  heitere  Hof -Idyll, 
beschränkt  und  ein  wenig  schläfrig,  fröhlich 
und  doch  auch  mit  einer  dumpfen,  leisen 
Melancholie,  und  nun  schweifte  sein  Blick 
stolz  hinaus,  weit  über  die  Grenzen  des 
Fürstentumes  über  die  düsteren  Kiefer-Forste, 
goldenen  Korn-Felder  und  leuchtenden  Dörfer 
gen  Norden  hin,  wo  der  graue  Dunst  aus 
dem  Bett  des  Main’s  emporstieg  und  sich 
über  die  freie  Reichsstadt  Frankfurt  lagerte, 
gegen  Nord -Westen  und  Westen  über  das 
fette,  fruchtbare  Ried  mit  seinen  ungezählten 
Städtchen  und  Dörfern,  deren  Kirchtürme 
herüber  glänzten,  bis  zum  Silberbande  des 
Rheins,  das  an  den  gelben  Kalk  - Felsen 
rebentragender  Hügel  entlang  aufblitzte  und 
flimmerte,  bis  es  sich  unter  der  Abendglut 
in  einen  Strom  goldenen  Feuers  verwandelte. 
— Im  Süden  aber  steigen  die  Waldberge 
des  Odenwaldes  sanft  empor  über  nebel- 


Pastell-Studie. 

dunstigen,  saftig-grünen  Wiesen,  Bergreihe 
hinter  Bergreihe  bis  zu  dem  königlich  auf- 
ragenden Malchen,  den  man  nachher  unter 
falscher  Auslegung  einer  Stelle  bei  Tacitus, 
die  sich  aber  wohl  auf  den  Brocken  im 
Harz  bezieht,  zum  Melibocus  umbenannt  hat. 
Wälder,  unermessliche  Wälder,  auch  nach 
Süd-Osten  und  Osten,  hier  aber  in  reizvoller 
Mischung  von  Buchen,  Eichen,  Birken  und 
Ahorn,  Kiefern  und  Lärchen  und  riesen- 
haften, uralten  Fichten,  die  in  der  Ferne 
auf  den  Kämmen  ernst  und  düster  hin- 
ziehen ; und  wo  die  Strasse  ins  Gebirg  hinein 
zwischen  ihnen  hindurchtritt,  da  klafft  ein 
breiter  Spalt,  durch  den  die  blaue  Luft  der 
Berge  leuchtet.  Hier  ist  der  Oberwald,  jenes 
märchenhafte,  noch  heute  wenig  betretene 
Waldgebiet,  das  sich  stundenlang  dahinzieht 
in  unendlich  reicher  Abwechselung  der  Be- 
forstung, durchrieselt  von  Quellen  und 
Bächen,  mit  summenden  Waldwiesen,  auf 
denen  die  Rehe  grasen  und  wo  die  Heere 
der  Anemonen  sich  ausbreiten.  Scheu  treten 
die  Pfade  und  Strassen  heraus  aus  dieser 
Einsamkeit  der  Schatten  und  steigen  herab 
zwischen  den  scharfbegrenzten  Parzellen  der 
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wogenden  Getreide-Felder  und  der  im  grellen 
Gelb  flammenden  Raps  - Pflanzungen ; sie 
schlingen  sich  zwischen  umhegten  Landsitzen 
herab : Kleine  Garten  - Häuser  lugen  aus 
den  Bäumen  und  unten  liegt  die  getreue 
Residenz ; die  Essen  dampfen,  der  Lärm  der 
Werkstätten  tönt  dumpf  herauf,  und  vom 
Turm  der  alten  Kirche  braust  ein  Abend- 
läuten. So  war  es  einmal  dort  oben  in  der 
schönen  »Biedermeier -Zeit«.  Als  aber  die 
»neue  Zeit«  kam,  als  die  Eisenbahn  - Züge 
um  den  zauberischen  Park  rollten,  als  die 
Stadt  ihre  Mauer-Fesseln  sprengte  und  die 
Schlag -Bäume  und  die  Thor -Wachen  ver- 
schwanden, als  sich  die  Strassen-Züge  bis 
auf  die  Höhe  hinauf  erstreckten , grosse 
Fabriken  in  der  Nähe  zu  qualmen  anfingen, 
da  war  es  mit  den  lustigen  Tagen  vorbei. 
Der  Hof  musste  weiter  hinaus  gehn  in  die 
Wälder,  um  Ruhe  und  Einsamkeit  zu  finden, 
nach  dem  entzückenden  Schlösschen  Kranich- 
stein, das  zwischen  See  und  Eichen -Wipfeln 
an  den  Rand  der  unermesslichen  oberrhein- 
ischen Tief-Ebene  hingelagert  ist,  oder  ganz 
hinaus  in  die  weltvergessene,  heimliche,  kühle 
Einsamkeit  von  Wolfsgarten. 

So  lag  denn  die  Mathilden  - Höhe : ein 
Plätzchen  für  Philosophen  und  Dichter,  ein 


Tummelplatz  der  Jugend,  eine  Zufluchts- 
Stätte  liebender  Pärchen.  — Da,  eines 
Tages  wurden  die  Thore  ausgehoben, 
Breschen  gerissen  in  die  alten  Mauern, 
unter  Hü  und  Hott  knarrten  kotige 
Wagen  hinein,  hochbeladen  mit  Steinen 
und  Hölzern  — das  zweite  Idyll  der 
Mathilden  - Höhe  war  vorbei.  — Was 
war  geschehen?  — Ein  junger  Fürst 
hatte  den  Thron  seiner  Väter  bestiegen, 
ein  Fürst,  der  »seine  Zeit  erkannt« 
hatte  und  der  wusste,  dass  die  etwas 
ärmlichen  Tage  der  Romantik  vorüber 
waren,  der  wusste,  dass  wir  nicht  mehr 
nötig  hätten , die  Schönheit  nur  in 
unseren  Träumen  und  in  den  träume- 
rischen Erinnerungen  und  Denkzeichen 
aus  der  Vergangenheit  empfindsam  zu 
suchen , sondern  dass  wir  selbst  sie 
schaffen  könnten.  Er  selbst  wollte 
Werte  schaffen,  dieser  junge  Fürst, 
und  die  Mathilden-Höhe  war  die  Stätte, 
welche  er  Denen  als  Ort  der  beginnenden 
Wirksamkeit  anwies,  die  Er  sich  als  selb- 
ständige, schöpferische  Helfer  an  Seine  Seite 
berief : den  Künstlern  vom  neuen  Geiste. 
. * * 


So  kam  es,  dass  die  Mathilden-Höhe 
ihren  ursprünglichen  Karakter  und  ihre  alten 
Garten-Gebäude  verlieren  musste,  während 
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der  ältere  Prinz  Georgs  - Garten , ein 
Teil  des  in  der  Stadt  selbst  gelegenen 
Herrengartens , seine  überkommene 
Eigenart  bewahren  durfte,  selbst  als 
ein  Teil  der  Künstler  in  diesen  als 
vorläufige  Arbeits-Stätte  seinen  Einzug 
hielt.  Der  »Prinz  Georgs- Garten«  ist 
frühes  Rokoko,  ja  das  Portal  nach 
dem  Schlossgarten  - Platze  ist  noch 
Barock , wie  die  Abbildung  zeigt, 
welche  wir  bereits  vorgeführt  haben. 

Das  Ganze  hat,  trotz  aller  Einfachheit, 
etwas  üppiges.  Dagegen  war  die 
Mathilden -Höhe  ganz  ein  Zeugnis  der 
Biedermeier  - Zeit , jener  Tage , wo 
Deutschland  noch  ein  armes  Land  war, 
wo  aber  die  Freude  am  Schönen, 
Eleganten,  Verfeinerten  noch  nicht  ab- 
handen gekommen  war.  Es  war  der 
Stil  vornehmer  Armut,  aber  immerhin 
ein  Stil,  und  was  dann  folgte,  war 
höchstens  noch  ein  willkürlich  und  schul- 
meisterlich zusammengestellter  Stil- 
Wirrwar.  Damals  waren  auch  die  Einkünfte 
der  Höfe  recht  schmal,  während  zur  Zeit 
des  Absolutismus,  als  der  Rokoko -Pavillon 
im  Herrengarten  entstand,  die  Kassen  der 
Dynasten  sich  leichter  füllten  und  so  auch 
in  der  Architektur  und  in  den  Garten-Anlagen 
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ein  gewisser  Luxus  getrieben  werden  konnte. 
Die  Gesellschaft,  welche  im  Prinz  Georgs- 
Palais  verkehrte,  lauschte  den  Haydn’schen 
Quartetten , welche  Herren  in  seidenen 
Strümpfen  und  Spitzen -Westen  spielten,  und 
sang  Mozart’s  neckische  Weisen:  »Reich 
mir  die  Hand  mein  Leben«  und  »Welche 
Wonne,  welche  Lust  füllt  mit  Jubel 
mir  die  Brust« ; die  Gäste , die  sich  ein 
halbes  Jahrhundert  später  auf  der  Mathilden- 
Höhe  einfanden , Hessen  auf  dem  roman- 
tischen Waldhorn e die  Melodien  des  »Frei- 
schütz« ertönen  und  sangen:  »Freut  euch 
des  Lebens,  weil  noch  das  Lämpchen  glüht, 
pflücket  die  Rose,  eh’  sie  verblüht«.  — 

Ihre  Rosen  sind  nun  verblüht , oder 
liegen  welk  zwischen  vergilbten  Stammbuch- 
Blättern.  Aber  neue  Rosen  sind  jetzt  auf- 
gegangen an  der  gleichen  Statt,  die  duften 
uns,  und  wir  wissen,  dass  der  Stock,  an 
dem  sie  sprossen,  Saft  und  Kraft  zu  reicheren 
Blütenfloren  auf  lange  Zeit  hinaus  treibend 
in  sich  birgt.  Der  Garten  der  Ruhe  und  der 
Ergötzung  ist  zum  Garten  des  Schaffens  und 
der  Freude  geworden  und  ein  neues  Prinzip, 
eine  neue  Auffassung  fürstHchen  Wesens 
hat  aus  ihm  ihren  Ursprung  genommen. 
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Es  ist  schon  dargelegt  worden,  worin 
das  Wesen  dieser  neuen  Auffassung  der 
fürstlichen  Stellung  zu  erkennen  ist,  als  deren 
erster  Vertreter  Grossherzog  Ernst  Ludwig 
von  Hessen  und  bei  Rhein  in  der  Geschichte 
unseres  Zeitalters  seine  ausgezeichnete  Stelle 
hat.  Es  ist  auch  schon  gesagt  worden,  welchen 
Kultur-Zielen  er  sich  zuvörderst  zugewendet 
und  wen  er  damit  betraut  hat,  daran  mit- 
zuarbeiten. Hier  sei  also  nur  insofern  davon 
die  Rede,  als  diese  Wirksamkeit  in  der  Um- 
gestaltung der  Mathilden-Höhe  zur  Geltung 
kam.  — Schon  ehe  die  Künstler  - Kolonie 
als  solche  bestand,  wurde  mit  der  Aufteilung 
des  Geländes  begonnen.  Der  nach  der  Stadt 
zu  belegene  Teil  wurde,  bis  auf  einen  ihn 
an  zwei  Seiten  umsäumenden  Streifen  öffent- 


licher Anlagen  mit  hohen  schattenspendenden 
Bäumen,  in  Villen-Grundstücke  zerlegt  und 
Privaten  käuflich  abgetreten.  Die  Art  der 
Bebauung  bedurfte  jedoch  der  Genehmigung 
des  Landesherrn  und  so  sind  auch  hier 
Häuser  entstanden , die  sowohl  in  ihrer 
Gruppierung  als  in  ihrer  Fassaden  - Aus- 
bildung das  gewöhnliche  Niveau  nicht  un- 
wesentlich überragen.  Hier  haben  bewährte 
Meister  der  Baukunst,  wie  Paul  Wallot  und 
Ludwig  Ho  ff  mann , gebaut  und  auch  die 
Jüngeren,  wie  Putzer  und  Olbrich,  sind  ver- 
treten. Die  Häuser,  sämtlich  mit  hübschen 
Gärten  versehen,  reihen  sich  an  drei  anmutig 
geführten  Strassen:  Nicolai -Weg,  Alexandra- 
Weg  und  Victoria -Melita -Weg.  Zwischen 
den  beiden  zuletzt  genannten,  am  höchsten 
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Punkte  dieses  vorderen  Gelände- Abschnittes, 
steht  das  Haus  des  Kabinets-Rats  Römheld, 
der  im  Aufträge  seines  hohen  Herrn  die 
Umwandlung  der  Mathilden  - Höhe  in  so 
überaus  verdienstvoller  Weise  geleitet  hat. 
Dieses  wundervoll  gelegene  Haus,  das  mit 
seinen  weissen  Putz  - Flächen  und  seinem 
roten  Ziegel -Dache  weit  hinaus  blinkt  über 
den  süd  - östlichen  Teil  der  Stadt  nach  den 
Vorbergen  des  Odenwaldes  hin,  ist  von 
Paul  Wallot  erbaut,  für  den  besonders  das 
vornehme  Barock-Portal  an  der  West-Fassade 
nach  der  Stadt  zu  karakteristisch  ist. 

Dahinter  folgt  dann  die  Umzäunung  des 
Ausstellungs-Terrains  mit  dem  Portale,  welches 
hier  abgebildet  ist.  Beides,  Zaun  und  Portal, 
sind  gewiss  nicht  die  glücklichsten  Arbeiten 
Olbrich’s.  Ihr  Verschwinden  wird  niemand 
bedauern.  Der  Zaun  war  zur  Aufnahme 
grosser  Plakate  eingerichtet  und  sollte  mit 
diesen  eine  Einnahme-Quelle  für  das  Aus- 
stellungs-Unternehmen bilden;  doch  es  scheint, 
als  ob  er  in  dieser  Hinsicht  den  Erwartungen 
leider  nicht  entsprochen  hat.  Als  domi- 
nierender Bau  dieser  Seite  der  Mathilden- 
Höhe  tritt  die  Griechische  Kapelle  auf,  welche 
16 


der  Kaiser  Nicolaus  von  Russland , der  ja 
in  jedem  Spät -Sommer  die  Heimat  seiner 
hohen  Gemahlin  aufsucht,  um  hier  im  Jagd- 
Schlosse  »Wolfsgarten«  einige  Wochen  zu 
verbringen,  hat  erbauen  lassen.  Trotz  der 
stark  archaischen  Formen-Sprache  wirkt  diese 
Kapelle  mit  ihren  vergoldeten  kleinen  Kuppeln 
und  mit  ihrem  hellfarbigen  Schmuck  nicht 
allzu  störend  in  diesem  Garten,  der  seiner 
Stimmung  nach  sonst  wenig  für  eine  Kirche 
geeignet  war.  Davor  breitet  sich  ein  weiter 
Blumen-Anger , rechts  und  links  treten  die 
dunkeln  Wipfel  der  Buchen  dicht  heran. 
Eine  wundervolle  Blut -Buche  an  der  Nord- 
West-Ecke  der  Kapelle  trägt  einen  schweren, 
mächtigen  Akkord  in  das  kleine,  sonst 
heitere  Landschafts -Bild.  Man  muss  über- 
haupt zugeben,  dass  der  alte  Baum-Bestand 
der  Mathilden  - Höhe  nicht  nur  mit  Pietät 
geschont,  sondern  auch  mit  Geschmack  in 
die  Feu-Anlagen  einbezogen  ist.  Doch  wird 
es  ratsam  sein,  ihn  noch  zu  ergänzen.  Denn 
wenn  wir  auf  dem  Nikolai -Wege  um  die 
Kapelle  herumbiegen  und  nun  das  eigent- 
liche »Kolonie- Gebiet«  betreten,  tritt  uns 
die  Seiten-Ansicht  des  Ernst-Ludwigs-Hauses 
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sehr  unvorteilhaft  entgegen.  Sie  ist  in  ihrer 
Willkürlichkeit  architektonisch  wie  malerisch 
wenig  erfreulich  und  kann  nur  dadurch  über- 
haupt »möglich«  werden,  dass  ihre  Konturen 
hinter  dichtem  Grün  verschwinden , durch 
das  nur  hie  und  da  die  weisse  Putz-Fläche 
hindurch  leuchtet  Mit  dieser  Bepflanzung 
wäre  auch  für  die  Profil-Ansicht  der  männ- 
lichen Kolossal -Figur  am  Haupt-Eingange 
ein  günstiger  Hintergrund  geschaffen. 

Dagegen  ist  die  Orientierung  des  Ernst- 
Ludwigs- Hauses  nebst  der  davor  nieder- 
steigenden Rampen  - Anlage  und  der  diese 
flankierenden  Wohn -Häuser  sehr  günstig. 
Sie  hätte  überhaupt  nicht  anders  sein  dürfen. 
Mit  der  Nord- West-Ecke  an  gelehnt  ar  das 
auf  der  höchsten  Stelle  der  Mathilden-Köhe 
errichtete  Hoch -Reservoire  der  städtischen 
Wasserleitung,  empfängt  das  Arbeits-Haus 
der  Kolonie  mit  den  grossen  Atelier-Ober- 
lichtern der  ganzen  langgestreckten  Rück- 


seite durchaus  reines  Nord-Licht.  In  dieser 
Anlage  hat  Olbrich  sicherlich  sein  Bestes  ge- 
zeigt. — Die  blanke,  weisse  Haupt-Fassade 
mit  dem  davor  hinziehenden  Glas-Gange  »er- 
glänzet weit  hinaus«  gen  Süden  und  wird 
durch  das  dichte  Grün  ringsum  wirksam 
gehoben.  Die  beiden  Kolosse  Habich’s  stehen 
da  oben  in  monumentaler,  strenger  Ruhe, 
alles  um  sich  her  in  ihren  Bann  ziehend. 
Ebenso  ist  die  Disponierung  der  Häuser  am 
Alexandra -Weg  und  südlich  desselben  den 
natürlichen  Bedingungen  verständnisvoll  an- 
gepasst, heiter  und  nett,  vielleicht  nach  Osten 
hin,  in  der  Folge:  »Haus  Habich«  — »Haus 
Keller«  — »Haus  Deiters«,  ein  wenig  zu  dicht. 
Doch  wird  sich  hierüber  erst  dann  ein  ab- 
schliessendes Urteil  gewinnen  lassen,  wenn 
das  Gebiet  dem  öffentlichen  Verkehr  er- 
schlossen wurde  und  dieser  seine  Bedürfnisse 
geltend  gemacht  hat,  und,  was  die  südliche 
Seite  anlangt,  wenn  das  Ausstellungs-Gebäude 
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PAUL  BÜRCK — DARMSTADT.  Dekorative  Malereien. 

Nord -West -Ecke  der  Halle  des  Ernst -Ludwigs- Hauses  (Arbeits- Hauses  der  Kolonie). 


für  Flächenkunst,  das  gar  so  sehr  missratene, 
verschwunden  sein  wird.  Die  Stelle,  an  der 
es  während  der  Ausstellung  stand,  ist  für 
die  Wirkung  des  ganzen,  sonst  so  schön 
abgestuften  Gebäude  - Komplexes  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  und  es  bietet  sich  hier 
der  Kolonie  eine  architektonisch  oder  gärt- 
nerisch und  vielleicht  auch  skulptural  sehr 
eigenartige  und  dankbare  Aufgabe,  deren 
Lösung  man  mit  Spannung  erwarten  darf. 

Eine  liebliche  Promenade  ist  der  Victoria- 
Melita-Weg,  parallel  der  Erbacher  Strasse 
und  von  dieser  durch  schattige  Anlagen  ge- 
schieden. Von  hier  aus  geniessen  wir  die 
streng  gegliederte  und  doch  so  freundliche 
Süd-Fassade  des  Hauses  Behrens  und  sehen 
uns  gegenüber  der  Bastei,  die,  von  einer 
hohen  Linde  beschattet , aus  dem  Garten 
dieses  Hauses  vorspringt.  Wie  das  Haus 
Behrens  in  jeder  Hinsicht  eine  besondere 


Stellung  einnimmt,  so  auch  in  dieser.  Alle 
Reize  der  Lage  sind  bemerkt  und  betont 
und  die  Maasse  der  Fassaden,  die  Struktur 
des  Daches,  der  Kamine  und  der  gärt- 
nerischen Anlage  sind  mit  dem  landschaft- 
lichen Stile  der  Mathilden  - Höhe  in  wohl- 
thuenden  Einklang  gesetzt.  Das  Haus  steht 
vor  uns,  als  ob  es  so  und  nicht  anders  sein 
könne,  festgegründet  auf  den  Boden  der 
Heimat;  und  gerade  die  Fassaden,  welche 
es  dem  Victoria -Melita -Wege  zukehrt:  die 
südliche,  den  eigentlichen  Familien-Räumen 
entsprechende  mit  der  Veranda,  und  die 
westliche  mit  der  kleinen  Haus -Thür  und 
der  köstlichen  Fenster-Ordnung  des  Stiegen- 
Hauses,  lassen  das  gut  erkennen.  Die  Ein- 
heit von  Haus  und  Umgebung  ist  nicht  der 
geringste  Vorzug  dieses  Hauses.  Am  nächsten 
steht  ihm  dann  das  Haus  Habich  — und 
Habich  ist  ein  geborener  Darmstädter  und 


Die  » Mathilden-Höhe«  einst  und  jetzt. 
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PAUL  BÜRCK— DARMSTADT.  »Das  Früchte-Tragende  in  der  Künste. 

Nord-Ost-Ecke  der  Dekoration  der  Halle  im  Ernst -Ludwigs -Hause. 


somit  am  stärksten  solchen  Empfindungen 
zuneigend.  Habich  hat  seiner  Freude  an 
der  Schönheit  dieses  Stückchens  Heimat 
Ausdruck  gegeben  durch  die  Anlage  des 
Sitz -Platzes  auf  dem  flachen  Dache  seines 
Hauses  und  er  hat  ihr  eine  stolze  Huldigung 
dargebracht  in  dem  gegenüberliegenden 
Brunnen  mit  dem  trinkenden  Jüngling. 

Dieser  Brunnen  kann  mit  der  Um- 
gebung zu  einer  Harmonie  verschmelzen. 
Was  bei  ihm  das  frische  Heimats-Gefühl  des 
Schöpfers  vermochte,  das  vollbrachte  erhöhtes 
Lebens-Empfinden  und  -Erfassen  beim  Hause 
Behrens.  Hier  glaubt  man : so  und  nicht  anders 
konnte  es  sein;  und  das  wird  uns  umsomehr 
bewusst,  als  in  der  benachbarten  Architektur 
doch  eine  gewisse  Willkürlichkeit  und 
Künstlichkeit  waltet , welche  den  innigsten 
Kontakt  zwischen  Landschaft  und  Gebäude 
ausschliesst.  Man  kann  den  Spöttern  nicht 
so  ganz  Unrecht  geben,  welche  einen  scherz- 


haften Vergleich  zwischen  dieser  Häuser- 
Gruppe  und  Kulissen  - Bauten  jener  Art 
zogen,  wie  wir  sie  als  »Venedig  in  Wien« 
und  »Kairo  in  Berlin«  gesehen  haben,  und 
von  »Neu-Wien  in  Darmstadt«  sprachen.  Es 
liegt  in  diesem  Witze  eine  arge  Übertreibung, 
aber  auch  ein  Körnchen  Wahrheit,  das  nicht 
übersehen  werden  darf.  Man  kann  aus  allem 
lernen,  selbst  aus  einem  schlechten  Witze. 

Wenn  »der  papierene  Stil « schon  im 
Schrifttume  vom  Übel  ist,  um  wie  viel  mehr 
in  der  Baukunst ! Allein  es  scheint  zuweilen, 
als  ob  manche  jüngere  Architekten,  und  bei 
Wiener  »Sezessionisten«  tritt  es  am  stärksten 
hervor,  zuviel  und  namentlich  viel  zu  hübsch 
zeichnen  statt  zu  bauen,  und  das  Liedchen 
vom  » gebauten  Buch-Schmuck « drängt  sich 
auch  innerhalb  des  Ausstellungs  - Gebietes 
der  Mathilden-Höhe  an  manchen  Orten  auf 
die  Lippen  des  fröhlichen  Beschauers.  Es 
ist  ja  gewiss  für  einen  Architekten,  der  sich 
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Georg  Fuchs:  Die  » Mathilden- Höhe«  einst  und  jetzt. 


plötzlich  von  der  äussersten  östlichen  Grenze 
deutscher  Zivilisation  nach  der  uralten  ger- 
manischen Kultur-Strasse  am  Rhein  versetzt 
sieht,  nicht  sehr  leicht,  nun  auch  in  seiner 
Bauart  sogleich  mit  der  besonderen  Wesenheit 
und  Poesie  der  Landschaft  Eins  zu  werden 
und  so  ist  es  wohl  zu  verstehen,  dass  einige 
seiner  Häuser  mehr  wie  bleibende  Aus- 
stellungs-Bauten wirken  und  sich  von  den 
nicht  - bleibenden  scheinbar  nur  durch  das 
Material  unterscheiden.  Das  schliesst  jedoch 
nicht  aus,  dass  sie  in  ihrer  sehr  geschickten 
Gruppierung  eine  blendende,  frische,  »fesche« 
Wirkung  ausüben,  dass  sie  sich  rasch  ein- 
schmeicheln und  trotz  mancher  fremdartiger 


Elemente,  wie  die  tunesischen  Bogen  usw.  einen 
anheimelnden  Reiz  ausüben,  den  doch  wohl 
selbst  diejenigen  nicht  ganz  bestreiten  werden, 
die  jetzt  gar  so  unbarmherzig  über  Olbrich 
herziehen.  Freilich:  er  hat  nicht  entfernt 
Das  geben  können,  was  man  von  Wien  aus 
prophezeite  und  was  eine  nur  allzu  bereit- 
willige Reklame-Journalistik  mit  »Vorschuss- 
Lorbeeren«  überhäufte,  und  am  allerwenigsten 
hat  er  ein  mit  der  Kultur  und  dem  Wesen 
des  Ortes  organisch  Verbundenes  geschaffen, 
aber  seinen  Bauten  absprechen,  dass  sie  nett 
und  fesch  dastehen,  wäre  ungerecht. 

Es  wird  ja  mit  der  Zeit  noch  manches 
Stück  Land  auf  der  Mathilden-Höhe  bebaut 
werden.  Allein  schon  der 
Umstand,  dass  die  russi- 
sche Kapelle  frei  liegen 
muss,  wird  dahin  wirken, 
dass  auch  ruhige  Rasen- 
Flächen  — unterbrochen 
von  den  entzückenden 
Baum-Gruppen  des  alten 
Parkes,  bestehen  bleiben. 
Das  wird  vornehmlich 
dem  Hause  Behrens  und 
dem  Hause  Christiansen 
zu  gut  kommen,  dessen 
Rück -Seite,  in  dichtes 
Buschwerk  und  niedere 
Kiefern  versteckt,  so  reiz- 
voll an  den  Rasen  süd- 
lich der  Kapelle  anstösst. 
Von  hier  oben,  über  den 
grünen,  stark  abfallenden 
Wiesen  - Rain  gesehen, 
gewinnt  das  darunter 
liegende  Haus  Behrens 
das  Ansehen  eines  kleinen 
Herren -Sitzes,  der  ruhig 
und  ernst,  in  allen  Teilen 
wohl  abgewogen  sich 
festbegründet  erhebt  und 
mit  seiner  landschaftlichen 
Umgebung  in  neuer  Art 
eine  Einheit  bildet,  wie  sie 
die  alten  Bauherrn  einst 
in  ihrer  Art  so  pracht- 
voll zu  bekunden  wussten : 
Wenn  die  weitere  Ausge- 


SCHLAF-z/MMER  paüL  BÜRCK’S.  Thür  mit  Guck-Fensterchen. 
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staltung  der  Mathilden-Höhe  in 
diesem.  Sinne  fortgeführt  würde, 
so  muss  sie  sich  zu  einer  Stätte 
neuer  Kultur  entfalten , deren 
Gleichen  in  Deutschland  so 
bald  nicht  wieder  gefunden  wer- 
den kann.  Der  alte  Park  aus 
der  empfindsamen  Zeit  der  Ro- 
mantik war  ein  Ganzes  gewesen, 
so  schlicht  auch  die  Häuschen 
waren:  sie  bildeten  mit  den 
Bäumen,  Wiesen  und  Blumen 
eine  Einheit  und  diese  Einheit 
fasste  einen  gewissen,  wenn 
auch  vielleicht  engbegrenzten 
und  kargen  Stil  in  sich.  Die 
Mathilden-Höhe  von  heute  hat 
diese  Einheit  verloren;  doch  an 
einzelnen  Stellen  tritt  eine  neue, 
eine  grössere,  eine  reiche  und 
tiefe  Harmonie  hervor  und  heisst 
uns  gebieterisch  die  Träume  von 
einst  zu  vergessen  und  thätig  teil- 
zunehmen an  dem  grossen  Leben 
und  Schaffen,  dem  hier  eine  Statt 
bereitet  wurde  durch  den  Willen 
eines  Fürsten  alten  Stammes, 
durch  das  Werk  eines  Fürsten 
im  neuen  Geiste.  Georg  Fuchs. 

Das  6rn[Muidroigs=fiaus. 

erhebt.  — Künstler-Häuser  sind  eine  Speziali- 
tät unsrer  letzten  Jahrzehnte.  Die  unsrer 
Zeit  eigentümliche  Erscheinung,  dass  jede 
Kraft  zur  gleich  gearteten  hinstrebt,  dass  im 
Zusammenschlüsse  Aller  der  wirksamste 
Schutz  für  die  Sonder  - Interessen  des  Ein- 
zelnen gefunden  wird  — lässt  auch  die 
Künstler  in  grösseren  oder  kleineren  Ver- 
bänden und  Gruppen  sich  zusammenfinden. 
Das  wirtschaftliche  Moment  tritt  in  ihnen 
meist  weniger  scharf  hervor.  Nachdrück- 
licher wirken  ideelle  Gründe. 

Von  der  Vereinigung  in  kleineren  — der 
künstlerischen  Bethätigung  günstigen  Orten 
(Worpswede)  bis  zur  Vereinigung  unter  einem 
Dache  ist  nur  ein  Schritt,  und  die  Idee  des 
»Künstler- Hauses«  ist  gegeben.  Ein  sehr 

17 


l er  Gipfel  des  Kolonie  - Geländes 
1 auf  der  »Mathilden-Höhe«  wird 
durch  das  »Ernst-Ludwigs-Haus« 
bekrönt.  — Seine  ideale  Be- 
deutung als  Brennpunkt  aller 
künstlerischen  Interessen  der  Kolonie  kommt 
durch  seine  Lage  auf  dem  herrschenden 
Hügel  zum  Ausdruck.  Die  formale  Aus- 
gestaltung der  Haupt -Front  des  Gebäudes 
ist  bestrebt,  diesen  Ausdruck  zu  vertiefen.  Der 
Platz  vor  dem  Hause,  der  sich  über  den 
sanften  Abhang  des  Hügels  erstreckt,  liegt 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Geländes;  er 
wird  rechts  und  links  durch  die  anstossen- 
den  Künstler  - Häuser  begrenzt  und  findet 
seinen  Abschluss  im  breiten  Hause  für 
Flächen-Kunst,  welches  sich  unten  im  Thale 
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Felix  Commichau:  Das  » Ernst-Ludwigs- Haus  «. . 


PAUL  bürck : Kaffee- Service  und  Thee-Kanne. 

interessantes  Beispiel  dieser  Art  ist  dasjenige 
zu  Leipzig.  Von  Fritz  Drechsler  in  vorigem 
Jahre  vollendet,  stellt  es  bis  jetzt  wohl  den 
entwickelsten  Typus  dieser  neuen  Gebäude- 
Art  dar.  Es  bietet  einer  Anzahl  bildender 
Künstler  gleichzeitig  Gelegenheit  zum 
Wohnen,  zum  Schaffen,  zur  Ausstellung 
ihrer  Arbeiten  und  zur  geselligen  Vereinigung, 
indem  es  »ausser  den  Vereins-  und  Aus- 
stellungs-Räumen einen  grossen  Fest -Saal, 
einen  Speise-Saal  mit  Restaurant  und  Wirt- 
schafts-Lokalitäten noch  eine  grosse  Anzahl 
von  Ateliers,  zumteil  mit  anschliessenden, 
geräumigen  Wohnungen  in  sich  schliesst.  — 
Die  einzelnen  Räumlichkeiten  stehen  mit 
einander  in  Verbindung,  sodass  man  auf 
den  inneren  Gängen  das  Ganze  durchschreiten 
kann.«  (Dr.  Paul  Kühn,  »Das  neue  Leip- 
ziger Künstler-Haus«  März-Heft  der  Innen- 


Ausgef.  von  gebr.  bauscher — weiden. 

Dekoration  1901.  Verlag  Alexander  Koch, 
Darmstadt).  Eine  ähnliche  Schöpfung  ist 
das  Künstler-Haus  zu  München,  das  jedoch 
in  der  Hauptsache  mehr  der  Geselligkeit  zu 
dienen  bestimmt  ist.  — Was  nun  das  »Ernst- 
Ludwigs  - Haus«  der  Künstler  - Kolonie  zu 
Darmstadt  anbetrifft,  so  unterscheidet  es 
sich  von  genannten  beiden  Anlagen  durch 
die  Betonung  seines  Zweckes  als  Arbeits- 
Haus  , indem  es  ausser  den  Ateliers  für 
sämtliche  Mitglieder  der  Kolonie  in  seinem 
Haupt- Geschosse,  nur  zwei  Wohnungen  mit 
je  zwei  Zimmern  sowie  die  Räumlichkeiten 
des  Sekretariats  an  untergeordneter  Stelle 
enthält.  — Doch  noch  in  einem  weiteren 
Punkte  weicht  das  hiesige  Künstler -Haus 
von  den  erwähnten  ab:  Es  ist  nicht  durch 
mehr  oder  minder  reichliche,  mit  mehr  oder 
minder  Mühe  zusammengebrachte  Mittel 


p.  bürck.  Truhe  mit  schmiedeeisernem  Beschlag,  ausgef.  v.  kunst -schi.osser  h.  emmel — darmstadt. 
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Felix  Commichau — Darmsladt : 


der  Künstlerschaft  selbst  erbaut;  es  ist  eine 
hochherzige  Stiftung  des  Landesherrn  an 
die  Künstlerschaft,  an  die  von  ihm  zur  Mit- 
wirkung an  seinem  Werke  Berufenen. 

Dem  Ernst-Ludwigs-Hause,  dem  Zentrum 
des  Ganzen , die  bevorzugteste  Stelle  auf 
dem  höchsten  Punkte  der  Mathilden -Höhe 
anzuweisen , ergab  sich  angesichts  der 
günstigen  Terrain -Verhältnisse  des  Geländes 
von  selbst.  Den  mit  ihm  erstrebten  Abschluss 
des  Platzes  zu  erreichen,  Hess  eine  gestreckte 
Form  der  Anlage  wünschenswert  erscheinen 
und  diese  Form  kam  der  günstigen  An- 
ordnung der  AteHers  nur  entgegen.  — Diese 
wurden  in  gestreckter  Linie  aneinander  ge- 
reiht, und  durch  einen  davorgelegten , nach 
aussen  als  überdeckte  GaUerie  in  Erscheinung 
tretenden  Gang  mit  einander  verbunden. 


Diese  Ateliers  sind  jedoch  in  räum- 
licher Hinsicht  sehr  beschränkt  und 
in  ihrer  Kleinheit  (die  eigentlichen 
AteHer-Räume  haben  eine  Grund- 
Fläche  von  nur  27 — 30  qm)  offen- 
bart sich  der  erste,  nicht  zu  unter- 
schätzende Missstand.  — Der 
Staffelei  - Maler , dessen  Gemälde 
eine  gewisse  Grösse  nicht  über- 
schreiten , kann  wohl  mit  einem 
solchen  Raum  auskommen.  Doch, 
abgesehen  von  Paul  Bürck,  zählt 
kein  einziger  dieser  Künstler- 
Gattung  zu  den  Mitgliedern  der 
Kolonie;  es  sind  dies  grösstenteils 
dekorative  Künstler,  Künstler,  die 
zur  zeichnerischen  Ausarbeitung 
ihrer  architektonischen  Ideen  einer 
verhältnismässig  grossen  Anzahl 
von  Hülfskräften  benötigen;  Aus- 
dehnung in  der  Breite  brauchen 
sie;  die  grosse  Höhe  der  Ateliers 
nutzt  ihnen  nichts;  Huber,  Behrens, 
Christiansen  und  selbst  der  Erbauer 
des  Hauses,  Olbrich,  werden  mit 
ihnen  nicht  viel  anzufangen  wissen. 
— Es  steht  zu  fürchten,  dass  aus 
den  »Räumen  der  Arbeit«  wohl 
bald  »Gute  Stuben«  werden,  haben 
doch  verschiedene  Mitglieder  in 
ihren  benachbarten  Häusern  schon 
für  ausreichende  AteHers  gesorgt! 
Das  langgestreckte  Gebäude  besitzt  in  der 
Mitte  zwischen  der  Atelier  - Reihe  einen 
Fest -Raum,  der  nach  der  Hinter- Front 
zu  eine  Erweiterung  durch  einen  recht- 
winkeHgen  Ausbau  erfahren  hat.  Dennoch 
bleibt  auch  er  für  seine  Zweck-Bestimmung 
recht  knapp  bemessen.  Ihn  trennt  vom  Ein- 
gangs-Thore  ein  kleiner  Vor -Raum,  an 
den  sich  zu  beiden  Seiten,  die  erwähnten 
Korridore,  die  den  Zugang  zu  den  AteHers 
vermitteln,  anschUessen.  Von  diesem  Vor- 
Raum  aus  gelangt  man  zur  Treppe,  die  zum 
Erd-Geschoss  hinunterführt;  diese  ist  un- 
glaubHch  schmal  und  erhält  zudem  weder 
von  unten  noch  von  oben  direktes  Licht.  — 
In  unserer  Vorväter-Zeit  begnügte  man  sich 
inbezug  auf  Treppen  - Anlagen  mit  dem 
Bescheidensten;  heute  jedoch  ist  man  stets 


Das  Ernsl-Ludwigs-Haus. 
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bemüht,  diesem  wichtigen  Bau-Gliede  eine 
seinem  Werte  entsprechende  Lage  und  Aus- 
bildung zu  sichern.  Jedes  Abweichen  von 
dieser  Tendenz  ist  ein  Rückschritt  um 
mehrere  Jahrhunderte.  — Ja,  wenn  im  Erd- 
Geschosse  nur  Kohlen  und  Kartoffeln  auf- 
bewahrt würden,  — wenn  niemand  anders 
als  der  Kustos  dann  und  wann  mit  brennender 
Laterne  hinab  zu  steigen  brauchte  in  die 
dunkle  Tiefe  — dann  wäre  gegen  diese 
Keller  - Stiege  nichts  einzuwenden , doch 
unten  befinden  sich  die  Wohnungen  zweier 
Kolonie  - Mitglieder ! Diesem  Umstand  ist 
jedoch  noch  weniger  in  der  Grundriss -Dis- 
position des  Erd  - Geschosses  Rechnung  ge- 
tragen, dessen  sämtliche  Räumlichkeiten  an 
einem  endlosen  Gange  liegen,  der  das  ganze 
Gebäude  durchzieht.  Die  jedes  zulässige 
Maass  überschreitende  Längs- Ausdehnung 
des  Ganges,  und  vor  allem  das  Fehlen  ge- 
nügender , direkter  Licht  - Quellen  in  ihm 
ist  der  schlimmste  Missstand.  — In  Miets- 
Kasernen,  die  zwischen  himmelhohe  Häuser- 
Blocks  eingeklemmt  sind,  ist  die  Anordnung 
eines  solchen  Ganges  oft  nicht  zu  umgehen. 
Hier  in  diesem  Gebäude,  das  allüberall  vom 
Licht  beglänzt  und  von  frischer  Luft  um- 
weht wird,  ist  die  Anlage  eines  solch  düsteren, 
dumpfigen  Tunnels  unbegreiflich!  — 

Hocherfreulich  ist  die  formale  Aus- 
gestaltung des  Gebäudes  nach  dem  Haupt- 
platze zu.  Innerhalb  aller  Schöpfungen  der 
sogenannten  modernen  Architektur,  stellt  sie 
sich  als  eine  hervorragende  Leistung  dar, 
und  ist  ohne  Zweifel  das  beste,  reifste,  was 
Olbrich  bisher  geschaffen.  Die  grosse  Front 
ist  von  wohlthuendstem  Ebenmaasse.  Grosse, 
stille  Ruhe,  schwungvolle,  energische  Be- 
wegung sind  gegeneinander  mit  über- 
raschender Sicherheit  abgewogen  und  in  ein 
inniges  Verhältnis  gebracht.  Die  Bewegung, 
tiefgreifende  Gliederung  der  Masse  ist  zen- 
tralisiert, zusammengezogen  in  der  grossen 
Portal-Partie,  und  ihre  nachhaltige  herrschende 
Wirkung  wird  durch  die  Ruhe,  die  über 
den  grossen , anstossenden  Flächen  liegt, 
gesteigert.  Das  Prinzip,  Gliederungs-Zentren 
zu  schaffen,  die  einfache,  undurchbrochene 
Fläche  als  Architektur-Element  ersten  Grades 
zu  schätzen,  efn  Prinzip,  das  die  gesamte 
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Baukunst  des  Mittelalters  innig  durchdringt, 
ist  hier,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Sprache, 
wiederum  lebendig  zum  Ausdruck  gelangt. 

Die  Wirkung  des  Portales  ist  zudem 
eine  doppelte.  — Es  ist  nicht  nur  der  Punkt, 
aus  dem  das  ganze  Gebäude  wie  aus  seinem 
Herzen,  Seele  und  Leben  enthält,  es  ist 
auch  der  Punkt , der  es  mit  dem  davor 
liegenden  Platze  zu  einer  Gestaltung  ver- 
bindet. In  ihm  endigt  der  Hauptweg  des- 
selben — der  aus  der  Thalsohle  über  breite, 
in  gewissen  Abständen  angebrachte  Treppen- 
Anlagen  emporführt  — wie  das  Rückgrat  in 
seinem  Haupte.  Die  letzte  Stufen-Reihe,  die 
bis  zur  Thorschwelle  emporleitet,  wird  durch 
gewaltige  Stein  - Gestalten  flankiert,  die  auf 
mächtigen,  schlichten  Sockeln  sich  erheben. 
Sie  betonen  die  statisch  wichtigsten  Lai- 
bungen des  grossen  halbkreisförmigen  Bogens, 
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der  hinter  und  zwischen  ihnen  sich  aus- 
spannt und  ragen  mit  ihren  Häuptern  noch 
über  den  Scheitel  desselben  hinweg.  Der 
erwähnte  Bogen  ist  gewölbeartig  vor  die 
eigentliche  Gebäudefläche  gezogen  und  findet 
seine  Widerlager  an  den  vorgebauten  Galle- 
rieen,  die,  wie  bemerkt,  die  Zugänge  zu  den 
Ateliers  im  Erdgeschosse  überdecken.  Der 
von  dem  Bogen  überwölbte  Wand- Abschnitt, 
welcher  das  rechteckige  Eingangs-Thor  ent- 
hält, ist  mit  einem  grosszügigen , goldigen 
Ornamente  bedeckt , das  von  nicht  übler 
Wirkung  ist,  und  jedenfalls  viel  dazu  bei- 
trägt , die  Betonung  der  Thorpartie  noch 
weiter  zu  heben.  Angenehm  aus  der  hellen 
Fläche  heben  sich  zwei  völlig  gleichgestaltete 
dunkele  Bronze-Figuren  über  der  Eingangs- 
Pforte  hervor;  sie  stellen  geflügelte  Genien 
dar,  die  mit  weit  ausgestreckten  Armen 
Lorbeer -Kränze  gen  Himmel  halten.  So- 
wohl auf  diese  Figuren , die  Rudolf  Bosselt 
geschaffen , wie  auf  die  beiden  Kolossal- 
Gestalten  des  Portales  von  Ludwig  Habich, 
werden  wir  an  anderer  Stelle  näher  ein- 
gehen.  Der  obere  horizontale 
Abschluss  des  ausgedehnten 


Gebäudes  hilft  dessen  innige  Beziehung 
zum  Platze  zu  verstärken.  Jeder  Aufbau  im 
Mittel  oder  an  den  Seiten  des  Hauses  hätte 
ihm  vielleicht  zu  noch  grösserer  Wirkung 
verholfen ; doch  wäre  es  dadurch  wohl 
auch  losgelöst  worden  aus  dem  Formen- 
Kreise  , der  den  Platz  umschliesst.  Das 
flache  Dach,  welches  sich  im  Mittelfelde  der 
Horizontalen  über  die  Mauer  streckt,  ist  zu 
zierlich  gehalten;  die  gemalten  Ornament- 
Partieen  unter  demselben  könnten  ganz  fehlen. 
Die  Ausbildung  der  Neben  - Fronten  des 
Ernst-Ludwigs- Hauses  ist  mangelhaft.  Sie 
schädigen  den  Anblick  des  Gebäudes  von 
der  Seite  ungemein.  Zu  bedauern  ist  ferner, 
dass  man  statt  des  Putzes  nicht  echtes 
Material  zur  Verblendung  des  Hauses  ge- 
wählt hat.  Die  Mehrkosten  einer  solchen 
stehen  zu  dem  »Mehr«  an  monumentaler 
Wirkung,  das  sich  ergeben  hätte,  in  keinem 
Verhältnisse.  Die  Vorzüge  der  Haupt-Front, 
der  sichtlich  alle  Sorgfalt  galt,  wiegen  die 
erwähnten  Mängel , vor  allem  die  des 
Inneren,  nicht  auf!  — Ein  » Ganzes « ist 
darum  das  Ernst  - Ludwigs- 
Haus  leider  nicht  geworden. 
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I rLfg s gehört  zu  den  eigentümlichen 
1 Erscheinungen  der  stürmischen, 

JfY  hL  ft  nach  vorwärts  gerichteten  Be- 
I ^ wegung  auf  dem  Gebiete  der 

? angewandten  Künste,  dass  in 

ihnen  jugendliche  Kräfte,  die  vor  einigen 
Jahren  noch,  anständiger  und  hergebrachter 
Weise,  die  Bänke  der  Kunst-Schulen  usw. 
hätten  polieren  müssen,  sich  an  grosse  Auf- 
gaben heranwagen , und  diese  frisch  und 
prächtig  zu  lösen  wissen.  Der  Drang  nach 
Freiheit,  der  alles  jetzt  durchzieht,  hat  jene 
Kühnheit  wiederum  geweckt,  jene  Kühnheit, 
die  dem  inneren  Beruf  mehr  vertrauen  heisst, 
als  allen  durch  Fleiss  und  wohlbestandene 
Examina  dokumentierten  Berufen.  Die  Be- 
gabung, unbeeinflusst  und  uneingeschränkt, 
findet  sich,  wie  nach  einem  höheren  Gesetz, 
genau  auf  den  Punkt,  auf  das  Gebiet,  dessen 
Anforderungen  zu  bemeistern,  sie  geschaffen 
ist.  Wollte  man  diese  Erscheinung  durch 
Beispiele  bekräftigen,  so  gäb’s  eine  lange 
Reihe  von  Namen  junger  und  gewichtiger 
Persönlichkeiten.  Patriz  Huier  ist  einer  der 
bemerkenswertesten  unter  ihnen.  Er  ist  am 
19.  März  1878  geboren,  und  mithin  erst 
23  Jahre  alt!  Sein  Streben  war  anfangs, 
obgleich  er  auf  der  Kunstgewerbe-Schule  in 
Mainz  bereits  in  stilistischen  und  ornamen- 


talen Übungen  sich  bewährt  hatte,  darauf 
gerichtet,  Maler  zu  werden;  in  München 
widmete  er  sich  einige  Zeit  dem  Studium  der 
hohen  Künste,  bis  er,  von  seinen  Leistungen 
unbefriedigt,  erst  schüchtern,  und  dann  mit 
voller  Entschiedenheit  sich  den  architek- 
tonischen Künsten,  und  besonders  der  Raum- 
Gestaltung  zuwendete.  Äusserer  Anlass  zu 
dieser,  für  ihn  so  heilbringenden  Schwenkung 
war  der  Erfolg,  den  ihm  die  Beteiligung  an 
einem  Wettbewerbe,  den  die  » Zeitschrift 
für  Innen- Dekoration«  im  Mai  1898  aus- 
geschrieben, brachte.  Mit  seinen  prämiierten 
Entwürfen  trat  er  im  März-Hefte  der  ge- 
nannten Zeitschrift  zuerst  vor  die  Öffentlich- 
keit. Was  ihn  trieb,  hat  ihm  nicht  gelogen. 
Seine  Begabung  für  dieses  Gebiet  künst- 
lerischen Schaffens  ist  eine  so  hervorragende, 
dass  man  die  deutsche  Kunst  herzlich 
beglückwünschen  kann,  dass  seine  Kraft  ihrer 
eigentlichen  Bestimmung  gewonnen  ist,  und 
nicht  an  der  Staffelei  sich  erfolglos  verbraucht. 

Was  vor  allem  bei  Huber  überrascht, 
ist  die  grosse  Klarheit  über  seine  Ziele,  die 
in  ihm  herrscht.  Es  ist  kein  Hünenhaftes 
Umhertasten,  das  seine  Schöpfungen  zuwege 
bringt;  nein,  mit  erstaunlicher  Konsequenz 
entwickelt  er  die  Gestaltung  seiner  Räume, 
aus  eine?n  Gedanken,  aus  einem  Punkte.  Da 
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die  räumliche  Gestalt  der  Bauten  auf  der 
Kolonie,  deren  Inneres  er  einzurichten  hatte, 
von  anderer  Hand  herrührt,  hatte  er  sich  in 
gegebene  Verhältnisse  hineinzufinden.  Es  ist 
nun  von  hohem  Interesse,  zu  beobachten, 
wie  ihm  dies  gelang.  Jedem  Raume  verleiht 
er  ein  Haupt  - Moment , das  sich  ihm  aus 
dessen  Grundform  beinahe  von  selbst  ergibt; 
und  aus  diesem  Zentralpunkte  entwickelt  er 
alle  Formen  und  Einzelheiten,  vom  grössten 
bis  zum  kleinsten , mit  einer  frappanten 
Folge-Richtigkeit.  Meistens  findet  sich  jenes 
herrschende,  tonangebende  Moment  in  seinen 
originellen  Decken  - Bildungen.  Von  diesen 
schreitet  er  tiefer,  gliedert  Wände,  Thüren 
und  Fenster,  und  weist  zum  Schlüsse  jedem 
Möbel  seinen  wohlbegründeten  Platz  an. 

Diese  Konsequenz  wird  durch  keine 
Laune,  durch  keine  Zufälligkeit  und  Neben- 
sächlichkeit durchbrochen;  alles  bis  auf’s 
kleinste  ist  aus  dem  Zwecke  geboren,  aus 
dem  Zweck,  der  der  Schönheit  huldigt.  — 
Dieser  Ernst  und  diese  Ehrlichkeit,  die  sein 
Schaffen  durchdringen , bringen  uns  den 
Künstler  schon  ungemein  nahe;  doch  näher 
noch  tritt  er  uns  durch  seine  einfache 
Formen  weit,  die  uns  so  keusch,  so  ungemein 
behaglich  anmutet.  Wir  begegnen  dort 
nicht  Schritt  auf  Tritt  sprühendem  Witz  und 
Geistreichelei,  nicht  Farben -Fanfaren  und 
raffiniert  ausgeklügelten  Form  - Gebilden, 
nicht  fortwährend  dem  Bestreben,  den  Be- 
schauer zu  verblüffen  und  durch  sinnfällige 
Reize  den  Geist  zu  umnebeln  und  zu  be- 
rauschen: wo  wir  hinschauen,  waltet  Schlicht- 
heit, die  durch  in  sie  gehauchte  Anmut  so 
ungemein  vornehm  wirkt.  Nicht,  dass  ihm 
keine  Fantasie  verliehen  wäre!  Gerade,  da- 
durch, dass  er  sie  straff  in  den  Grenzen  des 
Zweckes  hält,  dass  er  sie  nicht  verspritzt 
und  versprüht  an  allen  Ecken  und  Enden, 
dadurch  bedingt  er  ja  den  sympathischen 
Eindruck,  den  seine  Haus -Kunst  auf  uns 
macht,  das  gerade  gibt  ihr  ja  ihren  Wert 
für  weite  Kreise  unseres  Volkes,  dessen 
Kern  zu  gesund  ist,  als  dass  es  nach  Extra- 
vaganzen und  prickelnden  Reizen  lechzt.  — 

In  seinen  Prinzipien  berührt  sich  Huber 
oft  mit  dem  Mittelalter.  Die  verinnerlichten 
Traditionen  dieser  grossen  Epoche,  deren 


Kunst  auf  unserem  Boden,  unter  unserem 
Himmel  emporwuchs,  sind  so  gross,  so  wahr, 
dass  unser  Volk  sie  nie  vergessen  hat,  sie 
nie  vergessen  darf.  Überall,  wo  frische, 
bodenwüchsige  Kunst,  unbeeinflusst  vom 
fremden,  sonnigen  Süden,  von  Griechen- 
und  Römertum,  in  unseren  Gauen,  zu 
späterer  Zeit  sich  zeigte  — überall  sehen 
wir  jene  Traditionen  ganz  unbewusst  ver- 
körpert. Es  ist  wohl  unnötig,  zu  betonen, 
dass  unter  diesen  Traditionen  nicht  das 
äussere  Gewand,  die  Formen,  zu  verstehen 
sind,  in  welche  jene  kraftvollen  Zeiten  ihre 
Schöpfungen  kleideten.  Es  ist  der  Geist, 
der  in  ihnen  lebt,  der  Geist,  der  nie  starb 
und  nur  für  Zeiten  zurückgedrängt  und  ger 
knebelt  wurde  durch  bunte  Bande  aus  der 
Fremde.  Und  so  wahr  wir  verwandt  sind 
mit  unseren  eigenen  Ahnen,  so  ähnlich  fühlen 
wir  und  denken  wir  wie  sie;  die  höhere 
Kultur  hat  die  nachgeborenen  Geschlechter 
nicht  umgestaltet;  nur  verfeinert  und  be- 
reichert sind  sie.  Wie  die  äusseren  Merk- 
male unserer  Rasse  kaum  eine  Veränderung 
erlitten  haben,  so  auch  die  geistigen,  und  also 
auch  die  freien,  imbeeinflussten  Bethätigungs- 
Formen  derselben.  Die  Schöpfungen  des 
Mittelalters  sind  gewissermassen  Krystalli- 
sationen  dieses  Geistes.  Hier  zum  ersten- 
male  in  der  Geschichte  spricht  er  und  alle 
seine  Eigenheiten  kommen  klar  in  einer 
impulsiven  ungeheuer  urwüchsigen  Form 
zum  Ausdrucke. 

Kein  Wunder,  dass  dort,  wo  ein  bevor- 
zugter Sohn  unserer  Rasse  sich  ebenso 
ungezwungen  gibt,  der  Grund- Akkord  der 
gleiche  ist;  Huber  ist  Alemanne;  seine  Familie 
ist  seit  Jahrhunderten  nicht  von  ihrem  Sitz 
in  der  schwäbischen  Alb  gewichen.  Das 
Deutschtum,  welches  Generationen  still  auf- 
gespeichert haben,  wird  in  ihm,  dem  jüngsten 
Sprossen  des  Geschlechts,  frei.  Seines  merk- 
würdigen Deutschtums  wegen  ist  Patriz 
Huber  eine  wichtige  Erscheinung  unserer 
nach  nationalem  Form -Gepräge  ringenden 
Zeit;  trotz  seiner  Jugend  ist  er  schon  jetzt 
berufen,  Wegweiser  und  Führer  zu  sein; 
trotz  seiner  Jugend  ist  er  eigentlich  der  ein- 
zige von  den  Sieben,  welcher  dem  pompösen 
Titel  der  Veranstaltung:  »Ein  Dokument 
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deutscher  Kunst«  voll  und  ganz  Rechnung 
getragen  hat.  — Bürck  kommt  ihm  in  dieser 
Beziehung,  besonders  in  seinem  Ornament, 
recht  nahe ; ebenso  Behrens  mit  der  Aussen- 
Gestalt  seines  prächtigen  Hauses.  — Und 
erfreulich  ist  es,  dass  dieser  Kernpunkt  Huber’- 
schen  Wesens  so  ganz  — und  von  allen  — 
verstanden  wird.  Niemand,  der  Deutscher 
ist,  kann  sich  dem  Eindrücke  entziehen,  dass 
in  diesen  Räumen  ein  Stück  seiner  selbst 
verkörpert  ist.  Jeder,  der  während  der 
Ausstellungs  - Zeit  die  Huber’schen  Räume 
betrat,  hat  wohl  Gelegenheit  gehabt,  die  un- 
mittelbare Wirkung  zu  beobachten,  die  ihre 
edle,  ernste  und  einfache  Gestaltung  auf  das 
Publikum  ausübte,  eine  Wirkung,  der  es  oft 
impulsiven,  lauten  Ausdruck  verlieh!  Doch, 
was  noch  höher  anzuschlagen  ist,  als  diese 
vom  Augenblick  getragene  Beurteilung,  ist 
die  fast  einstimmige  Anerkennung  der  be- 
rufenen Kritik,  deren  Vertreter  sich  allem 


Anschein  nach  ebenso  mollig  in  den  deutschen 
Zimmern  fühlten , wie  alle  vorurteilslosen 
Sterblichen.  Den  Begriff  »Deutsch«  in 
Worten  festzulegen,  ist  versagt.  Hier  gilt 
der  Goethe’sche  Spruch:  Wenn  ihr’s  nicht 
fühlt,  ihr  werdet’s  nicht  erjagen. 

Huber  hat  auf  der  Kolonie , seine 
eigenen  beiden  Räume  im  Ernst -Ludwigs- 
Hause  ausgenommen,  durchweg  seine  Kunst 
in  den  Dienst  Anderer  gestellt,  und  zwar 
bethätigte  er  sich  in  der  Ausgestaltung  des 
»kleinen  Hauses  Glückert« , des  »Hauses 
Habich«  und  der  Bürck’schen  Zimmer  im 
Künstler  - Hause.  In  beiden  letztgenannten 
arbeitet  er  ab  und  zu  mit  den  Besitzern  zu- 
sammen; im  Glückert-Hause  völlig  für  sich. 

Dort,  wie  in  fast  allen  Häusern  der 
Kolonie,  ist  der  grösste  Raum  die  »Diele«.  — 
Die  Diele  ist  ein  Vermächtnis  aus  alter  Zeit. 
Sie  ist  die  Zentrale  des  Hauses,  der  Ver- 
sammlungs  - Raum  aller  Mitglieder  der 
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Familie.  Das  eingebaute  Stadt -Wohnhaus 
hat  nach  und  nach  die  Diele  eingeschränkt 
und  hat  aus  räumlichen  Gründen  schliesslich 
ganz  auf  sie  verzichten  müssen.  Das  stets 
lebendige  Verlangen  nach  einem  neutralen 
Raume  inmitten  der  Wohnung  erwählte 
sodann  das  beste  Zimmer  im  Hause,  aus 
welchem  schliesslich  unsere  ominöse  »gute 
Stube«  wurde,  der  Stapelplatz  jener  fürchter- 
lichen Kostbarkeiten,  die  unter  dem  Namen 
»Nippes«  ein  fröhliches  Dasein  und  eine 
weite  Verbreitung  genossen,  und  deren 
blosse  Erwähnung  schon  den  unangenehmen 
Eindruck  von  Zerbrechlichkeit  und  boden- 
loser Nichtigkeit  hervorruft.  Sogenannte 
Prunk -Möbel,  die  in  ihrer  difficilen  Aus- 
staffierung nicht  zum  Gebrauche , sondern 
eigentlich  nur  zum  »Schonen«  da  waren, 
bildeten  das  Hauptstück  dieser  »guten  Stube«, 
welche  durch  die  vorsorgliche  Hausfrau 
meistens  unter  Verschluss  gehalten  wurde. 


Die  neue  Zeit  hat  glücklicherweise  begonnen, 
in  diesem,  seinem  eigentlichen  Zwecke  so 
völlig  entfremdeten  Raum  »aufzuräumen«, 
— begonnen,  denn  die  völlige  Beseitigung 
dieser  zwecklosen  Prunk-Rumpelkammer  ist 
eine  Arbeit  für  Jahrzehnte,  wenn  sie  ange- 
sichts der  ungeheueren  Verbreitung  derselben 
überhaupt  gelingt.  An  ihre  Stelle  wird  in 
der  besseren  städtischen  Miets -Wohnung  das 
gebrauchsfähige  Gesellschafts-  und  Musik- 
Zimmer,  in  dem  freistehenden  Einfamilien- 
hause, der  Villa,  die  Halle  gesetzt,  und  damit 
einem  Konzentrierungs  - Bedürfnis  der  Be- 
wohner wieder  völlige  Rechnung  getragen. 
Ihrer  Bestimmung  gemäss  sie  auszustatten, 
ist  jedoch  nur  dann  möglich,  wenn  sie  mit 
dem  Eingänge  des  Hauses  und  dem  Vor- 
Raum  nicht  unmittelbar  zusammenhängt  und 
vor  allem  direkte  Tages-Beleuchtung  erhält. 
Wenn  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt  sind, 
wird  es  dem  Innen-Künstler  wohl  unmöglich 


Ausstellung  der  Künstler- Kolonie  Darmstadt.  Patriz  Huber. 


i57 


sein,  dem  Raume  das  Frostige,  Korridor- 
artige zu  nehmen  und  ihm  jenes  gewisse 
Etwas  einzuhauchen,  das  zum  Weilen,  zur 
Geselligkeit  einlädt.  Hier , im  Glückert- 
Hause,  dessen  Grundriss  - Disposition  von 
Olbrich  herrührt,  sind  die  diesbezüglichen 
Verhältnisse  recht  günstig.  Zwei  grosse 
Fenster  geben  der  Diele  taghelles  Licht; 
ein  viereckiges  Vor-Zimmerchen  trennt  sie 
von  der  Eingangs-Thüre.  Das  bestimmende 
Moment  in  der  Raum  - Gestalt  wird  hier 
durch  die  eigentümliche  Betonung  der  Dielen- 
Längs- Achse  geschaffen.  Von  vornherein 
war  diese  hier  durch  die  grosse  Öffnung 
zum  anstossenden  Rauch- Zimmer  einerseits 
und  durch  das  breite  Fenster  in  der  Ost- 
Wand  andererseits  betont.  Als  Bekrönung 
dieser  Öffnungen  zieht  Huber  nun  je  ein 
trapezförmig  begrenztes  Paneel  bis  zur  Decke 
empor,  wo  es  in  das  Mittel -Feld  derselben 
übergeht.  Dieses  Mittel-Feld  ist  nun  seiner 
ganzen  Länge  nach,  während  in  den  anderen 
Feldern  der  weisse  Decken -Putz  zwischen 
den  starken  Holz-Rippen  herableuchtet,  ganz 
in  Holz  gehalten.  Diese  einfachen  Mittel 
schaffen  den  Grund -Ton  des  Raumes  und 
zugleich  eine  innige  Beziehung  zwischen 
Wand  und  Decke,  für  deren  Wucht  nun 
auch  das  Auge  breite  kräftige  Stützen  findet. 
Bis  zur  Höhe  des  erwähnten  Fensters  läuft 
eine  Holz -Brüstung  um  die  Wände  des 
Raumes,  aus  welcher  mit  einer  gewissen  Selbst- 
verständlichkeit einzelne  Möbel,  Schränke, 
Heiz-Körper  etc.  heraus  wachsen.  Von  grosser 
Wirkung  ist  die  feine,  und  doch  so  struktiv 
behandelte  Gallerie,  welche  im  oberen  Teile 
der  rechten  Längs-Wand  der  Diele  hervor- 
tritt. Sie  ist  vom  Ober  - Geschosse  aus  zu- 
gänglich, bietet  bei  festlichen  Gelegenheiten 
einigen  Musikern  Platz,  und  zugleich  einen 
hübschen  Blick  in  den  grossen,  freien  Raum. 
Und  noch  eins  ist  in  der  Diele  lobend  her- 
vorzuheben: In  ihr,  die,  wie  alle  Räume  des 
Hauses,  durch  Dampf-Heizung  erwärmt  wird, 
fehlt  der  Kamin.  Endlich  eine  Diele,  die 
von  diesem  unnützen  Möbel,  ohne  welches, 
wie  man  längere  Jahre  hindurch  glaubte, 
Gemütlichkeit  nie  einziehen  könne,  befreit 
ist.  Das  Fortbestehen  dieser  Reliquie  in 
unseren  durch  völlig  neuzeitliche  Mittel 
20 
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erwärmten  Häusern  ist  wirklich  eine  mit- 
geschleppte Tradition,  eine  blinde  Nachäfferei 
des  Alten,  die  gerade  auf  dem  Boden  der 
Kolonie  gänzlich  hätte  vermieden  werden 
müssen.  Dass  Huber  dies  thut,  zeigt,  wie 
gründlich  er  arbeitet,  und  dass  er  der  Ver- 
gangenheit nirgends  unbegründete  Konzes- 
sionen macht.  Die  beiden,  rechts  und  links 
von  dem  Fenster  sich  befindlichen  Heizkörper- 
Schränke  mit  ihrem  hübschen  Oberbau, 
welcher  geschickt  zu  dem  eigentlichen  Heiz- 
körper-Kasten in’s  Verhältnis  gebracht  ist, 
sind  glückliche,  ja  vorbildliche  Gestaltungen 
dieser  Art.  Der  Gesamt- Karakter  der  Diele, 
deren  Einzelheiten  sich  nirgends  ins  Klein- 
liche verlieren,  ist  ein  festlicher,  freier,  ge- 
paart mit  Würde  und  Ernst.  — Das  benach- 
barte Speise-Zimmer  dagegen  sieht  ungemein 
»lecker«  aus.  Alle  Holz-Teile,  aus  poliertem 
Kirschbaum  bestehend,  haben  einen  feinen, 


Heizkörper -Schrank  in  der  Diele. 


rötlichen  Ton,  der  in  seiner  untadelhaften 
Glätte  ungemein  delikat  wirkt.  Auch  in 
diesem  Raume  finden  wir  das  herrschende 
Moment  dort,  wohin  des  Eintretenden  Auge 
unwillkürlich  hinschweift,  oben  in  der  Decke, 
welcher  hier  die  Form  eines  flachbogigen 
Tonnen  - Gewölbes  gegeben  ist.  Die  Kon- 
struktions-Rippen, welche  sie  durchqueren, 
setzen  sich  auf  starke,  senkrechte  Stäbe  an 
der  Wand;  letztere  lösen  somit  die  Aufgabe, 
das  Oben  und  Unten  des  Raumes  in  innige 
Verbindung  zu  bringen.  Die  einzelnen  Felder 
der  Decke  haben  ein  einfaches  Ornament 
erhalten , dessen  Linien  durch  die  Köpfe 
kupferner  Nägel  gebildet  sind.  Prächtig 
in  diesen  rötlichen  Glanz  der  Wände  und 
der  Decke  wirkt  der  schneeweiss  gedeckte, 
grosse  Ess- Tisch  hinein.  — Das  Rauch- 
Zimmer,  eigentlich  nur  ein  Neben  - Kabinet 
der  Diele  darstellend,  ist  durch  einen  schweren 
Vorhang  von  dieser  getrennt;  letzterer  weist 
auf  seinen  beiden  Seiten  zwar  die  gleiche 
Ornamentierung,  aber  andere,  je  zum  Haupt- 
Tone  der  durch  ihn  abgeschlossenen  Räume 
gestimmte  Farben  auf.  Das  Rauch-Zimmer 
ist  eine  hervorragende  Leistung  neuzeitlicher 
Wohnungs- Kunst.  Es  ist  so  ungemein  heiter, 
es  ist  geschaffen , lustiger  Plauderei  eine 
eigene  Stätte  zu  bieten.  Auch  hier  herrscht 
das  Holz  vor,  und  zwar  ward  blaugebeiztes 
Eschen- Holz  verwendet.  Die  dezente  Orna- 
mentierung , die  spärlich , aber  ungemein 
sicher  verwandt  ist,  ist  durchweg  leicht  ver- 
goldet. Die  Decke,  wenn  auch  für  den 
kleinen  Raum  mit  den  zierlichen  Möbeln, 
unter  denen  ein  Thee- Tischchen  ganz  be- 
sonders auffällt,  reichlich  schwer  gehalten, 
zeigt  wiederum  eine  schöne  originelle  Ge- 
stalt. Reizend  sind  die  vier  Beleuchtungs- 
Körper  , reizend  ist  die  Art , wie  diese 
in  der  Decke  verteilt  sind.  Die  Thür, 
die  vom  Rauch -Zimmer  rechts  zu  der  Gar- 
derobe führt,  ist  in  ihrer  wundervollen  Ein- 
fachheit ein  Kunst -Werk  ersten  Ranges. 
Auf  der  engen  Treppe  winden  wir  uns  in’s 
Ober  - Geschoss , und  treten  hier  zunächst 
in  das  kleine  Arbeits  - Zimmer.  Auch  hier 
ist  die  Decke,  wenn  auch  wieder  neu  und 
hübsch,  recht  schwer;  doch  trägt  sie  nicht 
wenig  dazu  bei,  den  Grund-Ton  des  Ganzen, 
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eine  tiefe,  ernste  Ruhe,  voller  klingen  zu 
lassen.  Praktisch  und  schön  zugleich  ist  der 
grosse  dreiteilige  Bücher  - Schrank ; hübsch, 
wenn  auch  weniger  originell,  der  Schreib- 
Tisch;  etwas  »vorbeigelungen«  die  Form 
des  Sessels,  wenn  auch  an  seiner  Bequem- 
lichkeit nicht  zu  zweifeln  ist.  — Im  grossen 
Schlaf  - Zimmer  ist  von  einer  Decken -Aus- 
bildung völlig  abgesehen.  Man  vermisst 
eine  solche  nur  ungern,  da  in  ihr  fast  immer 
das  Moment  liegt,  welches  alle  Einzel-Ge- 
staltungen des  Raumes  wie  mit  einem  Ring 
zu  einem  Ganzen  zusammenschliesst.  So 
steht  nun  hier  alles,  was  wir  sehen,  ein  wenig 
für  sich.  Das  eine  Möbel  tritt  zu  dem  anderen 
nicht  mit  Nachdruck  in  organische  Be- 
ziehung. Haben  pekuniäre  Gründe  hier 
hemmend  gewirkt,  oder  wollte  der  Künstler 
den  Blick  von  der  Hauptpartie  des  Raumes, 
dem  grossen  Bette,  absichtlich  nicht  hin- 
wegleiten? — Zum  Besten  des  Hauses,  zum 


Besten , was  Huber  überhaupt  geschaffen, 
gehört  das  Zimmer  der  Tochter  im  2.  Ober- 
Geschoss.  Jungfräulichkeit,  keusche,  zarte 
Lieblichkeit  hat  Huber  hier  in  räumliche 
Formen  gebannt.  Er  zeigt  sich  hier  den 
feinsten  poetische  Empfindungen  zugänglich 
und  zugleich  die  eminente  Fähigkeit,  diese 
voll  und  ganz  im  spröden  Stoffe  auszudrücken. 
Das  Zimmer  ist  durch  einen  breiten  Vorhang 
in  zwei  Teile  getrennt.  Der  vordere  Teil 
ist  zum  Wohn-  und  Toiletten  - Zimmer  be- 
stimmt, der  andere  Raum  ausschliesslich  als 
Schlaf-Kabinet  ausgebildet.  Duftige  Helle, 
vom  Schnee weiss  der  Wand-  und  Decken- 
Flächen  bis  zu  dem  lieblichen,  durchsichtigen 
Naturtone  des  Ahorn  - Holzes , eine  straffe 
Zierlichkeit  und  eine  gewisse  »reiche  Ein- 
fachheit«, das  sind  die  Elemente,  aus  denen 
Huber  dieses  entzückende  Stübchen  schuf. 
Das  um  eine  Stufe  podestartig  erhöhte  Schlaf- 
Kabinet  bildet  eine  Gestaltung  für  sich.  Das 
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Bett,  dessen  Kopf-Ende  rechts  und  links  mit 
kleinen  Nacht-Tischchen  zusammengebaut  ist, 
ist  eine  gute  Leistung.  Über  demselben 
setzt  die  Dachschräge  an , welche  reich 
ornamentiert  wurde  und  baidachin  artig  wirkt. 
Allerliebst  ist  die  Ausbildung  der  Decke; 
diesmal  zierlich,  fein  und  hell  gehalten,  wie 
alles  in  diesem  Raume.  Leider  ist  Huber 
in  dem  geschnitzten  Ornamente,  welches  er 
hier  häufiger  als  sonst  verwendet,  nicht 
glücklich,  obgleich  er  grade  im  ornamentalen 
Flach-Relief  auf  Holz  im  übrigen  eine  ganz 
hervorragende  Begabung  zeigt.  — 

Vorzügliches  leistet  er  auch  in  den 
schablonierten  Wand  - Friesen , wenn  auch 
hier  und  da  im  einzelnen  der  Einfluss  des 
einen  oder  anderen  Künstlers,  wie  Bürck 
oder  Behrens,  erkennbar  wird.  Auch  das 
textile  Ornament  beherrscht  er  mit  grosser 
Sicherheit.  Die  Teppiche  im  Glückert- 
Hause  sind  kunstvolle  Schöpfungen.  Natura- 
listische Elemente  sind  hier  zurückgedrängt; 


lineare  Motive,  geschlossen  und  kraftvoll 
gegeben,  sind  vorherrschend.  Hervorzuheben 
sind  auch  seine  Decken,  Kissen  und  Vor- 
hänge. Die  Beleuchtungs-Körper  im  Glückert- 
Hause  zeigen  verschiedene  sehr  glückliche 
Lösungen,  obschon  es  nicht  verschwiegen 
werden  darf,  dass'einzelne  derselben,  wenn 
auch  an  und  für  sich  recht  ansprechend 
gebildet,  nicht  glücklich  mit  dem  gesamten 
Karakter  des  Zimmers,  in  welchem  sie  hängen, 
zusammenstimmen.  Zudem  wäre  das  An- 
streben einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  in 
den  Formen  derselben  wohl  anzuraten. 

Die  zweitgrösste  Schöpfung  Huber’s  auf 
der  Kolonie  ist  die  Einrichtung  des  Habich- 
Hauses.  Hier  ist  wiederum  die  Ausbildung 
der  Halle  hervorzuheben  und  einige  Zimmer 
des  Ober-Geschosses  wegen  ihrer  ganz  köst- 
lichen Einfachheit.  Auf  die  Einzelheiten 
dieses  Gebäudes  werden  wir  an  anderer 
Stelle  noch  ausführlich  eingehen. 

Ferner  sind  die  Zimmer  Bürck’s  und 
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seine  eigenen  Räume  im  Ernst  - Ludwigs- 
Hause  von  ihm  eingerichtet.  In  den  ersteren 
hat  er  sich  eigentlich  nur  darauf  beschränkt, 
der  Einrichtung  die  struktive  Form  zu  geben; 
die  Ausschmückung  und  ornamentale  Aus- 
gestaltung überliess  er  Bürck,  welcher  hier 
mit  seinem  schönen , kräftigen  Intarsien- 
Ornament,  wie  schon  an  anderer  Stelle  be- 
merkt, des  Guten  ein  wenig  zu  viel  gethan 
hat.  Seine  eigene  Wohnung,  aus  Wohn- 
und  Schlaf- Zimmer  bestehend,  ist  ebenfalls 
ungemein  einfach  gehalten ; es  liegt  in 
diesen  beiden  Zimmern  eine  ungewöhnliche 
Gemütlichkeit.  Es  steckt  in  ihnen  ganz  sein 
eigener  Geist , ein  kraftvolles  deutsches 


Wesen,  fern  jeder  Geziertheit  und  Zimper- 
lichkeit. Die  Stimmung,  die  hier  herrscht, 
ist  eine  so  ungewollte,  natürliche.  Sie  ist 
nicht  hineingezwungen,  nicht  durch  kluge 
Attentate  auf  unsere  Nerven  künstlich  erzeugt! 

Sein  Atelier  im  Künstler -Hause  zeigt 
uns  in  einer  grossen  Anzahl  Skizzen  und 
Zeichnungen  die  Art  seines  Arbeitens,  den 
Weg,  den  er  einschlägt,  um  zu  dem  ihm 
vorschwebenden  Ziele  zu  gelangen;  sie  sind 
daher  von  nicht  geringem  psychologischen 
Interesse.  Ferner  sieht  man  in  einer  schönen 
Vitrine  eine  Kollektion  Schmucksachen  von 
Huber’s  Hand.  Unter  mittelguten  Leistungen 
finden  sich  überraschend  schöne  Stücke, 
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Arbeiten,  die  für  des  Künstlers  Vielseitigkeit 
ein  gewichtiges  Zeugnis  ablegen. 

Wenn  man  Huber’s  frühere  Arbeiten, 
die  grösstenteils  nur  3 bis  4 Jahre  zurück- 
liegen, mit  seinen  Leistungen  auf  der  Künstler- 
Kolonie  zu  Darmstadt  vergleicht,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  der  junge 
Künstler  sich  ganz  erstaunlich  entwickelt  hat. 
Fast  alle  anderen  der  hierher  berufenen 
»Sieben«  hatten  die  Öffentlichkeit  bereits 
mit  ihrer  Kunst  vertraut  gemacht.  Man 
war  so  ziemlich  orientiert  darüber,  was  man 
von  diesen  erwarten  durfte.  Über  Huber’s 
Können  waren  fast  Alle  im  Unklaren,  und 
seine  grosse  Jugend  trug  dazu  bei,  dass  an 
dieses  keine  besonderen  Erwartungen  ge- 
knüpft wurden.  Nun  überrascht  er  uns  alle 
durch  sein  Können  und  durch  seine  Energie; 
und  diese  wird  ihn,  und  hoffentlich  in  nicht 
allzulanger  Zeit,  dorthin  bringen,  wohin 


er  mit  Macht  strebt,  zu  einer  völlig  per- 
sönlichen Kunst,  zu  einer  völligen  Reife! 

Vor  allem  aber  zeigt  er  sich  als  der  Mann, 
dessen  Kunst  berufen  ist,  in  unser  Bürger- 
Haus  einzudringen.  Und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  gewinnt  er  eine 
ausserordentliche  Bedeutung.  Hat  er  doch 
die  Fähigkeit,  neben  seinem  Drange  nach 
Echtheit,  Nützlichkeit,  Schönheit  und  Deutsch- 
tum vor  allem  mit  wenig  Mitteln  zu  arbeiten. 
Er  kann  rechnen  und  sparsam  sein,  Eigen- 
schaften, die  gar  mancher  sich  erst  erkämpfen 
muss.  Er  besitzt  sie,  und  so  kann  ihm  der- 
jenige, der  bisher  neuzeitliche  Kunst  nicht 
in  seine  Räume  zog,  weil  er  fürchtete,  »dass 
das  Moderne  zu  viel  Geld  koste«,  getrost  die 
Hand  reichen;  er  wird  vom  Gegenteil  über- 
zeugt werden.  Das  alte  Wort  gilt  noch 
immer:  In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der 
Meister.  Felix  Commichau — Darmstadt. 
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Zu  Bans  Unger’s  neuen  Bildern. 


twa  vor  ein  und  dreiviertel  Jahren 
brachte  die  » Deutsche  Kunst 
und  Dekoration « eine  kurz 

orientierende  Studie  über  Hans 
A Unger,  die  mit  reichlichem  Ab- 
bildungs-Material ausgestattet  war,  und  auch 
seitdem  wurden  Werke  seiner  Hand,  nament- 
lich ein  Glas-Fenster,  das  auf  der  Pariser  Welt- 
Ausstellung  zu  sehen  war,  auf  diesen  Seiten 
abgebildet.  In  der  Zwischenzeit,  seit  jenem 
ersten  Aufsatz,  hat  der  Künstler  Müsse  ge- 
habt, sich  auf  dem  zuletzt  eingenommenen 
Terrain  heimisch  einzurichten,  denn  er  hat 
keinen  grösseren  öffentlichen  Auftrag  über- 
nommen, — eigentlich  zum  Nutzen  seiner 
Kunst.  Denn  in  der  Ruhe,  die  ihm  gegeben 
wurde , hat  sich  seine  Darstellungsweise 
klären  können.  Ungünstige  Verwickelungen 
verhinderten  es,  dass  Unger  an  der  heurigen 
Dresdener  Kunst- Ausstellung,  wo  er  ja  eigent- 
lich nicht  fehlen  durfte,  teilgenommen  hat: 
seine  besten  drei  Werke  der  letzten  Zeit  hat 
er  nach  Darmstadt  gesandt  und  sie  sind  hier 
für  die  »Deutsche  Kunst  und  Dekoration« 
reproduziert  worden.  — Wie 
die  letzten  der  vorhergehenden 
Arbeiten  (Bd.  V,  S.  189,  190, 

19 1 »Sternen-Nacht«,  »Meeres- 
brandung«, »Sicilianische  Land- 
schaft«, »Abend -Lied«)  sind  es 
Gemälde,  die  auf  tiefe,  saftige 
Farben- Wirkung  ausgehen,  aber  sie 


mahnen  nicht  mehr  so  stark  an  das  Vorbild, 
an  das  ein  jeder  zunächst  denkt,  an  Arnold 
Böcklin,  und  bedeuten  demnach  einen  weiteren 
Fortschritt  auf  dem  Wege  des  Verarbeitens 
der  empfangenen  Anregung. 

Zu  den  anmutigsten  seiner  Werke  ge- 
hört jedenfalls  die  durch  Umfang  und  Vorwurf 
anspruchslose  Landschaft;  sie  ist  übrigens  nur 
eine  von  mehreren  gleichartigen  Schwestern. 
Obwohl  auch  hier  der  Ausgangspunkt  für 
den  Künstler  und  für  die  Betrachtung  das 
starke  Betonen  voller  Farben -Töne  bleibt, 
so  scheint  doch  der  willkürliche  Nachdruck, 
der  darauf  gelegt  worden  ist,  gemildert;  man 
empfindet  anstatt  des  früher  allein  herrschen- 
den wirkungsvollen  Gegensatzes  der  einzelnen 
vollen  Farben  doch  eine  Art  bewusster, 
wechselweise  nachgiebiger  Harmonie.  — Der 
Kopf  der  schönen  Frau  sollte  eine  Art 
Steigerung  des  prachtvollen  Selbst-Bildnisses 
(auch  s.  Z.  in  der  »Deutschen  Kunst  und 
Dekoration«,  Bd.  V,  S.  195  reproduziert  und 
ebenfalls  auf  der  Ausstellung  der  hiesigen 
Künstler -Kolonie  ausgestellt)  werden,  sollte 
gewissermassen  auf  den  Er- 
fahrungen und  künstlerischen 
Errungenschaften , die  dieses 
Selbst  - Bildnis  dem  Maler 
gebracht  haben , aufgebaut 
werden.  Schliesslich  ist  aber 
doch  vielleicht  etwas  anderes 
herausgekommen , hat  doch  das 
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HANS  UNGER— DRESDEN. 


SICILIANISCHE  LANDSCHAFT. 


AUSSTELLUNG  DER  KÜNSTLER-KOLONIE  DARMSTADT  I90I. 


AUSSTELLUNG  DER  KÜNSTLER-KOLONIE  DARMSTADT  I901. 
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Zu  Hans  Unger’s  neuen  Bildern. 


Schlaf-Zimmer  des  Künstlers  im  Ernst-Ludwigs-Hause. 


Thema  die  Auffassung  etwas  über  Ge- 
bühr bestimmt.  Die  Einfachheit  und  Grösse 
des  Selbst  - Bildnisses , dessen  ehrliche 
malerische  Durchbildung,  sind  kaum  wieder 
erreicht  worden.  Dagegen  hat  Unger  es 
verstanden,  wiewohl  es  ja  bei  diesem  Kopf 
ihm  kaum  misslingen  konnte , den  vollen 
Reiz  der  schönen,  grossen  Augen,  des 
fragenden  Ovals  zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  Bildnis  ist  weit  entfernt  von  jeder  Süss- 
lichkeit:  ebenso  gern  vermisst  man  aber  die 
Sucht , dem  Gefälligen  durchaus  aus  dem 
Weg  gehen  zu  wollen.  So  befindet  der 
Betrachter  sich  in  der  glücklichen  Lage,  zu 
sehen,  dass  seinem  künstlerischen  Schönheits- 
Gefühl  , zugleich  mit  seinem  natürlichen, 
Rechnung  getragen  wird.  Der  landschaft- 
liche Hinter-Grund  ist  freilich  etwas  gesucht, 
— aber  wenigstens  geschickt  gefunden. 


Die  alte  Klage,  dass  man  durch  Worte 
und  Rasterdrucke  Gemälden  nicht  gerecht 
werden  kann , muss  man  auch  an  dieser 
Stelle  wiederholen.  Gerade  bei  Bildern,  wie 
denjenigen  Unger’s,  in  denen  die  Pigmente 
so  kräftig  leuchten,  erweist  sich  die  Photo- 
graphie trotz  aller  Verbesserungen  in  der 
Richtung  der  Orthochromie  als  noch  recht 
unzulänglich.  Die  schon  erwähnte  Wieder- 
gabe des  Selbst-Bildnisses  mag  s.  Z.  auf  der 
Höhe  der  Technik  gestanden  haben,  sie 
that  dem  Original  aber  bitter  Unrecht  und 
liess  auf  schwere  Farbengebung,  auf  gar 
nicht  vorhandene,  trübe  Schatten  schliessen. 
Auch  diesmal  möchte  man  zum  Schluss, 
wenigstens  die  Darmstädter  Leser  der 
» Deutschen  Kunst  und  Dekoration « wieder- 
holt auf  die  Originale , die  augenblicklich 
dort  ausgestellt  sind,  hinweisen. 


PATRIZ  HUBER— DARMSTADT. 


BLICK  AUF  DIE  STOCKTREPPE  IN  DER  DIELE  EINES 
OFFENBACHER  ARZTES.  AUSGEFÜHRT  IN  DER 
HOF  - MÖBEL  - FABRIK  J.  GLÜCKERT  — DARMSTADT. 


PATRIZ  HUBER— DARMSTADT. 


ERSTER  ENTWURF  ZUR  HALLE  IM  HAUSE  LUDWIG  HABICH’S. 


DAS  NACH  PATRIZ  HUBER’S  ENTWÜRFEN  EINGERICHTETE  »KLEINE 
GLÜCKERT-HAUS«.  AUSSEN- ARCHITETUR  VON  PROF.  J.  M.  OLBRICH. 
AUSSTELLUNG  DER  DARMSTÄDTER  KÜNSTLER-KOLONIE  1901.  Q 


PATR1Z  HUBER— DARMSTADT.  Kamin-Partie  der  Diele  im  Hanse  eines  Arztes  zu  Offenlach. 


PATRIZ  HUBER — DARMSTADT. 


Perspektivische  Feder-Skizze. 


III.  fcudwig  ßabich. 


ross  ist  wahrlich  nicht  die  Zahl  der 
deutschen  Bildhauer,  bei  deren 
Werken  wir  Ansätze  zu  einer 
stilistischen  Entwickelung  be- 
merken. Man  kann  zwar  nicht 
bestreiten,  dass  sich  unter  den  jüngeren  viele 
entschieden  plastisch  begabte  Talente  hervor- 
thun.  Doch  wenn  sie  versuchen,  über  die 
realistische  Nachbildung  des  menschlichen 
Körpers  hinauszugehen , um  eine  formale, 
schöpferische  Tendenz  in’s  Grosse  zu  be- 
kunden, dann  vermögen  sie  es  nur  selten, 
die  antiken  Vorbilder  oder  die  skulpturalen 
Meister-Werke  des  Quattrocento  zu  umgehen. 
Andere  neigen  mehr  zum  Barock  — ja  sie 
können  sich  in  den  übermässig  beredten 
Formen  dieser  Richtung  gar  nicht  genug  thun. 
Andere  wenden  sich  zu  einer  extravagant- 
malerischen Fantastik,  die  alle  tektonischen 
Prinzipien  ihrer  Kunst  verleugnet.  Dabei 
sehen  wir  von  der  ganz  karakterlosen  Alltags- 
Plastik  ab,  wie  sie  sich  leider  bei  den  meisten 
Denkmälern  in  philiströsen  Statuen,  abge- 
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droschenen  Allegorien  oder  in  süsslichen, 
faden  »Nuditäten«  unentwegt  breit  machen 
darf.  Um  so  mehr  muss  uns  das  Schaffen 
Ludwig  Habich’ s fesseln , das  auf  der 
Darmstädter  Ausstellung  in  so  mannig- 
faltiger Weise  hervortritt.  — Man  kann 
sagen,  dass  es  ihm  hier  vergönnt  gewesen 
ist,  das  ganze  Gebiet  seiner  Kunst  schöpferisch 
zu  durchschreiten,  indem  ihn  die  Gunst  des 
Geschickes  gleichzeitig  an  monumentale  Auf- 
gaben nicht  gewöhnlicher  Art  heranrief,  wie 
sie  ihm  die  Gelegenheit  gewährte,  in  zwang- 
loser, freudiger  Bethätigung  allerlei  schöne 
Dinge  zu  fertigen,  welche  dem  Leben  zum 
Schmucke  gereichen  und  seinen  Reiz  erhöhen. 
So  erscheint  uns  denn  der  junge  Künstler 
einesteils  als  ein  ernster  Mann , der  ent- 
schlossen an  Schwieriges  herantritt,  es  un- 
verdrossen fasst  und  meistert,  bis  es  als  ein 
starker  Ausdruck  seiner  Innerlichkeit  ge- 
bieterisch vor  uns  aufersteht,  und  andererseits 
als  ein  Glücks-Kind,  das  gleichsam  spielerisch 
um  sich  her  ausstreut,  was  ihm  eine  Laune 
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des  Hauses  und  ein  Sinnbild  des  Gelübdes, 
das  die  Künstler  zu  erhebendem  Thun  ver- 
einigen sollte.  — » Der  Mann«,  »Das  Weib«, 
beide  jung,  stark  und  schön.  Er,  bereit  zur 
That,  voll  Begierde  nach  dem  berauschenden 
Entfalten  aller  jugendlichen  Kräfte,  sie,  zu- 
versichtlich harrend  und  bereit,  das  Erlösende 
mit  dem  Jubel  der  reinen  Seele  zu  begrüssen: 
so  hat  Habich  seine  Symbole  erschöpfend 
gewählt  gestaltet.  Das  Gebende  und  das 
Empfangende  hat  er  hier  als  die  gebietenden 
Prinzipien  einer  neuen  Gemeinschaft  von 
Künstlern  aufgerichtet,  wie  einst  die  Alten 
ihre  Götter -Bilder  vor  die  Thore  stellten. 
Doch  er  hat  sich  nicht  knechten  lassen  vom 
Geiste  der  antiken  Kunst  und  hat  es  vor- 
gezogen, lieber  einmal  etwas  vom  Ziele  ab- 


bringt, das  sich  und  andere 
erfreut  an  hübschen  For- 
men, Scherzen  und  Ge- 
schmeiden, die  es  klirrend 
aus  seinem  bunten  Korbe 
vor  uns  ausschüttet.  — 

Habich  hat  den  grossen 
Platz  vor  dem  Ernst- 
Ludwigs  - Hause  und  so- 
mit den  repräsentativen 
Mittelpunkt  des  Kolonie- 
Gebietes  in  den  Bann 
seines  Geistes  gezogen 
durch  die  beiden  Kolossal- 
Figuren  vor  dem  Haupt- 
Portale.  Der  Baumeister 
des  Hauses  ist  bescheiden 
zurückgetreten , um  den 
Bildhauer  in  gewaltiger 
Sprache  das  sagen  zu 
lassen , was  an  dieser 
Stelle  gesagt  werden 
musste.  Habich  empfand 
es  klar  und,  wie  die  Wir- 
kung des  Geschaffenen 
uns  fühlen  lässt,  mit  Feuer 
und  Begeisterung , dass 
hier  ein  Symbol  des 
grossen  Gedankens,  des 
kräftigsten,  jugendfrohen 
Wollens  sich  erheben 
müsse,  zugleich  auch  ein 
Ehrenmal  für  den  Stifter 

zuirren  oder  darüber  hinauszugehen , wie 
vielleicht  in  der  etwas  zu  wuchtigen  Pose 
der  Hände  und  Arme  der  männlichen  Figur, 
als  das  sattsam  Nach  geahmte  wieder  nach- 
zuahmen. Und  bei  uns  muss  es  in  der  That 
schon  recht  viel  heissen,  wenn  bei  einem 
solchen  Vorwurfe  die  antike  oder  barocke 
Plastik  nicht  Gevatter  steht.  Habich,  ein 
Schüler  der  Münchener  realistischen  Schule, 
ging  hierbei  freilich  nicht  die  Bahn  strenger, 
hieratischer  Stilistik , welche  ihn  wohl  zu 
Kolossen  geführt  hätte,  die,  aus  dem  Ge- 
steine kaum  hervortretend,  als  stumme,  ge- 
heimnisvolle Wächter  stehen,  eine  Plastik 
nach  Art  der  »Rolande«,  nur  mit  höherer 
Kultur,  oder  nach  Art  der  grandiosen  Tempel- 
und  Grabes- Wächter  Ägyptens  und  Babylons. 


LUDWIG  HABICH— DARMSTADT. 


SEITLICHE  ANSICHT  DER  RECHTEN  PORTAL-FIGUR  AM  ERNST-LUDWIGS-HAUSE. 
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Das  Haus  Habich:  West-Front. 


Habich  wollte  diesen  Weg  nicht  gehen,  allein 
er  hat  doch  ein  gewisses  Empfinden  für  die 
Grösse  einer  solchen  Stilistik  gezeigt,  nament- 
lich darin,  wie  er  die  Figuren  aus  den  rohen 
Stein-Massen  hervorwachsen  lässt  und  die 
Stein-Massen  selbst  roh  und  schwer  an  den 
Rück -Seiten  der  Gestalten  als  Binde -Glied 
mit  der  Architektur  bestehen  liess.  Man 
vermag  die  ernste  Wirkung,  welche  dieses 
Motiv  bei  voller  Entfaltung  ausüben  könnte, 
zu  ahnen,  wenn  man  die  Rück-Ansicht  der 
weiblichen  Figur  betrachtet,  welche  hier  ab- 
gebildet ist.  Es  musste  freilich  bei  dieser 
Andeutung  des  monumentalen  Gedankens 
der  Angliederung  sein  Bewenden  haben, 
denn  die  Architektur  bot  unserem  Bildhauer 
fast  gar  keine  Handhabe  und  liess  ihn  da 
im  Stich,  wo  sie  in  kräftigster  Entfaltung  zu- 
sammen mit  der  Skulptur  einem  gemeinschaft- 
lichen Höhenpunkte  hätte  Zuwachsen  sollen. 

Die  Architektur  verbot  dem  Bildhauer 
geradezu  die  Monumentalität  und  die  strengste 
Fassung  des  Gedankens.  Vor  einer  solchen 


freundlichen,  ländlichen  Putz- Fassade,  die 
so  weiss  und  mädchenhaft-unschuldig  herab- 
lächelt, wäre  es  fast  gefährlich,  die  ernsten 
Sinnbilder  der  göttlichen  Dinge  aufzurichten. 
Die  unentwegte  Heiterkeit  und  die  zufriedene 
Anmut  des  Hauses  hätte  da  leicht  einen 
bedenklichen  Kontrast  darstellen  können. 
Habich  siegte  darüber,  indem  er  alle  Ge- 
danken , Empfindungen  und  Bekenntnisse 
dem  einen  Gefühl  stolzer,  zuversichtlicher 
Jugend-Kraft  unterordnete,  indem  er  in  die 
Gestaltung  dieses  Motives  alles  einfasste  und 
mit  naiver  Sinnen -Freude  zur  machtvollen 
Form  erhob,  ohne  dabei  in  eine  Sphäre 
hineinzureichen,  welche  innerlich  zu  sehr  dem 
Geiste  des  Hauses  widersprochen  hätte. 
Wenn  trotzdem  ein  nicht  zu  vereinbarender 
Gegensatz  zwischen  Architektur  und  Skulptur 
blieb,  so  lag  das  nicht  an  ihm,  sondern  an 
der  Grundverschiedenheit  des  Materiales 
und  der  ästhetischen  Prinzipien.  Dass  Habich 
gleichwohl  ein  Monumental -Werk  hier  vor 
dem  Ernst -Ludwigs -Hause  aufgestellt  hat, 


PROF.  J.  M.  OLBRICH— DARMSTADT. 


DAS  HAUS  HABICH:  NORD-  UND  OST-FRONT. 
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DAS  HAUS  HABICH:  WEST-  UND  SÜD-FRONT. 
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das  nach  seiner  stilistischen  Tendenz  und 
nach  seiner  edlen  Gesamt-Wirkung  in  der 
modernen  Plastik  eine  erste  Stelle  einnimmt, 
das  gereicht  ihm  zur  besonderen  Ehre. 

Über  den  reizvollen  Brunnen  Habich’s 
haben  wir  bereits  in  dem  Essay  »Die 
Mathilden-Höhe  einst  und  jetzt«  gesprochen, 
sodass  es  genügen  dürfte,  auf  das  dort  Ge- 
sagte und  die  hier  vorgeführten  Abbildungen 
zu  verweisen.  Für  die  Verschönerung  unserer 
Städte  - Bilder  durch  künstlerische  Aus- 
gestaltung der  Strassen  - Kreuzungen , An- 
lagen, Parks  etc.  gibt  dieser  Brunnen  sehr  viel 
Anregendes,  und  wir  hoffen,  dass  die  hoch- 
weisen Magistrate  und  Bau-Räte  deutscher 
Städte  und  Städtlein  daran  mancherlei  zu 
Nutz  und  Frommen  der  ihrer  Obhut  anbe- 
fohlenen Gemein-Wesen  lernen  möchten! 

In  seinem  Hause  zeigt  uns  Habich  so- 
dann, wie  man  durch  skulpturale  Mittel  das 
laufende  Wasser  zu  einem  entzückenden 
Element  der  Innen-Ausschmückung  und  der 
poetischen  Belebung  der  Wohnräume  machen 
kann.  Hier  finden  wir  im  Vestibulum  schon  den 
elegant  durchgebildeten  Wand-Brunnen  aus 
Marmor  und  vergoldeter  Bronze  (ausgeführt 
von  P.  Stotz — Stuttgart),  und  sodann  in  dem 
Musik -Raume,  welcher  links  an  die  Halle 
anstösst,  den  für  S.  K.  H.  den  Grossherzog 
bestimmten  Zimmer-Brunnen,  dessen  Marmor- 
Teile  von  der  Aktien- Gesellschaft  Ludwigs- 
hafen, dessen  Bronze -Guss  ebenfalls  von 
P.  Stotz  geliefert  wurde.  Die  zierliche  Säulen- 
Stellung,  welche  das  flache  Bassin  trägt, 
ist  ganz  entzückend,  die  Ausbildung  der 
Kapitälchen  überaus  fein  und  anmutig,  die 
Figur,  in  einem  Tone  ähnlich  dem  des 
oxydierten  Silbers  gehalten,  erhebt  sich  ruhig, 
ernst  und  träumerisch,  vielleicht  noch  etwas 
zu  plastisch  und  nicht  so  schlank  und  stilistisch- 
streng wie  es  die  straffe  Säulen-Stellung  des 
Untersatzes  verlangt,  aber  doch  an  und  für 
sich  von  köstlicher  Wirkung  und  im  ein- 
zelnen von  sorgfältigster  Durchbildung. 

Wir  wollen  aber  nicht  über  Dinge  orakeln, 
die  in  ihrer  sinnfälligen  Schönheit  so  sehr 
für  sich  selber  sprechen  wie  Habich’s  kleinere 
Figuren.  Wem  entginge  der  wunderbare 
Reiz  seines  » Narziss « — vielleicht  sein  edelstes 
Werk  — , des  »Flöten -Spielers«,  und  der 


»Badenden«,  die  bereits  zu  den  bekanntesten 
modernen  Klein  - Bronzen  gehören!  Dazu 
kommt  nun  die  fantasievolle  Kollektion  teils 
humoristischer,  teils  grotesker  Gegenstände 
mit  figuraler  Ausgestaltung,  welche  der 
Künstler  zumeist  im  unmittelbaren  Aufträge 
des  Grossherzogs  bei  Brandstätter  in  München 
giessen  liess:  Ein  Tinten -Fass,  mehrere 
launische  Zigaretten- Anzünder  mit  Aschen- 
Schalen,  weiterhin  Beleuchtungs-Körper,  die 
bei  Emmel  in  Darmstadt  geschmiedet  wurden, 
Kleider-Halter,  keramische  Gefässe  und  ein 
Wasch-Service,  von  Scharvogel  in  München 
ausgeführt,  Schmucksachen  verschiedener  Art, 
teils  bei  /.  Friedmann’ s Nachf.  in  Frankfurt, 
teils  bei  Th.  Fahrner  in  Pforzheim  gearbeitet, 
ein  kleines  Tinten -Fass  mit  einer  Merkur- 
Statuette  als  Verschluss  und  Petschaft,  das 
sich  durch  einen  wundervollen  Metall -Ton 
auszeichnet,  wie  wir  ihn  sonst  nur  bei  guten 
japanischen  Bronzen  kennen  (von  Elkan — 
Berlin  und  Kuppenheim  in  Pforzheim  aus- 
geführt) usw.  Endlich  ist  noch  die  von 
Habich  selbst  angegebene  Ausgestaltung 
des  hübschen  Bade- Zimmers  zu  erwähnen, 
namentlich  der  Wanne,  welche  das  renom- 
mierte Spezial  - Geschäft  für  Bade -Ein- 
richtungen von  Schafstädt  in  Giessen  ge- 
liefert hat,  und  der  an  dieser  angebrachte 
Wasser-Speier  und  Bronze-Griff.  Über  der 
Bade-Wanne,  die  ganze  obere  Hälfte  der 
Wand  einnehmend,  befindet  sich  die  in  matten, 
grüngelbenTönen  gehaltene  Meeres-Ldylle  von 
KarlSchmollv.  Eisenwerth,  einem  Ausgezeich- 
netes versprechenden  Darmstädter  Künstler, 
von  welchem  wir  auch  in  anderen  Räumen 
des  Hauses , ferner  im  kleinen  Glückert- 
Hause  und  im  Wohn-Zimmer  Patriz  Huber’s 
verheissungsvolle  Talent  - Proben  erblicken. 

Im  übrigen  findet  das  Haus  Habich’s 
an  anderer  Stelle  eingehende  Würdigung. 
Es  ist,  wenn  auch  im  Wesentlichen  ein  Werk 
Olbrich’s  und  Huber’s,  dennoch  ein  erfreu- 
liches und  klares  Zeugnis  für  die  Art  seines 
Hausherrn  und  verkündet  in  allen  seinen 
Teilen  das  frohe  Wesen  des  plastisch  em- 
pfindenden und  darstellenden  Menschen.  — 
So  wird  es  für  ihn  auch  die  Stätte  glück- 
lichen Träumens,  ernsten  Sinnens  und  ehr- 
licher Erfolge  werden.  G.  Fuchs— Darmstadt. 
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Das  Baus  Ludwig  ßabich. 


Haus  Habich  ist  in  architek- 
Kf'IR  \ tonischer  Hinsicht  eine  der  an- 
) sprechendsten  Leistungen  im 
Gebäude -Komplex  der  Kolonie. 
In  seiner  quadratisch  geschlos- 
senen Form,  mit  seinem  flachen,  weitaus- 
ladenden Dache , und  in  manchem  Detail 
klingt  es  zwar  stark  an  italienische  Vorbilder 
an  und  ist  somit  als  Glied  des  »Dokumentes 
deutscher  Kunst«  nicht  unanfechtbar;  den- 
noch ist  ihm  ein  inniges  Verhältnis  zur 
umgebenden  Natur  nicht  abzustreiten.  Eine 
gewisse  Lieblichkeit,  eine  anmutige,  schmucke 
Sanftheit,  das  ist  das  Karakteristikum  des 
Hauses,  zugleich  aber  auch  das  der  Land- 
schaft, aus  der  es  sich  erhebt,  jener  üppigen 
Wiesen,  Gärten  und  Baum-Partieen,  die  sanft 


und  unmerklich  in  die  umgebende  Hügel- 
Kette  des  Oden waldes  sich  verlieren.  Und 
ferner  wird  das  künstlerische  Wesen  seines 
Besitzers,  jenes  eigenartige  Wesen,  in  dem 
antike  und  markig  germanische  Elemente 
zu  einem  untrennbaren  Eins  verschmolzen 
sind , recht  treffend  durch  das  Angesicht 
dieses  deutsch-italienischen  Häuschens  karak- 
terisiert,  sodass  also  eigentlich  von  keiner 
Seite  dieser  Architektur  gegenüber  ein  ernster 
Vorwurf  erhoben  werden  könnte,  es  sei  denn, 
dass  man  sich  auf  den  Standpunkt  des 
Fanatikers  stellen  wollte,  der  alles  ab  weist, 
was  nicht  von  A bis  Z aus  dem  Jetzt  ge- 
boren, was  noch  ein  wenig  Traditionelles, 
und  seien  es  nur  ein  paar  Läppchen,  an  sich 
trägt.  Es  ist  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
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recht  annehmbare  Architektur , und  ihr 
Schöpfer,  J.  M.  Olbrich,  kann  sie  immerhin 
seinen  glücklicheren  Leistungen  hinzuzählen. 

Am  vornehmsten  wirkt  ohne  Frage  die 
dem  Haupt -Platze  der  Kolonie  zugewandte 
Seite  des  Gebäudes.  Sie  zeichnet  sich  vor 
allem  durch  das  ungemein  feine  Verhältnis 
der  Öffnungen  zur  Masse  aus;  und  be- 
sonders beachtenswert  ist,  dass  das  Haupt- 
Moment  dieser  Front  nicht  in  einer  archi- 
tektonischen oder  plastischen  Gestaltung  liegt, 
sondern  dass  die  grosse,  viereckige  Öffnung 
der  Loggia,  die  durch  ein  schwach  hervor- 
tretendes, feingegliedertes  Brüstungs-Geländer 
abgeschlossen  ist,  die  herrschende  Wirkung 
ausübt.  Wesentlich  gesteigert  wird  diese 
dadurch,  dass  die  Wände  der  Loggia  dunkel, 
und  zwar  in  einem  tiefen,  stumpfen  Blau  und 
in  einem  ruhigen  Braungelb  gehalten  sind. 
Die  grosse  Loggia -Öffnung  ist  durch  kein 
Gesims-Glied,  weder  an  den  Laibungen  noch 


an  dem  Sturze  betont;  nur  der  geringe  Vor- 
sprung des  ausserordentlich  hohen  Sockels 
ist  um  die  Öffnung,  — und  zwar  in  sehr 
starkem  Abstande  von  ihrer  inneren  Be- 
grenzung — herumgezogen , sodass  eine 
schwach  hervortretende , grössere  zentrale 
Fläche  entsteht,  die  die  einzige  plastische 
Betonung  des  genannten  Loggia-Ausschnittes 
bildet.  Die  obere  Begrenzung  dieser  vor- 
gelegten Fläche  wird  durch  die  Sohlbank 
des  dreiteiligen  Dachgeschoss -Fensters  ge- 
bildet, dessen  Sturz  leider  etwas  zu  nahe  an 
die  Trauf-Linie  des  flachen  Daches  heranstösst. 

In  der  Achse  der  Loggia  und  des 
Balkones,  und  mit  diesem  eng  zusammen- 
wirkend, liegt  der  ebenfalls  rechteckige,  breite 
Haupt-Eingang,  der  durch  eine  dreiteilige 
Thür  aus  Kupfer-Blech  verschlossen  ist.  Dieses 
aristokratische  Material  ist  durch  völlige 
Vergoldung  auf  der  Aussen  - Fläche  noch 
aristokratischer  gemacht  worden.  Die  Ver- 
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goldung  wirkt  zwar  in  der  Umgebung  der 
schneeweissen  Mauer-Flächen  wunderschön, 
doch  vom  praktischen  Standpunkte  aus  ist  sie 
bedenklich,  und  zur  Nachahmung  keinesfalls 
zu  empfehlen,  da  ihr  Bleiben  auf  der  glatten 
Eisen -Fläche  kaum  von  langer  Dauer  sein 
wird.  Schon  jetzt  haben  die  Hände  der 
Ausstellungs  - Besucher , Regen,  Wind  und 
Staub  böse  schwarze  Wüsten  in  die  glänzende 
Fläche  hineingescheuert.  An  die  Schönheit 
dieser  Seite  des  Hauses  reicht  keine  der 
übrigen  Fronten  heran,  wenn  sie  auch  alle 
in  Sinn  und  Form  völlige  Übereinstimmung 
aufweisen.  Von  Interesse  ist  die  Ausbildung 
des  Atelier  - Fensters  an  der  Nord  - Seite, 
ferner  der  offene  Sitz -Platz  auf  der  Decke 
der  grossen  Halle  an  der  Ost -Front.  Dort 
ist  gewissermassen  der  Raum  eines  ganzen 
Zimmers  aus  dem  Hause  herausgeschnitten. 
Sein  Grund  ist  der  Dachgeschoss-Fussboden, 
der  zum  kiesbestreuten  Holz- Cem ent -Dach 
umgewandelt  ist.  Die  ganze  Anordnung  ist 
an  und  für  sich  sehr  interessant;  sie  weist 
jedoch  leider  nicht  die  feinen  Massen -Ver- 
hältnisse auf,  wie  sie  an  der  Vorder -Front 
zu  bemerken  sind. 

Sieht  man  von  der  — wie  bei  sämt- 
lichen übrigen  Kolonie  - Häusern  — ausser- 
ordentlich engen  Bemessung  der  Geschoss- 
Treppe  im  Hause  ab , so  muss  man  die 
gesamte  Raum-Disposition  als  eine  glückliche 
bezeichnen.  An  den  breiten  und  hellen 
Vor  - Raum  stösst  links  das  Atelier  des 
Künstlers,  welches,  um  die  notwendige  Höhe 
zu  erreichen,  um  ca.  1 m tiefer  gelegt  ist  als 


der  Fussboden  des  Erd-Geschosses.  An  ihm 
vorbeischreitend  gelangen  wir  in  die  Halle, 
den  grossen  Wohn -Raum  des  Künstler- 
Hauses.  In  ihr,  wie  fast  in  allen  Räumen 
des  Gebäudes , weht  germanischer  Geist. 
Patriz  Huber  ist  ihr  Schöpfer.  Nur  hier 
und  dort  erhält  die  Innen-Gestalt  durch  fein- 
sinnige Zuthaten  des  Haus  - Besitzers  einen 
feinen  klassischen  Beigeschmack,  der  viel 
dazu  beiträgt , dass  Aussen-  und  Innen- 
Architektur  nicht  allzu  hart  einander  gegen- 
überstehen. Die  Halle  geht  in  ihrer  Höhen- 
Ausdehnung  durch  zwei  Geschosse.  Ihr  Licht 
empfängt  sie  durch  zwei  hohe  und  sehr 
schmale  Fenster  in  ihren  Seiten -Wänden,  die 
um  etwas  über  die  eigentliche  Fläche  der 
Hinter  - Front  hinausgezogen  sind.  Diese 
Halle  ist  ohne  Zweifel  eine  der  reifsten 
Schöpfungen  Patriz  Huber’s,  eine  Schöpfung, 
die  sich  der  Halle  im  Glückert- Hause  und 
dem  Zimmer  der  Tochter  daselbst  würdig 
zur  Seite  stellen  kann.  Ganz  hervorragend 
ist  die  Ausbildung  der  Decke,  sowie  die  der 
Wand  mit  der  dreiteiligen  Eingangs  - Thür, 
über  welcher  sich,  ähnlich  wie  in  der  Halle 
des  Glückert-Hauses,  eine  eingebaute  Gallerie 
befindet.  Diese  verbindet  die  beiden  Schlaf- 
Zimmer  des  Ober -Geschosses  mit  einander 
und  ist  ungemein  struktiv  behandelt,  ohne 
dass  der  ästhetischen  Wirkung  hierdurch  der 
geringste  Abbruch  gethan  würde.  Den  vor- 
hin erwähnten  klassischen  Klang  erhält  die 
Diele  durch  die  Einfügung  eines  antiken 
Reliefs  in  die  dem  Eingang  zugekehrte 
Kopf- Wand.  Es  ist  ein  Abguss  eines  Teiles 
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des  bekannten  Parthenon- Frieses  aus  dem 
»British  Museum«  zu  London,  und  zwar  ist 
es  jene  Partie  des  Frieses,  die  die  athenischen 
Jünglinge,  auf  ihren  kurzmähnigen  Rossen 
zum  Feste  stürmend,  darstellt.  Neben  dem 
kleinen,  in  der  Form  nicht  besonders  glück- 
lichen Kamine  weist  der  Raum  einige  sehr 
hübsch  gestaltete  Heizkörper-Kästen  auf,  an 
welchen  die  vorzüglich  ornamentierten,  durch- 
brochenen Bleche  hervorzuheben  sind.  Rechts 
und  links  von  der  Diele  liegen  zwei  kleinere 
Räume,  welche  durch  grosse,  rundbogige 
und  mit  Holz-Gliedern  eingefasste  Öffnungen 
zugänglich  sind.  Der  Raum  links  ist  eine 
Art  Musik-  und  Plauder- Zimmer.  Seine 
Wände,  an  denen  schwere,  gepolsterte  Bänke 
entlang  laufen,  sind  ganz  in  Gold  gehalten, 
für  welches  Habich  allem  Anschein  nach 
eine  grosse  Vorliebe  zeigt.  Der  Flügel  fehlt 
noch.  Die  Decke  zeigt  eine  höchst  originelle 
Beleuchtungs -Vorrichtung  auf.  Sie  besteht 
aus  einer  kreisrunden  Scheibe  in  Kunst- 


Decken-  und  Wandpartie  aus  der  Halle. 

Verglasung  von  ca.  i m Durchmesser.  Die 
Verglasung  besteht  aus  verschiedenfarbigen 
helleren  und  tiefblauen  Opaleszent -Streifen, 
gewissermassen  Wolken-Partieen  darstellend. 
An  den  Schnitt-  und  Kreuzungs  - Punkten 
der  einzelnen  Glas -Flächen  sind  nun  kleine 
geschliffene  Glas  - Krystalle  eingesetzt,  die 
von  oben  auf  elektrischem  Wege  zugeführtes 
Licht  in  den  Raum  hinab  reflektieren  und 
wie  Sterne  wirken.  — Der  Raum  rechts  ist 
das  Speise-  Zimmer , welches  leider  weder 
in  den  Farben  noch  in  seinen  struktiven 
Teilen  sonderlich  geraten  ist.  Für  dieses 
Manko  wird  man  jedoch  durch  einige  Zimmer 
des  Ober-  Geschosses  vollauf  entschädigt.  Sie 
sind  ungemein  einfach  ausgestattet;  doch 
gerade  in  ihrer  einfachen  Gestaltung  wirken 
sie  überaus  gemütlich  und  anziehend.  Be- 
sonders erwähnt  sei  hier  das  Schlaf-Zimmer 
des  Hausherrn,  in  welchem  zwei  Töne,  ein 
tiefes  Braun  im  Holze  und  ein  saftiges  Grün 
in  der  Wand-Bekleidung,  vorherrschen.  Der 
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grosse  Spiegel  mit  den  beiden  kleinen  an- 
gebauten Schränkchen  sieht  etwas  klapperig 
aus.  Das  Bett  dagegen  mit  der  angebauten 
Truhe  ist  eine  vorzügliche  Leistung.  Von 
diesem  Zimmer  gelangt  man  über  die  Gallerie 
in  der  grossen  Halle  in  das  Fremden-Schlaf- 
Zimmer.  — Die  Einrichtung  dieses  Raumes 
ist  das  Muster  einer  billigen  und  zugleich 
künstlerisch- gediegenen  Einrichtung.  — Die 
Möbel  sind  aus  deutschem,  naturfarbenem 
Kiefernholze  gefertigt ; siezeigen,  in  völliger 
Übereinstimmung  mit  ihrem  Materiale,  grosse 
Einfachheit  in  der  Form,  ohne  ihre  Vor- 
nehmheit einzubüssen.  Neben  den  Betten, 
ist  vor  allem  der  grosse  praktische  Wasch- 
tisch von  Bedeutung.  Leider  lässt  die 
Farbenstimmung  des  Zimmers  eine  gewisse 
Harmonie  vermissen ; ein  Übelstand , den 
der  anstossende  kleine  Salon  nicht  hat.  Hier 
ist  durch  das  tiefe  Rostbraun  der  Möbel 


und  durch  das  Blau  der  Wände  ein  präch- 
tiger, angenehmer  Grund- Akkord  geschaffen. 
Im  übrigen  ist  manches  in  diesem  Raume 
als  nicht  einwandfrei  zu  bezeichnen.  Der 
Haupt -Eindruck,  den  man  von  ihm  erhält, 
ist  der  einer  schwächlichen  Zierlichkeit.  Das 
Bade-Zimmer  gehört  zu  den  hübschesten  der 
Kolonie.  Es  hat  seine  Ausgestaltung  haupt- 
sächlich durch  Ludwig  Habich  selbst  erfahren. 

Wenn  auch,  wie  bereits  bemerkt,  zwischen 
Innen-  und  Aussen -Architektur  des  Hauses 
Habich  ein  gewisser  Widerstreit  herrscht,  so 
ist  derselbe  jedoch  nicht  derartig,  dass  er 
die  Wirkung  in  nennenswerter  Weise  beein- 
trächtigt. Reizvoll  und  nett  im  Äusseren, 
im  Inneren  gemütlich  und  oft  bedeutend, 
zum  grössten  Teil  auf  neuzeitliche  Prinzipien 
gegründet,  ist  es  immerhin  als  beachtens- 
werte und  interessante  Schöpfung  zu  be- 
trachten. Felix  Commichau— Darmstadt. 
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Die  heiiiichen  Künifler  auf  der  Husffellung. 


hne  Zweifel  lag  in  der  Errichtung 
/■'vMilfK  \ e^nes  kleinen  Kunst- Ausstel- 
l i lungs-Gebäudes,  das  nach  Vor- 

\ 'ragjifiy/  bild  der  »Glas-Paläste«  zur  Aus- 
bietung  von  Gemälden,  Zeich- 
nungen usw.  diente,  eine  Inkonsequenz  gegen 
das  Grund-Prinzip.  Man  hat  diesen  Eindruck 
auch  dadurch  nicht  verwischen  können,  dass 
man  diesem  viel  belachten  und  verspotteten 
Hause  den  seltsamen  Namen  »Gebäude  für 
Flächen-Kunst«  verlieh.  Es  war  und  blieb 
ein  »kleiner  Glas-Palast«,  ein  Bilder-Bazar 
im  alten , schlechten  Sinne , vollgehängt 
und  vollgesteckt  mit  schlechten , mittel- 
mässigen  und  ein  paar  vereinzelten  guten 
Gemälden  und  Statuen:  ganz  wie  ein  Saal 
II.  Ranges  in  der  Münchener  Sezession,  nur 
dass  die  unglückliche  Gestaltung  des  Baues 
selbst  noch  beeinträchtigend  auf  den  Be- 


schauer einwirkte,  der  schon  ohnedies  miss- 
mutig darin  umherging,  sintemal  er  im  Keime 
schon  wieder  das  alte  Elend  der  Kunst- 
Ausstellung,  wie  sie  nicht  sein  soll,  dem 
gesunden,  jungen  Wachstume  eingepflanzt 
sah.  Und  so  interessant  auch  an  sich  die 
Kollektionen  moderner  Russen  und  Pointil- 
listen  waren,  sie  kamen  hier  nicht  ganz  zu 
der  Geltung , die  sie  hätten  beanspruchen 
dürfen,  weil  man  eben  etwas  enttäuscht  war, 
sie  so  vorgeführt  zu  sehen. 

Ein  Teil  der  Bilder  und  plastischen  Werke 
war  jedoch  auch  innerhalb  einiger  Häuser 
untergebracht  als  ein  Teil  des  Hausrates  in 
harmonisch  abgestimmter  Umgebung,  wie 
man  es  hier  erwartete.  Vornehmlich  hatte 
Habich  in  seinem  Hause  und  Patriz  Huber 
im  kleinen  Glückert-Hause  manches  hübsche 
Arrangement  getroffen.  Wir  wollen  nicht 
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versäumen,  aus  den  teils  im  Gebäude  für 
Flächen-Kunst,  teils  in  den  genannten  Villen 
und  auch  im  Ernst  - Ludwigs  - Hause  selbst 
zusammengebrachten  Gemälden  eine  kleine 
Auswahl  zu  treffen,  um  dadurch  einen  ge- 
wissen Überblick  über  die  Thätigkeit  einiger 
in  Hessen  heimischer  Künstler  zu ' gewähren, 
die,  obzwar  nicht  Mitglieder  der  Kolonie, 


doch  in  mancher  Hinsicht  Beachtung  ver- 
dienen. Um  dieser  Absicht,  wenn  auch  nicht 
entfernt  in  abschliessender  Weise,  so  doch 
einigermassen  gerecht  werden  zu  können, 
haben  wir  es  für  angezeigt  befunden,  auch 
vereinzelte  Gemälde  Darmstädter  Künstler 
heranzuziehen,  die  auf  der  Ausstellung  der 
Künstler -Kolonie  nicht  vorgeführt  waren. 
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Das  gilt  vorzugsweise  von  den  Bildern 
Wilhelm  Bader’ s,  der  durch  Krankheit  ver- 
hindert war,  auszustellen.  Auch  sonst  ist 
Bader  wohl  noch  nie  mit  grösseren  Kollek- 
tionen hervorgetreten.  So  geben  denn 
unsere  Reproduktionen  zum  erstenmale  Ger 
legenheit,  einen  Einblick  in  das  fantasievolle, 
von  innerlichem,  poetischem  Empfinden  durch- 
zogene Schaffen  dieses  Künstlers  zu  gewinnen. 
Wilhelm  Bader  ist  1855  zu  Darmstadt  ge- 
boren , besuchte  das  Gymnasium  seiner 
Heimat -Stadt  und  dann  die  Akademie  in 
Berlin.  Auf  einer  Studien-Reise,  die  er  mit 
Max  Koner  1874  nach  Tyrol  unternahm, 
lernte  er  München  kennen  und  bezog  dann 
die  dortige  Akademie  als  Schüler  von  Löfftz, 
Otto  Seitz,  Dietz  und  Andreas  Müller.  Die 
ersten  Werke  seiner  Hand,  die  in  weiteren 
Kreisen  Beachtung  fanden,  waren  die  1879 
entstandenen  Gemälde  »Sisyphus«  und 
»Danaiden«,  sowie  die  dekorative  Ausmalung 
des  »Cafe  Danner«  am  Karls -Thor  in 
München.  — Bader  ist  dann  in  den  folgenden 
Jahren  auf  den  verschiedenen  grossen  Aus- 
stellungen vertreten  gewesen.  Seit  1897  lebt 
er  wieder  in  Darmstadt,  denn  er  liebt,  wie 
er  uns  kürzlich  aus  Lindenfels  schrieb,  »seine 
Vaterstadt  und  sein  Hessen-Land  über  alles«. 


Und  diese  Liebe  zur  Heimat  kommt 
auch  in  seinem  Schaffen  in  sehr  sympathischer 
Weise  zum  Ausdruck.  Seine  zart  aquarellierten 
kleinen  Landschaften  sind  z.T.  wahre  Kabinett- 
Stücke  intimer  Heimat- Kunst.  Auch  auf 
seinen  grösseren  Öl- Gemälden  entfaltet  sich 
nicht  selten  im  Hintergründe  mit  tiefer  Per- 
spektive und  prächtig  gemalter  Luft  der 
Horizont  der  heimatlichen  Ebene  zwischen 
üppigen  Waldungen  und  anmutigen  Hügel- 
Linien.  Bader  liebt  es,  davor  in  einer  ein- 
zelnen, reich  behandelten  Figur  ein  lyrisches 
Stimmungs  - Element  festzuhalten  und  mit 
edlem  Ausdrucke  zu  beleben.  In  seiner  ent- 
schiedenen, zur  Üppigkeit  neigenden  Farben- 
Gebung  ist  hierbei  eine  unbegrenzte  Be- 
wunderung und  genaue  Kenntnis  Böcklin’s, 
der  ihm  in  dieser  Richtung  zum  Vorbilde 
diente,  bemerklich;  doch  seine  auf  heimat- 
lichem Grund  und  Boden  sicher  fussende 
Eigenart  hat  niemals  irgend  eine  direkte 
Abhängigkeit  aufkommen  lassen.  Man  ver- 
gleiche Böcklin’s  »Flora«  mit  der  Bader’s, 
man  halte  im  Geiste  sein  »Schloss  am  Meer« 
neben  das  des  grossen  Baselers,  um  sich  zu 
vergewissern , dass  der  hessische  Künstler 
seine  besondere  Weise  hat,  selbst  bei  der 
Ausgestaltung  so  nahe  verwandter  Motive. 


Die  hessischen  Künstler  auf  der  Ausstellung. 


Melancholische  Dämmerungs  - Stücke , die 
etwas  wie  ein  wehmütiges  Volks-Lied  durch- 
bebt, zeichnen  ihn  am  meisten  aus.  Er  ist 
ein  gemütvoller  Poet,  dessen  schwärmerische 
Innigkeit  sich  in  glühenden  Farben-Träumen 
auslebt  oder  der  in  humoristischen  Scenen 
drauf  los  fabuliert,  fröhlich  im  Herzen  und 
unbekümmert  darum,  ob  die  grosse  lärmende 
Welt  da  drausscn  Notiz  davon  zu  nehmen 
geruht  oder  nicht.  Das  ehrt  ihn  sonderlich. 

Im  übrigen  ist  es  zunächst  nicht  die 
individuelle  Bedeutung  der  meist  noch  sehr 
jungen  hessischen  Maler,  die  uns  veranlasst, 
eingehender  von  ihnen  zu  reden,  sondern 
vornehmlich  die  Thatsache,  dass  ihre  Werke 
und  Versuche  einen  bestimmten,  eigenartigen 
Karakter  zeigen.  Dem  internationalen 
Virtuosentum  fehlt  das,  weshalb  auch  seine 
stofflich  effektvollsten  Darstellungen  rühmlos 
der  Vergessenheit  anheimfallen  müssen.  Da- 
gegen können  einfache  Bildchen  wie  Bader’s 
»Dämmerung«,  »Windig  Wetter«,  wie  ge- 
wisse düstere  Landschaften  von  Paul  Rippert 
oder  ein  obendrein  noch  so  vortrefflich  ge- 
maltes Bild,  wie  Richard  Hölscher’ s »Alte 
Frau« , oder  eine  Odenwälder  Studie  von 
August  Wondra,  die  wir  hier  reproduzieren, 
ihren  Reiz  nie  ganz  verlieren,  denn  sie  sind 
etwas  für  sich,  etwas  natürlich  Gewordenes 
mit  eigener  Melodie.  Melchior  Kern  und  Groll 
zeigen  die  Begabung,  ihnen  darin  zu  folgen, 
Clara  Grosch  und  Ad.  Beyer  streben  in  ihren 
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In  Bronze  ausgefiihrt  von  BR ANDSTÄTTER— MÜNCHEN. 


L.  HABICH.  Wasch- Geschirr  in  Scharffeuer- Glasur . 
Ausgeführt  von  j.  j.  scharvogel — München. 


fleissig  durchgearbeiteten  Porträts  und  Land- 
schaften eine  gewisse  repräsentative  Wirkung 
an.  In  Karl  Schmoll  von  Eisenwerth  endlich, 
dessen  feine  Begabung  auf  dieser  Ausstellung 
zuerst  in  helleres  Licht  trat,  scheint  sich  diese 
Richtung  auch  nach  der  dekorativ-stilistischen 
Richtung  eine  Bahn  zu  suchen. 

Nicht  vergessen  dürfen  wir  in  diesem 
Zusammenhänge  auch  des  ausgezeichneten 
Darmstädter  Künstler-Photographen  Wilhelm 
Weimer,  der  im  Kreise  der  Kenner  und 
unserer  vornehmsten  Kunst -Freunde  schon 
längst  besonderes  Ansehen  geniesst.  Ihm 
verdanken  wir  die  prachtvollen  Bildnisse 
S.  K.  H.  des  Grossherzogs  Ernst  Ludwig  und 
I.  K H.  der  Grossherzogin  Victoria  Melita 
und  eine  Kollektion  von  Porträts  hervor- 
ragender Persönlichkeiten,  die  psychologisch 
und  künstlerisch  als  Meister -Werke  zu  be- 
trachten sind.  Weimer,  seinem  ganzen  Wesen 
und  seiner  ganzen  ernsten  Auffassung  nach 
durch  und  durch  Künstler,  hat  in  dieser 
Reihe  unvergleichlicher  Bildnisse  bedeutender 
Männer  und  schöner  Frauen  einen  Beitrag 
zur  Seelen- Analyse  seines  Zeitalters  geliefert, 
für  den  man  ihm  erst  später  wird  richtig  zu 
danken  wissen.  Es  liegt  in  den  technischen 
Vorbedingungen  seiner  Kunst,  dass  ihm  nicht 
alles  gleich  gut  gelingt  und  bei  den  Porträts 
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der  Mitglieder  der  Künstler -Kolonie  lässt 
es  sich  verfolgen,  wie  sehr  selbst  der  beste 
Photograph  durch  diese  technischen  Zufällig- 
keiten Überraschungen  angenehmer  und 
unangenehmer  Art  ausgesetzt  ist.  Allein 
was  bei  Weimer  immer  hoch  angeschlagen 
werden  muss,  das  ist  die  Schärfe  des  psy- 
chischen Erfassens  und  das  künstlerische 
Empfinden  für  den  Stil  einer  Persönlichkeit. 

Hier  ist  ein  halbes  Dutzend  junger 
Künstler , die  draussen , irgendwo  in  der 
grossen  Welt,  in  Paris  oder  in  München, 
malen  gelernt  haben,  welche  die  moderne 
Technik  einigermassen , teilweise  auch  gut 
beherrschen.  Wären  sie  da  draussen  ge- 
blieben in  den  Glas -Kasten  hoch  oben  in 
den  Miets-Kasernen  grosser  Städte  oder  auf 
den  modischen  Studier  - Plätzen  nach  der 
Natur,  wo  Männlein  und  Weiblein  alle  den- 
selben Baum  und  denselben  armen  Ochsen 
in  derselben  Technik,  an  demselben  Tage, 
nach  denselben  Mode-Theorien,  in  demselben 
Format  aufnehmen,  so  wäre  nichts  anderes 
aus  ihnen  geworden  als  eben  — Maler,  so 
wie  sie  in  München  in  Horden  auftauchen: 
modern  und  mittelmässig  und  gleich  unter- 
einander wie  die  Zinn-Soldaten. 

Aber  diese  jungen  Künstler  hatten 
Glück,  ein  grosses,  innerliches  Glück!  Ein 


wahrhaftiger,  Künstler  von  strengem  Sinn 
und  Wollen,  einer  von  denen,  die  es 
nach  einem  allgemein  verbreiteten  Aber- 
glauben gar  nicht  mehr  gibt,  führte  sie 
durch  sein  Beispiel  und  seine  Lehre  in  die 
Heimat  zurück.  Dieser  Künstler  war  Heinz 
Heim,  der  am  12.  Juli  1895,  noch  nicht 
35  Jahre  alt,  zu  Darmstadt  einer  tückischen 
Krankheit  erlag,  gerade  als  er  in  zwei  wunder- 
baren Gemälden  »Sonntag  im  Odenwalde«, 
»Idylle«,  seine  Vollkraft  zum  erstenmale  ent- 
hüllt hatte,  als  er  sich  anschickte,  die  bereits 
innerlich  konzipierten  Werke  auszuführen, 
die  seinen  Ruhm  auch  in  die  Welt  hinaus- 
getragen hätten,  der  Held  einer  Künstler- 
Tragödie  voll  tiefsten  Schmerzes!  — Seine 
Werke,  Öl-Gemälde  und  die  klassischen,  un- 
vergleichlichen Blätter  in  Rötel,  sind  heute 
zerstreut  in  den  Gemächern  der  Gallerien 
und  der  feinsten  Kenner  der  Kunst.  Es  ist 
hereits  dem  Kunst-Freunde  sehr  schwer,  sich 
einen  Überblick  über  das  Schaffen  dieses 
einzigartigen  Mannes  zu  gewinnen.  Man 
hat  es  versucht,  in  dem  bei  J.  A.  Stargardt 
in  Berlin  erschienenen  »Werk  des  Heinz 
Heim«  dies  wenigstens  mit  Hilfe  von  Re- 
produktionen litterarisch  zu  ermöglichen. 
Dort  wurden  auch  aus  seinen  Briefen  und 
Aussprüchen  Sätze  festgehalten , die  uns 
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seine  Ziele  erhellen.  Man  möge  erlauben, 
einige  davon  zu  wiederholen,  denn  sie  sind 
zum  Wertvollsten  zu  rechnen,  was  neuerdings 
über  das  Wesen  der  Kunst  und  ihre  lebendige 
Weiter- Entwickelung'  gesagt  worden  ist. 

»Was  mir  vorschwebt,  ist,  der  Grösse 
der  Natur  gerecht  zu  werden,  und  zwar, 
wie  mir  scheint,  ist  mein  Ziel:  die  stille 
Grösse  der  Natur.«  — »Ich  glaube,  dass  jede 
Kunst,  die  wahrhaft  gross  und  frei  sein  will, 
unmittelbar  auf  die  uns  umgebende  grosse 
und  ewige  Natur  gehen  muss.«  — »Dass 
übrigens  die  Natur  nicht  die  Kunst  sei, 
dafür  ist  gesorgt  im  Sinne  der  Erklärung 
Zola’s  von  dem  Begriffe  »Kunst«.  La  nature 
ä travers  un  temperament.«  Und  hierzu  die 
ganz  seltsame  Erläuterung  und  Ein- 
schränkung: ».  . . aber  es  gibt  eine  Schranke: 
die  alles  regulierende  Natur , die  sich  so- 
wohl im  Urwald  als  im  menschlichen  Leben 
äussert.«  Er  meinte  damit  — und  es  war 
ihm  dies  als  einem  geborenen  Künstler  so 
selbstverständlich,  dass  er  es  mit  jener  fast 
mystisch  anmutenden  Allgemeinheit  hinstellte 
— dass  sich  die  Natur  ohne  jede  Absicht- 
lichkeit ganz  von  selbst  typisch  den  Sinnen 


» Schwäne* . Dekoratives  Gemälde. 

des  Künstlers  einprägt.  Er  konnte  gar  nicht 
begreifen,  dass  man  überhaupt  etwas  anderes 
als  Typen  sehen  könnte.  Er  hielt  seine 
Werke  für  getreue  Wiedergaben  der  natür- 
lichen Erscheinungs- Formen,  denn  ihr  Stil 
war  ihm  ganz  unbewusst  zugleich  mit  den 
stofflichen  Eindrücken  überliefert  worden. 
Andere,  die  meisten,  bestritten  natürlich,  dass 
seine  Werke  »porträtähnliche  Natur«  seien, 
im  Gegenteil,  sie  fanden  sie  »falsch«,  ihnen 
war  eben  die  Natur  nie  in  dem  Sinne  »re- 
guliert« , d.  h.  auf  ihr  Wesen  vereinfacht 
entgegengetreten,  wie  ihm.  Er  wies  immer 
auf  Dürer  und,  noch  begeisterter,  auf  Holbein 
hin.  In  der  That:  auch  Holbein  gab  die 
heimatliche  Erscheinungs-Welt  ganz  getreu- 
lich so,  wie  er  sie  sah,  er  wollte  der  aller- 
ehrlichste »Naturalist«  sein.  Dass  er  es  in 
der  That  nicht  ist,  dass  seine  Werke  Stil, 
d.  i.  Vereinfachung,  typische  »Regulierung« 
und  Komplettierung  sind,  kam  nicht  daher, 
dass  er  absichtlich  änderte,  sondern  dass  er 
überhaupt  so  sah.  Es  gibt  bekanntlich  keine 
realistische  und  keine  idealistische,  sondern 
nur  eine  Kunst.  Wer  die  Dinge  gewöhnlich 
sieht,  ist  ein  gewöhnlicher  Mensch  und,  wenn 
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er  auch  noch  so  geschickt  die  Technik  be- 
herrscht, kein  Künstler.  Ebensowenig  ist 
der  ein  Künstler,  welcher  willkürlich  ändert, 
verschönt,  stilisiert.  Künstler  gibt  es  nur, 
einzig  und  allein  nur  in  jenem  selbstver- 
ständlichen Sinne  Heim’s  und  erst  in  zweiter 
Reihe  kommt  in  Betracht,  in  wie  weit  die 
schöpferische  Gewalt  im  Einen  mehr,  im 
Anderen  weniger  zu  einer  Umgestaltung 
und  Neudeutung  der  Natur-Eindrücke  führt. 

Mit  der  Logik  des  Instinktes  zog  sich 
Heim  in  die  Heimat  zurück:  hier,  wo  uns 
alles  Einzelne  von  Kindheit  an  vertraut  ist, 
tritt  uns  das  Wesentliche,  das  Grosse,  das 
Typische  der  Dinge  am  schnellsten  und 
wärmsten  in  die  Sinne.  Es  ist  alles  längst 
bekannt  — nun  wird  es  erkannt.  Wenn 
man  mit  ihm  durch  unsere  heimatlichen  Berge 
im  Odenwalde  ging,  so  gab  er,  der  des 
Wortes  in  grossartiger  Weise  mächtig  war, 
bei  allem,  bei  einem  Baume,  einem  Kraut- 
Felde,  einem  Bauersmann  oder  einem  Tiere 


Oel- Gemälde. 

mit  unnachahmlicher  Knappheit  sofort  das 
Wesen  an.  Ihm  erschienen  nur  noch  die 
typischen,  ewigen  Formen,  alles  Accidentielle 
lag  »im  wesenlosen  Scheine«,  Von  Hans 
von  Marees,  dem  Vater  der  sogenannten 
»neu-idealistischen  Malerei«,  dem  Inspirator 
Böcklin’s , Thoma’s , Hildebrand’s  erzählen 
seine  Freunde,  dass  er  ganz  das  Gleiche 
konnte  und  that,  und  dass  er  es,  ganz  wie 
Heim,  mit  Leidenschaft,  mit  einer  instinktiven, 
sinnlichen  Lust  zu  thun  schien. 

Und  diese  Übereinstimmung  zwischen 
Heim  und  Marees  führt  uns  zum  Begreifen 
der  grossen  Bedeutung,  welche  Heim  in  der 
Entwickelung  der  bildenden  Kunst  unserer 
Zeit  trotz  seines  frühen  Todes  zuerkannt 
werden  muss.  Wenn  es  die  kunsthistorische 
Bedeutung  Goethe’s  ist,  dass  er  die  Syn- 
these von  theoretisch  durch  die  Antike 
erfasstem  Kunst -Ideale  und  heimatlichem, 
neuem  Geiste  erreichte  (»Faust«),  d.  h.  dass 
er  eine  hohe  Kunst -Form  zum  erstenmale 
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mit  neuerem  Geiste  erfüllte,  so  muss  von 
Heim,  wenigstens  der  Absicht  nach,  ein 
Ähnliches  angenommen  werden.  Ein  heimat- 
licher, ganz  neu  und  ganz  eigenartig  er- 
fasster Lebens  - Inhalt  tritt  in  seinen  besten 
Werken  in  Formen  ein,  die  unseren 
ästhetischen  Bedürfnissen , die  durch  die 
Antike,  Renaissance  usw.  so  hoch  gespannt 
sind,  dass  unsere  zeitgenössische  Produktion 
nur  ganz  selten  daran  reicht,  entsprechen. 
Seine  »Quelle« , Brustbild  eines  frischen 
Bauern-Mädchens,  wirkt  etwa  wie  ein  guter 
Holbein,  und  ist  doch  technisch  und  der 
Empfindung  nach  etwas  ganz  anderes,  etwas 
einzig  und  allein  Modernes.  Die  Vorbedingung 
dieser  »Synthese«  ist  jedoch  das  »typische 
Sehen«,  das  Marrees  ganz  richtig  durch  ein 
rein  artistisches  Studium  des  menschlichen 


Körpers  zu  erlangen  em- 
pfahl, wobei  ebenfalls  das 
Zufällige,  das  Accidentielle, 
das  Typische  mehr  und 
mehr  enthüllend , zurück- 
sinken muss.  Es  ist  kein 
Zufall , dass  die  Heimat 
Heim’s  auch  die  Ludwig 
von  Hofmann’s  ist,  von 
dem  wir  im  Speise-Zimmer 
des  Hauses  Habich  ein 
neueres  Werk  erblicken. 
Heim  suchte  nach  einem 
starken,  malerisch-formalen 
Ausdrucke  seines  lyrischen 
Empfindens,  wie  auch  Lud- 
wig von  Hofmann,  nur 
dass  Heim  diesen  Aus- 
druck nicht  durch  die 
Fantasie  gefunden  hat,  son- 
dern durch  inniges  Ver- 
senken in  die  Natur  und 
die  Menschen  der  Heimat. 
Beide  treten  aus  dem  Bann- 
Kreise  der  » Aller  welts- 
Malerei« , der  technischen 
Etüden  und  Tonleiter  her- 
aus und  setzen  ein  persön- 
lich-schöpferisches Element 
ein , das  ihnen  einen, 
gleichviel  welchen , Rang 
in  der  neuen  stilistischen 
Bewegung  sichern  dürfte.  Die  hessischen 
Künstler,  welche  ihnen  darin  gefolgt  sind, 
zeigen  nun,  je  nach  der  Reife  mehr  oder 
weniger,  eine  von  Haus  aus  ähnliche  Ver- 
anlagung und  Tendenz.  Ihre  Bilder  sind  viel- 
leicht in  technischer  Hinsicht  gar  nichts  Über- 
raschendes. Allein  sie  fesseln  durch  den 
Klang  des  Heimatlichen,  das  sich  ganz  un- 
willkürlich wie  ein  Zauber  darüber  senkte. 
Und  dieses  Element  ist  es,  was  uns  vorzüg- 
lich veranlasste , den  Künstlern  hessischer 
Abstammung  einige  Worte  zu  widmen.  Man 
möchte  so  sehr  wünschen,  dass  sich  die  Besten 
unter  ihnen  ihrer  stilistischen  Situation  voll- 
bewusst würden,  sie  ergreifen  und  betonen 
und  so  aus  dem  Besondersten  heraus  zu 
einem  Karakter  von  allgemeiner  Bedeutung 
gelangen  möchten.  G.  Fuchs— Darmstadt. 
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ülluminafioiis*  Fette  auf  der  mafhilden*fiöhe. 


Es  gibt  fast  kein  Gebiet  der  angewandten 
Kunst , das  nicht  in  irgend  einer 
Weise  in  den  veredelnden  Bereich  der 
Künstler  - Kolonie  gezogen  worden  wäre. 
Selbst  die  künstlerische  Ausgestaltung  jener 
heiteren  Garten- Feste,  die  unter  sommerlichem 
Nacht- Himmel  in  unserer  Zone  abgehalten 
werden,  wurde  von  den  Künstlern  in  vorbild- 
licher Weise  unternommen  und  durchgeführt. 

Das  Haupt  - Dekorations  - Element  in 
diesen  nächtlichen  Festen  ist  das  Licht.  Es 
ist  aber  auch  zugleich  fast  das  einzige 
Schmuck-Element,  das  zur  Verfügung  steht, 
nur  dass  es  sich  in  unendlich  mannig- 
facher Form  verwenden  und  ausnützen  lässt. 
Abgesehen  von  dem  Feuerwerke  ist  die 


d Lampe«  das  Haupt  - Ausdrucks  - Mittel 
moderner  Illuminations  - Kunst.  Unter  den 
Lampen  nimmt  die  erste  Stelle  das  beliebte 
Lampion  ein , die  Laterne  aus  dünnem, 
farbigem  Papier.  Bei  allen  Volks -Festen 
begegnen  wir  ihm,  teils  mehr,  teils  weniger 
geschickt,  zumeist  jedoch  mit  grossem  Un- 
geschmack verwendet.  Als  besonders  ver- 
fehlt muss  man  bezeichnen,  dass  auf  die 
Form  des  Lampions  eine  Zeit  lang  ein  be- 
sonderer Wert  gelegt  wurde.  Diese  entgeht 
dem  Beschauer  fast  stets,  nur  das  Licht  wirkt 
auf  ihn  ein,  und  vor  allem  die  von  diesem 
getragene  Farbe.  Das  allein  richtige  Prinzip, 
dem  man  bei  den  Illuminationen  auf  der 
Kolonie  folgte,  ist  das,  auf  letztere  den  Haupt- 
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Wert  zu  legen,  und  Steigerung  in  Gleichheit 
und  Einheit  des  Lichtes  zu  suchen. 

Das  erste  Fest  wurde  anfangs  Juni  ver- 
anstaltet. Man  hatte  als  Haupt -Farbe  ein 
gedämpftes  Zinnober- Rot  gewählt.  In  diesem 
waren  sämtliche  Lampions  gehalten.  Auf 
dem  Gelände  kamen  nun  ca.  5 bis  6 Tausend 
Laternen  der  Art  zur  Verwendung,  und  in 
dieser  Licht -Masse  lag  mit  der  Haupt-Reiz 
des  Ganzen.  Die  Wege,  sämtliche  Beete 
der  Garten- Anlagen  waren  mit  sehr  dichten 
Lampion  - Reihen  eingefasst.  Die  Häuser 
waren  zudem  noch  mit  kleinen  Flämmchen 
in  roten  durchsichtigen  Karton  - Becherchen 
in  ausgiebigster  Weise  geschmückt.  Selbst 
die  Acetylen-Flämmchen  im  Platanen  - Hain 
und  auf  den  Beeten  des  Haupt-Platzes  vor 
dem  Künstler -Hause  erglänzten  in  rotem 
Lichte.  Im  ganzen  brannten,  die  Lampions 
mit  eingerechnet,  an  dem  Abend  gegen 
14000  Flammen.  Das  festliche  Rot,  durch 
keine  andere  Farbe  gestört,  verlieh  dem 
ganzen  Gelände  eine  märchenhafte  Pracht, 
und  übte  auf  die  herbeigeströmte  Menschheit 
eine  elektrisierende  Wirkung  aus.  Wer  in 
den  Bann  des  feurig -roten  Licht -Meeres 
geriet , dem  wallten  die  Sinne , und  in 


»wunderbarer«  Stimmung  zog  er  dahin  durch 
die  roten  Licht -Wellen,  die  ihn  umfluteten. 

Bei  der  zweiten  Veranstaltung  dieser 
Art  wählte  man  statt  des  Rot  ein  Blau-  Grün. 
Inbezug  auf  die  Anzahl  der  Flammen  und 
hinsichtlich  des  Raffinements  im  Arrangement 
ging  man  noch  über  den  Luxus  des  ersten 
Abends  hinaus.  Ausserdem  wurde  hinter 
dem  Ernst-Ludwigs-Hause  ein  reichhaltiges 
Raketen  - Feuerwerk  abgebrannt.  Auch 
ein  Scheinwerfer,  der  auf  dem  flachen  Dache 
des  Hauses  Habich  postiert  war,  trat  in 
Thätigkeit.  Das  Portal  des  Ernst-Ludwigs- 
Hauses , das  Haus  Christiansen  und  das 
kleine  Haus  Glückert,  sowie  die  Menschen- 
Menge  auf  dem  Platze  und  die  dunklen 
Baum-Gruppen  wurden  abwechselnd  bestrahlt. 
Dennoch  konnte  nichts  darüber  hinweg- 
täuschen, dass  das  gewählte  Blau-Grün  nicht 
die  geeignete  Farbe  für  eine  Illumination 
in  diesem  Maassstabe  sei.  Die  Wirkung 
blieb  unendlich  hinter  der  des  roten  Lichts 
zurück.  Obgleich  die  Farbe  an  und  für  sich 
recht  angenehm  war,  besass  sie  doch  nicht 
die  Fähigkeit,  zu  strahlen  und  sich  zu  ver- 
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breiten.  Die  einzelnen  Flammen  blieben 
stets  für  sich;  das  Publikum  blieb  frostig 
wie  das  Licht,  und  die  entzückten  Ah’s  und 
Oh’s  des  ersten  Abends  hörte  man  nicht. 

Die  dritte  Illumination  wurde  in  einer 
Orange  - Farbe  durchgeführt.  Sie  konnte 
jedoch  auch  nicht  die  Wirkung  des  feurigen 
Rot  des  ersten  Festes  erreichen. 

Wenn  nun  auch  diese  weiteren  Ver- 
suche nicht  den  Erfolg  der  ersten  Ver- 
anstaltung auf  wiesen,  das  Verdienst  ist  ihnen 
jedenfalls  nicht  abzustreiten,  dass  Pyrotech- 


niker vom  Fach,  und  Amateure,  und  das  ist 
wohl  jeder,  der  einmal  in  die  Lage  kommt, 
ein  ähnliches  Sommer-Fest  zu  arrangieren, 
eine  Fülle  optischer  Erfahrungen  aus  ihnen 
schöpfen  konnten  und  wohl  auch  geschöpft 
haben.  Professor  Hans  Christiansen , der 
künstlerische  Leiter  der  Illuminationen,  kann 
dies  Verdienst  voll  und  ganz  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Er  hat  durch  sie 
auf  weite  Kreise  gewirkt.  Jedem,  der  diese 
feurigen  Nächte  miterlebt  hat,  werden  sie 
gewiss  eine  angenehme  Erinnerung  bleiben. 


SIEGES -DENKMAL  FÜR  GIESSEN. 
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Nachdem  die  von  der  Ausstellungs- 
Leitung  ursprünglich  vorge- 
sehenen litterarischen  Spiele  moderner 
Richtung  sich  schon  nach  wenigen 
Aufführungen  infolge  gänzlicher  Teil- 
nahmlosigkeit  des  Publikums  als  un- 
durchführbar erwiesen,  so  musste  in 
anderer  Richtung  ein  Repertoire  für 
das  nun  einmal  vorhandene  Sommer- 
Theater  gesucht  werden.  Nach  dem, 
was  man  vorher  schon  alles  in  diesem 
viel  bespöttelten  Hause  gewagt  hatte, 
war  es  wohl  nicht  mehr  zu  erstaunen, 
wenn  nun  auch  ein  Prestidigitateur 
seinen  Einzug  hielt  und  später  eine 
Neapolitanische  Sänger-Truppe,  denen 
Gesang -Vereine  und  Quartett-Gesell- 
schaften sich  mit  Darbietungen  be- 
währter , wohlbekannter  Art  an- 
schlossen. — Doch  wurde  die  Teil- 
nahme der  gebildeten  Kreise  der  aus- 
wärtigen und  einheimischen  Aus- 
stellungs-Besucher erst  rege,  als  die 
Musik  Besitz  von  dem  sonst  von 
Flötenspieler.  allen  SUten  Geistern  scheu  gemiede-  Flötenspieler. 
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dirigierte  hier  eigene  Kompositionen 

und  der  aus  Darmstadt  stammende  Komponist  und  Musik-Schriftsteller  Ernst  Otto  Nodnagel 
veranstaltete  einen  wohlgelungenen  Lieder  - Abend.  Auch  Fräulein  Hodap , die  glänzend 
veranlagte  Pianistin,  liess  sich  mehrfach  hören  und  spielte  auch  u.  a.  Klavier-Kompositionen 
Sr.  K.  H.  des  Grossherzogs.  Sehr  anregend  verlief  sodann  ein  Abend,  an  welchem  der 
als  Professor  und  Kirchen -Musik -Meister  in  Darmstadt  lebende  Komponist  des  »Bären- 
häuter«, Arnold  Mendelsohn,  seine  neuen,  tiefempfundenen  Klavier-Stücke  (»Feder-Zeich- 
nungen«) selbst  spielte.  An  diesem  interessanten  Abende  wurde  auch  eine  Auswahl  der 
melodisch  überaus  kräftigen , stimmungsreichen  Lieder  Arnold  Mendelsohns  durch  den 
Opern -Sänger  Harr  es  zu  Gehör  gebracht.  Die  Ausstellungs- Leitung  hätte  sich,  nach 
diesem  Mendelsohn- Abend  zu  urteilen,  ohne  Zweifel  ein  Verdienst  erwerben  können,  wenn 
sie  sich  entschlossen  hätte , hervorragenden  musikalischen  Talenten  in  diesem  Hause 
Gelegenheit  zu  geben , mit 
ihrem  Schaffen  vor  die  brei- 
tere Öffentlichkeit  zu  treten. 

Gerade  auf  musikalischem 
Gebiete  ist  es  heute  dank  des 
überwuchernden  Kliquen-Un- 
wesens  fast  unmöglich  ge- 
macht, mit  neuen  Ideen  in 


den  Konzert-  und  Opern- 
Häusern  der  grossen  Städte 
durchzudringen.  Und  darüber 
besteht  kein  Zweifel : das 
Haus  der  »Darm  Städter  Spiele« 
hätte,  trotz  allem  und  allem, 
doch  noch  einer  hohen 
Aufgabe  dienstbar  gemacht 
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werden  können,  wenn  man  es  verstanden  hätte,  in  dieser 
Richtung  die  entscheidenden  Persönlichkeiten  zu  Wort 
kommen  zu  lassen.  — Nicht  uninteressant  war  die  Revue 
der  verschiedenen  » ÜberbrettU , die  in  diesem  Hause  im 
Laufe  des  Sommers  vor  sich  ging.  Zuerst  erschien  Herr 
von  Wolzogen,  der  »Vater«  der  Idee,  mit  den  Seinen  auf 
dem  Plan  und  verbreitete  jene  maassvoll  - ausgelassene 
Polterabend-Stimmung,  welche  das  Karakteristikum  seines 
Unternehmens  ist.  Leicht  geschürzt  ist  diese  Muse,  doch 
ja  nie  zu  leicht,  man  ist  im  Variete  und  doch  wieder  in 
der  gutbürgerlichen  Familie,  man  hört  moderne  Litteraten- 
Poesie,  aber  solch  »kompromissliche«,  dass  es  keinen  An- 
stoss  erregt,  und  obendrein  ist  die  Musik  so  süss  und  nett, 
wie  sie  sich  das  grosse  Publikum  nur  wünschen  kann. 

Das  sehr  geschickt  geleitete  Unternehmen,  das  gewiss 
nicht  darauf  angelegt  ist,  einer  künstlerischen  und  kul- 
turellen Reform -Idee  zu  dienen,  und  das  über  sehr  ge- 
wandte Darsteller  verfügt,  bedeutet  eine  Geschmacks- 
Verfeinerung  innerhalb  des  bestehenden  Theater -Wesens 
und  war  insofern  hier  an  seinem  Platze.  Das  Gastspiel, 
welches  drei  Abende  umfasste,  war  denn  auch  ausser- 
ordentlich stark  besucht.  Im  grossen  und  ganzen  war 
es  der  eiserne  Bestand  des  Überbrettls,  der  den  Darm- 
städter Besuchern  geboten  wurde.  Und,  selbstversändlich, 
was  überall  gefallen  hatte,  gefiel  hier  im  violetten  Hause 
auch.  Da  war  vor  allem  Liliencron’s  »Die  Musik  kommt« 
lein  D’estree’s  und  schliesslich  der  alte  liebe  »Haselstrauch«  und  Bierbaum ’s  »Der  lustige 
Ehemann«,  dessen  klingelnde,  so  überaus  frische  Tanzweise  mit  Jubel  aufgenommen  wurde. 
— Auf  Wolzogen’s  »Überbrettl«  folgten  die  » Elf  Scharfrichter « aus  München.  Hier  war 
nun  allerdings  ein  ganz  neues  Prinzip,  eine  ganz  neue  Auffassung  geselliger  Kunst  und 
darstellerischer  Unterhaltung.  Diese  Leute,  gleichviel,  ob  die  einzelnen  Mitglieder  als 
Dichter,  Sänger,  Schauspieler,  Regisseure  Aussergewöhnliches  leisten  oder  nicht,  haben 
doch  das  Eine  erfasst,  dass  es  gilt,  sich  zusammenzuschliessen  und  unbeirrt  um  alles,  was 
in  der  öffentlichen  Meinung  sich  einer  zweifelhaften  Anbetung  erfreut,  ganz  aus  eigenem 
Empfinden  zu  einer  künstlerischen  Unterhaltung  zu  gelangen.  Und  deshalb  ist  es  mit 
diesen  »Elf  Scharfrichtern«  eine  ernste  Sache,  wenn  man  auch  über  die  Qualität  der  Einzel- 
Leistungen  noch  so  verschiedener  Meinung  sein  mag.  Und  dieser  Ernst  trat  hier  in 
Darmstadt,  wo  sich  so  manche  Parallele  mit  den  Bestrebungen  der  Künstler- Kolonie  auf- 
drängte, besonders  stark  hervor  und  bewirkte,  dass  die  »Elf  Scharfrichter«  eine  besonders 
herzliche  Aufnahme  fanden.  Sie  hatten  hier  Abend  für  Abend  ein  kleines  Elite-Publikum, 
das  ihnen  unzweideutig  zu  erkennen  gab,  dass  es  sich  auf  dem  von  den  Münchener  Gästen 
betretenen  Weg  die  Erreichung  eines  Kultur- Zieles  verspreche.  — Die  beiden  »Stars«  der 
Truppe,  die  in  ihrem  »Monsieur  Henry«,  einem  köstlich  deutsch  radebrechenden 
Franzosen,  einen  sehr  guten  Konferenzier  gefunden  hat,  waren  Frank  Wedekind 
und  Maria  Delvar.  Ersterer  trug  einige  seiner  unnachahmlichen  Balladen 
unnachahmlich  vor.  Eine  mephistophelitische  Stimmung  wehte  von  ihm  aus 
durch  das  Haus.  Nicht  unverwandt  dieser  ist  der  Ton,  den  Maria  Delvar 
anschlug.  Nur  eine  Beimischung  tiefer  Tragik,  eine  grossartig 
entwickelte  Vortrags-Kunst  hebt  uns  über  jenes  »grimmige 
Gelächter«  hinaus  in  die  Sphäre  tief  poetischer  Erschütterung. 


dann  die  Darbietungen  Fräu- 
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Gewebter  Wand  - Teppich. 


Bans  Chriffianfen  und  (ein  Baus. 


ANS  CHRISTIANSEN  gehört 
zu  den  Künstlern,  die  in  uner- 
schöpflichem Drang  und  mit 
grosser  Unbekümmertheit  in 
Fülle  schaffen  und  hervorbringen, 
Gutes  und  Geringes,  wie  es  die  Stunde  gibt, 
und  die  neben  der  Liebe  und  Begeisterung 
auch  viel  strenge  Urteile  über  sich  ergehen 
lassen  müssen.  Christiansen’s  Bedeutung  liegt 
in  der  Farbe.  Wie  hoch  oder  wie  niedrig 
man  die  Gesamt -Summe  seiner  Wirkungen 
veranschlagen  mag,  eins  muss  ihm  unbe- 
stritten bleiben:  er  war  den  Deutschen  auf 
seinem  speziellen  Gebiet  ein  grosser  Farben- 
sinn - Er wecker.  In  diesem  beschränkten 
Sinne  könnte  man  ihn  den  Böcklin  der  De- 
koration nennen.  Und  damit  wäre  eher  zu 
wenig  als  zu  viel  gesagt.  Denn  Christiansen 
hat,  um  dies  gleich  vorweg  zu  nehmen,  in 
der  Malerei  Werke  aufzuweisen,  landschaft- 
liche und  symbolische  Bilder,  die  zwar,  wie 
alles  was  er  schafft,  von  hohem  dekorativem 
Werte  sind,  die  aber  durch  ihren  ebenso  hohen 
Stimmungs-  und  Ideen-Gehalt  in  eine  andere 
Ordnung  gehören , als  die  rein  dekorative 
Kunst.  Dass  er  der  schönen  Farbe  den 


Vorzug  gibt  vor  der  »wahren«,  und  dass  er 
gern  aus  den  dumpfen  und  gebrochenen 
Naturtönen  den  ungebrochenen  helltönenden 
Klang  abstrahiert,  hindert  ihn  nicht,  den 
Karakter  einer  Landschaft  in  seiner  Sprache 
treu  und  unverkennbar  auszudrücken.  Ja 
seine  Vereinfachung  und  hochgesteigerte 
Idealisierung  der  Farbe  befähigt  ihn  erst 
recht,  die  besondere  Seele  und  Poesie  der 
Landschaft  in  sein  Bild  zu  bringen.  Selbst 
in  einigen  Bildnis  - Köpfen , deren  ich  mich 
erinnere,  leidet  die  Karakteristik  nicht  unter 
der  schmuckhaften  Farbigkeit  des  Ganzen. 

Aber  nichtsdestoweniger  ist  Christiansen 
vor  allem  dekorativer  Künstler.  Als  solcher 
hat  er,  in  gewissem  Sinn,  epochemachend 
gewirkt.  Die  Hirth’sche  »Jugend«  bot  ein- 
mal auf  kurze  Zeit  dem  ganzen  künstlerischen 
Schaffen  Deutschlands  mächtige  Anregungen. 
Die  ganze  strebende  Jugend  begeisterte  sich 
an  ihr.  Mit  Erstaunen  sah  sie  — sie  hatte 
das  längst  nicht  mehr  gewusst  — dass  man 
ein  Farben -Künstler  sein  kann,  auch  ohne 
dass  man  Ölfarben  auf  Leinwände  bringt. 

Damals  eroberte  sich  Christiansen  mit 
einem  Schlag  die  Herzen.  Ein  neuer  Beitrag 
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von  ihm  erweckte  immer  einen  Jubel.  Ein 
Jubel  selber  war  das,  was  er  brachte.  Seine 
Sachen  waren  aus  Paris  datiert,  aber  sie 
verrieten  mehr  deutsches  Naturgefühl  als 
andere.  Sie  waren  vor  allem  weniger,  als 
die  Eckmann’s,  von  japanischem  Einfluss 
berührt.  Und  eine  grosse  Naivität  sprach 
sich  in  ihnen  aus.  Aber  nur  wenige  ver- 
mochten das  damals  herauszufühlen.  Man 
hielt  den  Künstler  lieber  für  raffiniert.  Man 
übersah,  dass  gewisse  Pariser  Accente,  die 
ihm  in  der  Seinestadt  angeflogen  waren, 
den  Kern  seines  Wesens  nicht  berührten 
und  dass  seine  entzückenden  Wirkungen  in 
Farben -Akkorden  ein  durchaus  naives  und 
ursprüngliches  Natur  - Gefühl  verkündeten. 
Gewiss,  er  hatte  von  den  Pariser  Plakat- 
Künstlern  gelernt.  Seine  eigenen  Hervor- 
bringungen dieser  und  ähnlicher  Art  be- 


zeugten dies  offen.  Aber 
in  seinen,  ich  möchte  sagen 
zweckloseren  Gebilden, 
in  seinen  dekorativ  stili- 
sierten Landschafts-  und 
Blumen  - Motiven  stand  er 
durchaus  auf  eigenen 
Füssen.  Eher  dass  ihm  hier 
altdeutsche  Bauern  - Kunst 
gelegentlich  über  die  Schul- 
tern guckte.  Christiansen 
würde  vielleicht  auch  ein 
anderer  geworden  sein, 
wenn  er  durch  die  natura- 
listisch - impressionistische 
Malerei  in  Öltechnik  hin- 
durchgegangen wäre.  Aber 
sein  Ausgangspunkt  war 
schon  die  simple  Deko- 
rations  - Malerei ; so  war 
sein  Weg  gerader  und 
kürzer  als  der  vieler  an- 
derer. — Zwei  Bedürfnisse 
seiner  Seele  bedingen  den 
Karakter  seiner  Schöpf- 
ungen: sein  starkes  deko- 
ratives Farben-Gefühl  und 
seine  echt  germanische 
Liebe  für  die  Schönheit 
und  Fülle  der  lebendigen 
Natur -Formen,  die  ihn  in 
einen  wahren  Rausch  des  Entzückens  ver- 
setzen. Diese  beiden  Fähigkeiten  treten 
gleich  stark  hervor  in  all  seinem  Schaffen 
und  halten  sich  in  schönem  Gleichgewicht, 
während  die  Linie  als  solche  wenig  mit- 
spricht. Eigentlich  drückt  er  alles  mit  Farbe 
aus.  Die  Linie  ist  dabei  nur  ein  schwacher 
Accent.  Die  Farbe  ist  seine  natürliche 
Sprache.  Und  wenn  ich  vorhin  vom  schönen 
Gleichgewicht  sprach:  sein  starkes  Gefühl 
für  die  dekorative  und  symbolisierende  Kraft 
der  Farbe  an  sich  gibt  ihm  gegenüber  der 
Natur  die  nötige  Freiheit  in  der  Verein- 
fachung und  in  der  Auswahl;  sein  kindliches 
Entzücken  an  den  natürlichen  Formen  da- 
gegen bewahrt  ihn  davor,  in  der  Verein- 
fachung und  Stilisierung  zu  weit  zu  gehen, 
sich  von  der  lebendigen  Natur  zu  sehr  zu 
entfernen,  sich  weiter  zu  entfernen,  als  es 
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unserem  deutschen  Natur- 
Gefühl  entspricht.  Dass 
Christiansen  diese  Grenze 
auch  in  seinen  vollkom- 
menst-dekorativen  Werken 
nicht  überschreitet,  ist  zu- 
gleich seine  persönliche  und 
seine  spezifisch  deutsche 
Künstler- Artung.  Er  ver- 
wendet die  Farbe  nicht  ab- 
strakt, wie  dies  heute  viele 
mit  der  Linie  thun  und 
verlangen.  Seine  Farbe 
hat  Melodie,  und  diese  ist 
in  der  Natur  gefunden. 

Farben  - Freudigkeit  und 
Natur-Freudigkeit  sind  bei 
ihm  eins.  Seine  Blumen- 
Ornamente  wirken  manch- 
mal wie  lebendig  gewor- 
dene uralte  Erinnerungen 
unseres  Volkes.  Er  ist 
vielleicht  nicht  sehr  sicher 
in  seinem  Geschmack,  und 
an’s  Rohe  mag  er  manch- 
mal anklingen;  einen  deli- 
kateren Geschmack  mag 
er  manchmal  verletzen, 

Böcklin  auch  verletzt  die 
Franzosen:  das  sind  viel- 
leicht Mängel,  die  der 
Deutsche  überhaupt  nie  ganz  überwindet, 
die  wir  auch  nicht  ungern  in  Kauf  nehmen, 
wenn  sie  in  Begleitung  einer  starken 
schöpferischen  Phantasie  auftreten.  Ich 
musste  Christiansen  lieben  von  seinem  ersten 
Werk  an,  das  mir  zu  Gesicht  kam.  Und 
wenn  ich  dann  gelegentlich  auch  einmal  den 
Kopf  schütteln  musste  über  allzugrosse  Un- 
sicherheit im  Geschmack,  im  ganzen  ist  ihm 
meine  Liebe  treu  geblieben.  Und  als  dann 
der  junge  Grossherzog  von  Hessen  diesen 
deutschen  Künstler  aus  Paris  zurückholte 
und  als  künstlerischen  Berater  in  seine  Nähe 
zog,  da  fühlte  ich  eine  starke  Sympathie 
auch  zu  diesem  Fürsten. 

Und  anderen  erging  es  wie  mir.  Alt- 
entwöhnte Hoffnungen  wurden  lebendig. 

Die  Kolonie  - Ausstellung  auf  der  Ma- 
thilden - Höhe  ist  in  der  Erfüllung  dieser 


Nord- Ansicht.  Rechts  das  grosse  Fenster  der  Halle. 

Hoffnungen  die  erste  Etappe.  Und  Christian- 
sen, als  der  Erstberufene,  hat  hier  auch  an 
erster  Stelle,  dem  Mittelpunkt  der  Kolonie 
zunächst,  sein  Haus  aufgerichtet.  Er  that 
es  nicht  nur  an  erster  Stelle,  er  hat  sich 
auch  zuerst , vor  allen  anderen , dazu  ent- 
schlossen, ein  Umstand,  der  mir  als  nicht 
unwichtig  zu  betonen  scheint. 

Indem  ich  nun  von  diesem  Hause  rede, 
will  ich  zum  Voraus  bemerken,  dass  die 
Architektur  desselben,  als  eine  Schöpfung 
Olbrichs,  nur  gelegentlich  gestreift,  und  ein- 
gehend nur  von  dem  die  Rede  sein  soll, 
was  an  dem  Hause  ganz  direkt  Christiansen’s 
Werk  und  der  unmittelbare  Ausdruck  seiner 
Persönlichkeit  ist.  Dass  das  Problem  der 
Farbigkeit  uns  dabei  in  hohem  Maasse  be- 
schäftigen wird,  steht,  nach  allem  bereits 
gesagten,  zu  erwarten. 
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Gleich  beim  ersten  äusseren  Anblick . 
drängt  sich  dieses  Problem  auf.  Das  Haus 
nennt  sich  »Villa  in  Rosen«.  Es  wirkt  selber 
wie  ein  Rosenstrauss , wie  eine  ungeheuere 
Blüten  garbe.  Es  hat  nicht  umsonst  von 
allen  den  höchsten  Platz,  es  wirkt  wie  die 
Melodie  zu  den  übrigen , die  als  dazu  ge- 
hörige Harmonie  tiefer  sind  in  Lage  und 
Stimmung.  Und  eine  heitere  Melodie  ist 
es.  Etwas  frohlockendes  liegt  darin.  Und 
etwas  kindlich  - naives.  Mit  einem  halb  er- 
staunten, halb  entzückten  »ah«  halten  die 
Besucher  vor  ihm  an.  Bei  einigen  liegt 
auch  etwas  wie  ein  leiser  Schreck  in 
diesem  »ah!«.  So  etwas  hatten  sie  doch 
nicht  erwartet.  Wer  freilich  Christiansen 
schon  kannte  aus  seinen  Werken,  und  sei 
es  auch  nur  von  seinen  »Jugend «-Beiträgen 
her,  wird  sich  nicht  verblüffen  lassen.  Er 
erkennt  ihn  hier  wieder.  Das  kann  nur 
sein  Haus  und  kein  anderes  sein.  Kein 


Zweifel,  was  sich  die  Kolonie  vorgesetzt 
hat,  nämlich  individuell  zu  bauen,  so,  dass 
das  Haus  die  menschliche  und  künstlerische 
Eigenart  seines  Bewohners  ausspreche:  hier 
ist’s  gethan.  Man  könnte  sogar  sagen,  es  sei 
in  etwas  aufdringlicher  Weise  gethan.  Und 
mit  allzu  äusserlichen  Mitteln.  Aber  freilich 
handelt  es  sich  ja  auch  um  die  Aussenseite. 

Und  jedenfalls  bildet  die  malerische 
Flächen -Verteilung  und  Farbigkeit  dieses 
Hauses , ebenso  wie  seine  kubische  Ge- 
schlossenheit, einen  interessanten  Gegensatz 
zur  breiten  und  ruhigen  Horizontal -Wirkung 
des  Künstler -Hauses,  von  dessen  weissen, 
weiten  Flächen  es  sich  abhebt  wie  eine 
bunte  Stickerei  von  ihrer  Folie,  wie  eine 
Riesenblume  von  einer  noch  riesigeren  Mauer. 

Aber  ist  es  nicht  bedenklich,  dass  einem 
als  Bild  für  ein  Haus  immer  wieder  die 
Blume  in  den  Mund  kommt?  Ich  weiss  es 
nicht.  Ich  weiss  aber,  dass  ich  dieses  Haus, 
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HAUS  CHRISTIANSEN.  Klavier  - Nische  unter  der  Treppe  in  der  Halle. 

Flügel  (»Mand-Olbrich«)  nach  Entwurf  von  Prof.  Olbrich  ausgeführt  von  Mand— Coblenz. 


wenn  es  von  Grün  umrankt,  von  Blumen 
in  Fülle  umleuchtet  und  von  Sommersonne 
umglänzt  ist,  als  schöne  Harmonie  empfinden 
kann.  Aber  im  November,  zwischen  nassen, 
nebeltriefenden,  kahlen  Ästen?  Und  im 
Schnee  des  Winters?  Da  müsste  es  einem 
vielleicht  ein  wenig  leid  thun! 

Doch  hat  man  kaum  den  Satz  aus- 
gesprochen , so  fällt  einem  ein , dass  der 
blumige  Süden  die  Architektur-Flächen  gern 
schneeweiss  hält  und  dass  das  tieffarbige 
Ornament  eine  Liebhaberei  des  Nordens  ist. 
Die  tiefen , warmen  Farben  sollen  einen 
warmen  Eindruck  machen.  Es  ist  nordischer 
Geschmack,  der  in  der  »Villa  in  Rosen« 
zum  Ausdruck  kommt.  Was  die  romanischen 
Südländer  unter  nordischer  Barbarei  in  der 
Kunst  verstehen,  ist  uns  nicht  immer  ganz 
klar:  aber  vielleicht  .würden  sie  vor  diesem 
Christiansen’schen  Erker  meinen  Hauch  davon 
verspüren.  Die  tiefsinnige  Symbolik  der 
Gestalten  — deren  Fleischton  viel  zu  rot 


ausgefallen  ist  — möchte  sie  in  ihrem  Ver- 
dacht noch  bestärken,  ebenso  wie  die  klotzigen 
Säulen,  die  trotz  aller  Glas -Mosaik  nicht 
eigentlich  prächtig  wirken  und  die  sich  in 
ihrer  unorganischen  schlechten  Eingliederung 
fast  unbeholfen,  die  sich,  mit  einem  Wort, 
ungeheuer  nordisch  ausnehmen.  Aber  ein 
Dokument  deutscher  Kunst,  d.  h.  nordischer 
Kunst,  will  es  ja  eben  sein. 

Wer  das  Christiansen’sche  Haus  erst 
aus  unseren  Abbildungen  kennen  lernt,  wird 
sich  über  meine  Betonung  der  Farbigkeit 
wundern.  Denn  er  sieht  alle  grossen  Flächen 
daran  weiss  und  unbemalt.  In  den  wenigen 
farbigen  Teilen,  dem  Erker,  der  Dachlaube 
und  dem  Dach  selber,  ist  Christiansen  dafür 
um  so  tiefer  in  die  Farbe  gegangen.  Doch 
mag;  eä  nicht  an  ihm  gelegen  haben,  dass 
das  Dach'  etwas  allzugiftig  grün  ausgefallen 
ist.  Künstlerische  Ideen  kommen  nicht  immer 
so  aus  der  Fabrik  wie  sie  hineingegangen 
sind.  Besonders  hat  die  grosse  Eiligkeit  der 
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HAUS  Christiansen.  Kamm  m der  Halle. 


Sache  gerade  in  der  Kolonie  viel  Schaden 
gestiftet.  Während  ich  dies  schreibe,  wird 
mir  gegenüber,  gerade  vor  meinen  Augen, 
die  Mannheimer  Festhalle,  von  Bruno  Schmitz, 
gedeckt.  Das  sind  auch  grüne  Ziegel.  Sie 
sind  jedoch  von  einem  rostartigen  Braun  wie 
geflammt  und  wirken  wunderbar  ruhig.  So 
hätte  ich  sie  dem  Christiansen’schen  Hause 
gewünscht.  Wäre  aber  eine  Mischfarbe  in 
seinem  Karakter  gewesen? 

Das  Ornament  des  Erkers  ist,  wie  schon 
angedeutet,  nicht  gemalt,  sondern  ist  Glas- 
Mosaik.  Auch  hier  wird  man  dem  Künstler 
gern  glauben,  dass  der  allzurote  Fleischton 
der  Figuren  gegen  seine  Absicht  so  heraus- 
gekommen ist.  Hergestellt  ist  diese  Mosaik 
von  der  Mosaik -Fabrik  Wilh.  Schmitz  in 
Rüttenscheid  bei  Essen,  das  Opaleszent-Glas 
dazu  lieferte  die  Glasfabrik  Ferd.  v.  Poschinger 


zu  Buchenau  in  Bayern. 
— Wir  wenden  uns  dem 
Eingangezu.  Unter  einem 
seitlichen  Vorbau,  von 
hohem  Bogen-Ausschnitt 
seitlich  erhellt,  führt,  an 
die  Wand  angelegt,  die 
Treppe  zum  Haupt -Ein- 
gang und  mündet  zunächst 
auf  einem  dreiseitig  um- 
wandeten  Vorplatz.  Diese 
Lösung  ist,  architektonisch 
betrachtet,  äusserst  reiz- 
voll. Nur  Christiansen’s 
Malerei  wirkt  hier  weniger 
befriedigend  als  sonst.  Die 
schweren,  tiefen  Farben, 
mit  den  aussergewöhnlich 
grossen  Rosen  - Mustern, 
machen  den  ohnehin  nicht 
sehr  weiten  Raum  für 
unsere  Empfindung  noch 
enger.  Dieses  blutige  Rot, 
so  nahe  an’s  Auge  gerückt, 
benimmt  uns  das  Sehen, 
und  fast  hat  man  das  Ge- 
fühl, als  ob  es  einem  auch 
den  Atem  benähme.  — 
Man  atmet  auf,  wenn  man 
durch  das  kleine  Vestibül 
in  die  Halle  tritt.  Nur  mit 
freudigem  Gefühl  kann  man  diese  Schwelle 
übertreten.  Der  schöne  Raum  übertrifft  alle 
Erwartung.  Er  wirkt  zugleich  gross  und 
heimelig.  Er  wirkt  vor  allem  stimmungsvoll. 
Hier  hat  Christiansen  gezeigt,  dass  er  nicht  nur 
farbig,  sondern  dass  er  auch  tonig  wirken 
kann,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun  ist.  Die 
Töne  bilden  hier  einen  unendlich  beruhigen- 
den Moll- Akkord:  ein  stumpfes  tiefes  Grün 
(im  Eichenholz),  ein  samtartig  sanftes  Graut 
(im  Ahornholz)  und  beide  von  einem  domi- 
nierenden Blau,  von  den  Wänden  her  über- 
schimmert. Zwei  Malereien  an  diesen  Wänden, 
eine  poetische  Landschaft  und  ein  stimmungs- 
reiches symbolisches  Figurenbild , Idingen 
mit  diesem  Akkord  vollkommen  zusammen. 
Auch  ihre  Wirkung  ist  Ruhe,  Stille  der 
Seele.  Licht  erhält  die  Halle  durch  ein 
grosses  Fenster- Viereck,  bestehend  aus 
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einem  Licht -Viereck  und 
einem  breitbänderigen 
Rahmen  darum  aus  Opa- 
leszent-Gläsern, die  mit 
genialer  Verwertung  des 
Pfauenfeder  - Motivs  die- 
selben grauen , grünen 
und  blauen  Lichter,  die 
schon  überall  auf  den 
Gegenständen  spielen,  in 
den  Raum  hineinspinnen. 

Dieses  Fenster  ist  ein 
Meisterwerk.  Es  ist  in 
Zeichnung  und  Farben 
entzückend , dem  Auge 
eine  wahre  Lust.  Es 
ist  einfach  vollkommen 
schön.  Und  es  ist  gut, 
dass  Christiansen  in  sei- 
nem eigenen  Hause  ein 
solches  Werk  vorzeigen 
kann;  denn  sein  Riesen- 
Fenster  in  der  Restau- 
rations  - Halle  ist  nicht 
einwandfrei , weder  in 
Farbe  noch  Zeichnung. 

Die  Trennung  der  Lichter 
und  Schatten  an  den 
nackten  Körpern  durch 
die  Verbleiung  thut  hier 
eine  schlimme  Wirkung 
und  hat  nicht  mit  Un- 
recht zu  bösen  Witzen  herausgefordert.  Im 
Gesamtton  ist  die  rechte  Seitenpartie,  vom 
Beschauer  aus,  angenehmer  als  das  übrige, 
das  unangenehm  in;s  Gelbe  geht.  In 
seiner  eigenen  Halle  hat  Christiansen  noch 
mehrere  farbige  Fenster,  ein  Rund -Fenster 
unter  dem  grossen  Viereck  und  die  Erker- 
Fenster.  Sie  stehen  nicht  auf  der  gleichen 
Höhe  wie  das  grosse.  Sie  wirken  weniger 
streng,  fast  süsslich.  In  den  Erker-Fenstern 
ist  wenigstens  noch  ein  schönes  Blau,  wenn 
es  auch  viel  zu  hell  ist,  um  in  den  Gesamt- 
ton der  Halle  gut  hineinzustimmen.  Aber 
das  Rund -Fenster  am  Stiegen  - Aufgang 
ist  mit  seinem  bengalischen  Gelb  und  Rot 
geradezu  ein  Misston  in  dieser  schönen 
Halle.  Schon  seine  Anbringung  hat  etwas 
Spielerisches.  Es  wäre  am  besten  ganz 


weggeblieben.  Dieses  und  die  Erker-Fenster 
sind  von  Luce  Floreo  in  Barmen  ausge- 
führt, das  grosse  Pfauenfedern  - Motiv  von 
Karl  Engelbrecht  in  Hamburg. 

Der  elektrischen  Innen -Beleuchtung  ist 
nachzurühmen,  dass  die  Leuchtkörper  durch 
schwach  bläuliches  Opaleszieren  den  Stim- 
mungs-Ton der  Halle  glücklich  erhöhen. 
Doch  nur  von  denen  an  der  Decke  gilt  dies. 
Der  Leuchtkörper,  der  sich  über  dem  Stiegen- 
Ansatz  erhebt  und  in  seiner  Form  an  einen 
Klumpen  Jahrmarkt -Ballons  erinnert,  gibt 
einen  unangenehmen  Kupfer-Glanz ; er  wirkt 
vor  allem  zu  aufdringlich. 

Überhaupt  die  Beleuchtungsfrage.  Hier 
lagen  verlockende  Aufgaben.  Denn  dieses 
Gebiet,  insofern  die  Elektrizität  in  Betracht 
kommt,  ist  ja  fast  noch  ein  jungfräuliches. 
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PROF.  HANS  CHRISTIANSEN.  Gedeckter  Tisch  im  Speise- Zimmer. 

Gedeck  hergestelit  im  Leinen-Haus  Becker — Darmstadt;  Gläser  von  L.  Noack — Darmstadt. 


Hier  gibt  es  noch  keine  grossen  Vorbilder 
der  Alten.  Weder  die  Renaissance  noch 
das  Rokoko  haben  hier,  wie  auf  allen  anderen 
Gebieten,  Muster  geschaffen,  die  beirrend  im 
Wege  stehen  könnten.  Und  mir  scheint, 
alle  Welt  hat  just  an  diesem  Punkt,  und 
nicht  mit  Unrecht,  von  der  Kolonie  eine 
vorbildliche  That  erwartet.  Ist  sie  erfolgt? 
Ich  glaube  nicht.  Einzelne  geniale  Würfe 
sind  gethan , das  ist  unbestreitbar.  Aber 
daneben  stösst  man  geradezu  auf  Unge- 
schicklichkeiten. In  der  Halle  des  Hauses 
Olbrich  hat  man  die  Empfindung,  sich  in 
einem  Lampen  - Magazin  zu  befinden.  Ich 
habe  das  von  tausend  Menschen  sagen  hören. 
In  der  Halle  Christiansen’s  ist  die  Wirkung 
zwar  nicht  dieselbe,  schon  weil  die  Halle 
viel  höher  und  die  Beleuchtungskörper  viel 
kleiner  und  zierlicher  sind;  aber  immerhin 
wird  man  sagen  müssen,  dass  dieses  Auf- 
reihen wie  an  der  Schnur  von  so  vielen  gleich- 
gebildeten Lampen  wohl  eine  sehr  einfache, 
aber  keineswegs  sehr  ingeniöse  Lösung  be- 
deutet, womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
das  Einfachste  nicht  vielleicht  auch  zugleich 
das  Ingeniöseste  sein  kann.  — 


Von  allem,  was  sonst  die  Christiansen’- 
sche  Halle  in  sich  fasst,  ist  nur  Lobendes 
zu  sagen.  Die  Boden  - Belege , die  Kissen, 
die  Wand-  und  Thür-Behänge  erfreuen  eben- 
sosehr durch  ihre  unaufdringlichen  sanften 
Farben  wie  durch  ihre  reichen  (aber  nicht 
allzugehäuften)  linearen  und  figuralen  Orna- 
mente. Das  häufig  wiederkehrende  fein- 
fühlig stilisierte  Rosen -Muster  thut  hier  die 
beste  Wirkung.  Es  sind  hohe  Kunstwerke 
unter  diesen  Webereien  und  Stickereien, 
denen  man  auch  in  den  übrigen  Räumen 
des  Hauses  vielfach  begegnet  und  unter 
denen  die  Boden-Belege  von  /.  Ginskey  in 
Maffersdorf,  die  gewobenen  Wand -Teppiche 
von  der  Kunst-  Webeschule  in  Scherrebek, 
die  Kissen  und  ähnliches  aber  von  Frau 
Grenvuillet-Riedman  in  Basel  und  Fräulein 
Braun  in  Darmstadt  hergestellt  sind.  Ein 
Prachtstück  ist  der  grosse  Vorhang,  der, 
zwischen  den  goldenen  Säulen,  das  Damen- 
Zimmer  von  der  Halle  abschliesst.  Er  hat 
nur  wenige  aber  ausserordentlich  lebendig 
ansprechende  Ornamente.  Die  zwei  ver- 
goldeten Säulen  mit  ihren  originellen  Pro- 
filen sind  überhaupt  eine  feine  Note  in  der 
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Gestickt  nach  Entwurf  von  Christiansen  von  Hubert  Bringer  in  Darmstadt. 


Gesamt  - Wirkung  dieser  Halle  mit  ihrer 
blau-grün  gestimmten  Harmonie.  Dasselbe 
muss  vom  Kamin  gesagt  werden,  der  dies- 
mal wirklich  im  Ernst  als  Kamin  wirkt  nnd 
dessen  kupferner  Rauchfang -Mantel,  von 
Kunst  - Schlosser  H.  Emmel  in  Darmstadt, 
schon  an  sich  Wärme  auszustrahlen  scheint. 

Wie  schon  angedeutet , schliesst  sich 
unmittelbar  an  die  Halle,  in  weiter  Öffnung, 
das  Damen -Zimmer  oder  der  Salon  an  mit 
der  Veranda,  und  neben  dem  Salon  liegt 
das  Ess-Zimmer.  Der  Salon  bildet  mit  seinen 
lebhaft  roten  Holz-Tönen  einen  wohlthuenden 
Gegensatz  zur  Halle.  Über  dem  Sopha 
hängt  ein  Pastell  - Gemälde , das  Bild  des 
Künstlers,  der  sein  jauchzendes  Kind  in  die 
Höhe  hält.  Dieses  Bild  muss  man  lieben. 
Und  vergessen  kann  man  es  in  seinem 
Leben  nicht  mehr.  Es  zeigt  den  Künstler 
auf  der  Höhe  seines  Könnens.  Es  ist,  auch 


wenn  man  von  seiner  Wirkung  als  »Bild« 
absieht,  schon  rein  durch  seinen  schön  leuch- 
tenden Farben-Akkord  in  Gelb  und  Rot  ein 
erfreulicher  Gegenstand  und  der  schönste 
Schmuck  des  Raumes.  Ein  Glanz  geht  von 
ihm  aus  wie  von  geschliffenen  Achaten.  Ich 
habe  es  schon  einmal  betont,  Christiansen’s 
Bilder  sind  schöne  erfreuende  Dinge,  jedem 
Auge  eine  sinnliche  Lust,  auch  wenn  man 
gar  nicht  daran  denkt,  was  darauf  im  »Bild« 
erscheint,  und  solche  Werke  liegen  freilich 
weit  ab  von  allen  naturalistischen  und  im- 
pressionistischen Bestrebungen,  die  doch  auch 
an  ihnen  nicht  ganz  verloren  gegangen  sind. 

Das  Ess  - Zimmer  hat  über  der  natur- 
farbenen Holz  - Täfelung  mit  einfacher 
Quadratierung  eine  weisse  tonnenartig  ge- 
wölbte Decke.  Es  wirkt  still  und  ruhig. 
Nur  die  Intarsien  - Arbeit  der  Anrichte,  so 
kostbar  und  kunstreich  sie  sein  mag,  wirkt 
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etwas  wirbelig.  Das  Ornament  der  Decke 
von  Olbrich  ist  auch  ein  wenig  banal  und 
nichtssagend.  Es  würde  schon  besser  wirken, 
wenn  es  flacher  im  Relief  wäre.  Christiansen 
hätte  lieber  selber  etwas  besseres  machen 
sollen.  Hier  wäre  vielleicht  sein  Rosen- 
Motiv  auch  einmal  in  Weiss  sehr  angebracht 
gewesen.  Das  Rosen-Ornament,  das  Olbrich 
an  der  Decke  seines  eigenen  Speise- Zimmers 
angebracht  hat,  ist  ja  entzückend. 

Ein  unendlich  ruhiger  Raum  ist  auch 
das  Herren- Zimmer,  ein  Ort  des  Behagens 
oder  der  Sammlung , der  Ruhe  oder  der 
Arbeit,  je  nach  Bedürfnis.  Es  liegt  links 
vom  Eingang  an  der  Hinterseite  des  Hauses 
und  ist  zugleich  Bibliotheks-Raum.  Der 
graublaue  Ton  der  Tapete  und  der  Be- 
kleidungs-Stoffe ist  so  ruhig  wie  die  Holz- 
Töne  der  Einrichtung.  Und  draussen,  vor 
dem  krystallhellen  Fenster  mit  den  feinen 
Vorhängchen , rieselt  der  Brunnen  unter 
Bäumen  und  Gebüsch.  Hier  kann  es  ein 


Gestickt  von  H.  Bringer — Darmstadt. 

armer  Schreiber  mit  dem  Neid  kriegen.  Ein 
lauschigerer  Winkel  lässt  sich  nicht  denken. 
Das  kunstvoll  komponierte  Bücher- Regal, 
schon  ziemlich  reich  garniert  mit  Werken 
in  schönen  Original-Bänden,  bildet  im  Hinter- 
Grunde  des  Zimmers  zugleich  eine  Art 
Nische  mit  Sitz -Bänken,  und  über  dieser 
steht  ein  farbiges  Fenster,  eine  der  lieblichsten 
Schöpfungen  Christiansen’s  in  Glas,  ein 
Rosen-Traum  voll  seliger  Poesie. 

Es  wäre  aber  bald  Zeit,  uns  in  den 
ersten  Stock  zu  begeben.  Wir  thun  es  am 
besten  von  der  Halle  aus,  denn  vom  Vestibül 
her,  das  gäbe  ein  Geschlupf.  Diese  Stiege 
thut  gut  daran,  sich  zu  verstecken.  Was  nur 
diesem  Olbrich  die  Stiegen  gethan  haben, 
dass  sie  in  all  seiner  Architektur  so  stief- 
mütterlich behandelt  sind?  Das  ist  ja  ein 
Jammer.  Natürlich  braucht  ein  einfaches 
Bürger -Haus  keine  Monumental -Treppen; 
aber  von  da  bis  zur  Hühner -Treppe  . . . ! 
Das  Christiansen’sche  Haus  ist  immerhin  noch 
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gut  weggekommen.  Es  hat  eine  zweite 
Stiege,  die  der  Halle.  Die  ist  anständig. 
Sie  ist  mehr  als  das.  Sie  ist  einer  der  glück- 
lichsten reinarchitektonischen  Gedanken  des 
Hauses.  Nicht  nur,  dass  sie  einen  bequemen 
Aufgang  bildet;  durch  ihre  stolze  schräge 
Linie  vergrössert  sie,  für  unser  Gefühl,  den 
Raum  der  Halle  eher  als  dass  sie  ihn  ver- 
kleinert, und  in  Verbindung  mit  der  an- 
schliessenden Rampe  belebt  sie  ihn  auf’s 
angenehmste.  Etwas  vernachlässigt,  fast  roh 
gezimmert,  ist  das  obere  Kopfende.  Man 
geht  eben  allen  Anklängen  am  sichersten 
aus  dem  Weg,  wenn  man  gar  nicht  klingt. 

Auf  die  Rampe  mündet  auf  der  einen 
Seite  das  Schlaf-Zimmer.  Über  das  fast  eben- 
erdige Bett  kein  Wort  weiter,  de  gustibus  . . . 

Aber  noch  über  anderes  muss  man  den 
Kopf  schütteln.  Dass  das  ausserordentlich 
enge  Bade -Zimmer  und  das  nicht  weniger 
enge  Schrank  - Zimmer  — das  auch  als 
Ankleide -Raum  dienen  soll  — in  beträcht- 


lichem Abstand  vom  Schlaf- Zimmer  liegen, 
trägt  mindestens  nicht  zur  Bequemlichkeit 
bei.  In  den  letztem  »Räumen«  allen  beiden 
ist  es  unmöglich,  sich  zu  drehen  und  zu 
wenden,  ohne  anzustossen.  Einen  nervösen 
Menschen  kann  ich  mir  hier  nur  mit  ängst- 
lich eingezogenen  Ellenbogen  denken. 

Dafür  sieht’s  um  so  gemütvoller  im 
Kinder  - Zimmer  aus.  Es  ist  geräumig 
und  alles  Gerät  ist  glänzendweiss.  Das 
Weiss  ist  eine  pädagogische  Farbe.  Und 
farbig  - heitere  , landschaftliche  Malereien 
schmücken  die  Wände,  und  durch  die  Fenster 
gucken , zwischen  Rosenkränzen , lustige 
Engels -Köpfe  herein,  wie  vom  Himmel 
herunter,  und  lachen  mit  den  Kleinen. 

Ein  sehr  schönes  Fremden-Zimmer  liegt 
nach  der  andern  Seite  hinaus  auf  demselben 
Stock.  Es  folgt  ein  zweiter.  Er  enthält 
noch  einmal  drei  schöne  Räume,  ein  Kinder- 
Zimmer  für  Erwachsenere,  ein  Dienstboten- 
Zimmer  — das  alles  Lob  verdient  — und 
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ein  Atelier.  Und  eigent- 
lich ist  hier  noch  ein 
vierter  Raum:  die  Laube 
vor  dem  Atelier.  Sie  kann 
jedenfalls  durch  Glas  leicht 
zu  einem  solchen  ge- 
macht werden.  Durch 
diese  Laube,  wo  in  Fresko 
»ewige«  Rosen  blühen 
und  die  lebendigen  Blüm- 
lein  daneben,  so  viel  ihrer 
auch  sind,  fast  beschämen, 
durch  diese  Laube , mit 
dem  Blick  über  wogende 
Wälder  in  der  Tiefe  und 
Ferne,  ist  dieses  Atelier 
der  »heiligste«  Versteck- 
winkel des  Hauses,  eine 
Poeten-Dachkammer,  wie 
sie  poetischer  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  eine 
Kammer , von  Märchen- 
Blumen  umduftet  und  um- 
glüht , ein  Dornröschen- 
Verliess,  wo  . . . Aber 
da  habe  ich  gesagt,  was 
ich  über  Christiansen  und 
sein  Haus  zu  sagen  hatte; 
erlassen  Sie  mir  den  sal- 
bungsvollen Schluss. 

B.  Rüttenauer — Mannheim. 
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n München  fängt  man  an,  nervös 
zu  werden.  Erst  kommen  die 
Berliner  und  behaupten,  es  gehe 
mit  München’s  Stellung  als 
Kunst-Stadt  rapid  bergab,  und 
kaum  hat  man  sich  deren  halb  und  halb 
erwehrt,  so  dass  wenigstens  der  »Nimbus« 
für  gerettet  gelten  konnte,  da  erfährt  man, 
dass  die  Ausstellung  der  Darmstädter  sich 
eines  grossen  Zudranges  erfreut,  dass  ein 
Miss-Erfolg  kaum  mehr  erwartet  werden 
darf,  und  dass  sich  die  Darmstädter  Künstler 
trotz  allem  und  allem  zu  mutigem  Weiter- 
Schaffen  rüsten.  Und  in  der  That,  wer  die 
Münchener  Presse,  die  Münchener  Kunst- 


und  Fach-Zeitschriften  und  die  Ausführungen 
Münchener  Autoren  in  diesem  Sommer  des 
Missvergnügens  der  bierehrlichen  »Kunst- 
Stadt«  verfolgt  hat,  der  wird  bei  dem  einen 
ein  schlecht  verhehltes  Misstrauen  gegen 
Darmstadt , bei  dem  andern  offenen  und 
gerechten  Zorn  gegen  Berlin , bei  dem 
dritten  eine  pessimistische,  allgemeine  Kunst- 
Verdrossenheit  bemerkt  haben,  abgesehen 
von  einigen  klugen  Herrn,  welche  die  Be- 
klemmungen der  Isar-Athenienser  noch  er- 
höhen durch  ein  dumpfdrohendes  Wehe-Rufen, 
wie  als  ob  die  schöne,  fröhliche  Münchener 
Stadt  nun,  wie  ehedem  Sodom  und  Gomorrha, 
untergehen  und  vom  Erdboden  verschwinden 
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müsse,  wenn  nicht  schleu- 
nigst die  bisher  maass- 
gebende »Klique«  ent- 
thront würde  — und  an 
ihre  Stelle  eine  andere 
träte , die  sich  der  Be- 
treffende im  stillen  Sinne 
denkt  und  Interessenten 
auf  Wunsch  näher  zu  be- 
zeichnen jeder  Zeit  gern 
erbötig  ist.  — Gewiss  ist 
jedenfalls,  dass  Münchens 
»Kunst  - Leben«  seit  den 
aufregenden  Tagen  des 
Kampfes  um  »die  Mo- 
derne« , als  die  Sezession 
ihr  Banner  auf  den  Wällen 
am  Englischen  Garten  auf- 
zupflanzen sich  erkühnte 
und  heldenhaft  verteidigte, 
bedenklich  an  Lebendig- 
keit eingebüsst  hat.  Wer 
damals  mit  dabei  war,  wer 
an  seinem  Teile  mitge- 
kämpft und  wer  dann  die 
ersten  Lorbeeren  des  Sieges 
der  neuen  Kunst -Weise 
mitgepflückt  hat,  nur  der 
wird  das  beurteilen  können, 
nur  der  wird  verstehen, 
warum  man  jetzt  von  einem  haus  Christiansen 

»Niedergange«  redet  oder 
doch  flüstert.  Es  war  wirklich  anders  da- 
mals, und  selbst  der  akute  Ausbruch  des 
neuen  Stiles  in  den  Gewerbe  - Künsten , der 
sich  zum  tiefen  Ärger  und  Abscheu  der 
ortseingesessenen  Ober-Priester  der  biederen 
»altdeutschen«  Renaissance  in  München 
anno  1896  und  1897  zuerst  zeigte,  hat  das 
Blut  nicht  so  sehr  in  Wallung  versetzt,  als 
dermaleinst  der  heilige  Krieg  um  die  Se- 
zession. Damals  hiess  es:  Sieg  oder  ehren- 
voller Untergang,  d.  h.  Auszug  in  schönere 
Gefilde!  Diesmal  ging  es  ähnlich  wie  bei 
den  lustigen  »chinesischen  Wirren«:  der 
Feind  wich  aus,  halb  duldend,  halb  drohend, 
er  gab  Terrain  frei  und  es  kam  nie  so  recht 
zum  Treffen;  auf  der  einen  Seite  fehlte  die 
alte  hartnäckige,  bissige  Widerstands -Kraft, 
auf  der  anderen  Seite  die  Schneid,  mit  der 


Flur  mit  Entree. 

einst  die  Sezessionisten  gefochten  hatten.  Die 
Einen,  die  »alten  Herren«,  waren  inzwischen 
wohl  etwas  'ZU  alt  geworden,  sie  waren  nach- 
gerade ein  wenig  mürbe  und  wenn  sie  auch 
sauertöpfisch  genug  darein  sahen,  so  Hessen 
sie  halt  doch  in  Gottes  Namen  geschehen,  was 
nun  einmal  absolut  nicht  zu  vermeiden  war. 
Die  Jungen  aber  entdeckten  das  Deutsch- 
land »extra  muros«  der  heiligen  Monachia, 
das  grosse , schöne  Deutsche  Reich  da 
draussen,  wo  es  so  viele  verständige  und 
zugleich  reiche  Leute  gab,  wo  inzwischen 
da  und  dort  eine  seltsame  Jugend  heran- 
gewachsen war,  die  zwar  weniger  Bier  trank 
und  Radi  ass,  die  sich  aber  enorm  aufnahme- 
fähig erwiess  für  das,  was  die  jungen  Re- 
former wollten.  Schon  darum  musste  es 
ihnen  weniger  darauf  ankommen,  gerade  nur 
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allein  München  zu  erobern,  weniger  wie  den 
Malern,  die  bisher  Münchens  Kunst -Markt 
schlechterdings  nicht  entbehren  konnten. 
Zudem  hatten  sie  das  Unglück,  dass  ihnen 
gleich  zu  Anfang  einige  Vorkämpfer  der 
ersten  Reihe  und  mancher  hoffnungsvolle 
Streiter  aus  der  jungen  Mannschaft  jäh  ent- 
rissen wurde:  Eckmann  ging  nach  Berlin, 
Behrens  nach  Darmstadt,  Huber  und  Bürck 
nach  Darmstadt,  Endell  nach  Berlin:  Berlin 
und  Darmstadt!  Also,  da  waren  sie  schon 
die  beiden  bösen  Feinde,  gleich  am  Anfang, 


Kunst -Verglasung  des  Herren-  Zimmers. 

und  nicht  die  Schlechtesten  gingen  mit 
klingendem  Spiel  und  flatternden  Fahnen  zu 
ihnen  über.  Doch  nicht  genug  damit:  Karl 
Gross,  ein  Ur-  und  Ober- Bayer  noch  oben 
drein,  siedelte  nach  Dresden  über  und  nun 
kommen  auch  noch  die  Schwaben  und 
schwäbeln  so  lieblich,  wie  es  doch  Der  und 
Jener  bei  ihnen  daheim  in  Stuttgart  so  viel 
schöner  haben  könnte,  dass  man  kaum  noch 
zweifeln  darf:  etliche  Beste  der  » Vereinigten 
Werkstätten « gehen  auch  noch  »verloren«. 
Man  blickt  ihnen  nicht  einmal  wehmütig 


HAUS  CHRISTIANSEN. 


Opaleszent  - Verglasung. 


HAUS  CHRISTIANSEN:  SUB-PORTE  IM  SPEISE- 
ZIMMER. Ä WAND -TEPPICH,  GEWEBT  VON 
DER  KUNST -WEBESCHULE  IN  SCHERREBEK. 


268 


Isarius : Darmstadt,  die  » werdende  Kunst- Stadt «. 


nach ; man  schimpft  ein  wenig  über  die 
Modernen  im  allgemeinen  und  damit  gut. 
Während  seiner  Zeit  bei  dem  Sezessions- 
Kriege  der  erste  ernste  Lock -Ruf  aus  der 
Reichs-Hauptstadt  genügte,  um  plötzlich  eine 
kleine  Panik  der  »leitenden  Kreise«  ein- 
treten  zu  lassen,  während  man  damals,  als 
die  Sezessionisten  offen  mit  dem  »Auszuge« 
drohten,  sofort  einlenkte,  und  alles  Schöne 
und  Gute  versprach  und  gewährte,  weint 
man  keinem  modernen  »Kunstgewerbler«, 
der  sein  Ränzel  schnürt  und  anderwärts 
sein  Fortkommen  sucht,  eine  Thräne  nach. 
Die  daheim  bleiben,  erfreuen  sich  einer  un- 
ausgesetzt schlechten  Behandlung;  die  von 
ihnen  ausgehenden  Ansätze,  aus  München 
auch  eine  Zentrale  im  modern-gewerblichen 
Sinne  zu  machen,  sowohl  als  Ausstellungs- 


wie  als  Produktions -Ort 
sind  unauffällig  hinter- 
trieben und  schmählich 
unterdrückt  worden,  kurz- 
um man  liess  gar  nicht 
die  Möglichkeit  eines 
Zweifels,  dass  man  Mün- 
chen, insofern  es  als  die 
grossmächtige  Bier-Stadt 
überhaupt  auf  Kunst  an- 
gewiesen ist,  als  möglichst 
reine  »Maler-Stadt«  zu  er- 
halten wünsche.  »Wag- 
ner-Opern« und  »Büldln« : 
damit,  so  dachte  man, 
Hesse  sich  eine  durch- 
aus zugkräftige  Fremden- 
Saison  ausstatten,  zumal 
wenn  das  heimische  Kunst- 
gewerbe seine  Leistungs- 
fähigkeit auf  dem  Gebiete 
»stilechter  Souveniers«,  als 
da  sind  altdeutsche  Bier- 
krüge, papierene  Radi, 
Zinn  und  Aschen-Becher 
mit  den  Frauen -Türmen 
und  dem  Hofbräuhaus 
darauf  und  dgl.  mehr  be- 
wahrt. Ohne  Scherz  und 
ohne  Übertreibung  ge- 
sprochen: die  »maass- 
gebenden Kreise«  Mün- 
chens scheinen  in  der  That  von  der  Über- 
zeugung durchdrungen,  dass  man  mit  den 
Ausstellungen  im  Glaspalaste  und  mit 
den  Wagner -Vorstellungen  vollauf  genug 
offizielle  Kunst  biete,  denn  nur  so  lässt  es 
sich  erklären,  dass  man  bisher  der  wirklich 
ernst  zu  nehmenden  bildenden  Kunst  ausser 
der  Malerei  so  wenig  freundliche  Gesinnung 
gezeigt  hat.  Und  das  in  einer  Zeit,  wo  das 
Werk  Wagners  totgehetzt  wird  durch  das 
wahnwitzige  Treiben  der  Theater  und  Kon- 
zert-Direktionen und  da  man  das  Ende  der 
»Wagner -Mode«  rapid  näherkommen  sieht; 
das  in  einer  Zeit,  wo  es  Leute  gibt,  die  sich 
vollkommen  klar  darüber  sind,  dass  man  mit 
dem  »blossen  Malen«  keinen  Hund  mehr 
vom  Ofen  locken  kann  — Leute,  die  sich 
obendrein  hierbei  auf  das  Zeugnis  der  ganzen 
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Kunst  - Geschichte  berufen  können,  wonach 
auch  in  der  »guten  alten«  Zeit  das  Schaffen 
der  Maler  nicht  losgelöst  war  von  den  Be- 
dingungen des  Lebens , sondern  Hand  in 
Hand  ging  mit  der  Architektur  und  dem 
Handwerke  — das  in  einer  Zeit,  wo  es  in 
den  tonangebenden  ästhetischen  Salons  als 
unchik  und  altmodisch  gilt,  überhaupt  noch 
Gemälde- Ausstellungen  zu  erörtern,  das  in 
einer  Zeit,  wo  selbst  ein  neues  Kolossal- 
Gemälde  von  der  Hand  eines  gefeierten, 
von  der  »Woche«  in  allen  möglichen  und  un- 
möglichen Situationen  gelichtbildeten  Kunst- 


Malers,  der  es  an  Berühmtheit  mit  Walder- 
see,  Li-Hung-Tschang,  Röntgen,  Sudermann 
und  Dreyfuss  aufnehmen  kann,  in  der 
»ästhetischen  Gesellschaft«  kaum  noch  soviel 
beachtet  wird  wie  eine  kleine  Brosche  von 
Lalique  oder  eine  Karikatur  von  Th.  Th.  Heine. 

Hier  kommt  man  dem  Problem  auf  den 
Grund.  Nicht  Berlin , nicht  Dresden  und 
nicht  Darmstadt  sind  schuld  daran,  dass  man 
in  München  eine  flaue  Stimmung  nicht  mehr 
ganz  unterdrücken  kann,  sondern  die  Ursache 
sitzt  tiefer;  sie  ist  darin  zu  erblicken,  dass 
München  den  innigen  Kontakt  mit  dem 
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geistigen  Leben  und  der  kulturellen  Ent- 
wickelung der  Zeit  zu  verlieren  beginnt. 
Allerdings  fragt  es  sich,  ob  es  diesen  Kontakt 
jemals  gehabt  habe.  Die  Kunst  ging  dort 
immer  ziemlich  äusserlich  neben  dem  Leben 
her,  die  Kunst  wenigstens,  welche  den  Namen 
verdient  und  über  das  oberbayerische  Ge- 
birgs-  und  Genre -Bild,  die  historische 
Sensations  - Maschine  oder  später  über  die 
naturalistische  Flecken-Wirkung  des  biderben 
Sezessionismus,  über  altdeutsche  Bier-Krüge 
und  Leuchter -Weibchen  und  den  »Jugend- 
Geschmack«  hinausging.  Von  begeisterten 
Fürsten  mühsam  grossgezogen,  dann  ein 
Objekt  der  Fremden-  und,  durch  die  Atelier- 
Gebäude  der  Grundstücks-Spekulation,  hat 
die  Kunst  dort  nie  als  ein  notwendig  Ge- 
wordenes gewurzelt  in  einer  alten  Kultur. 
Es  ist  ganz  karakteristisch,  dass  die  »absolute« 
Bilder-Malerei,  die  Atelier-  und  Ausstellungs- 
Kunst  reinster  Ausbildung  in  München  gleich- 


bedeutend ist  mit  Kunst  überhaupt.  Es  ist 
auch  karakteristisch,  welche  Maler  in  München 
populär  geworden  sind  und  es  ist  endlich 
sehr  karakteristisch,  dass  alle  Künstler,  die 
in  Deutschland  eine  entscheidende  Wen- 
dung oder  den  Gipfel  einer  modernen  Ent- 
wickelungs-Reihe bedeuten,  nicht  in  München 
durchgedrungen  sind , dort  nur  vorüber- 
gehend sich  aufhielten  und  froh  waren,  wo 
anders  leben  zu  können:  Feuerbach,  Marees, 
Menzel,  Leibi,  Liebermann,  Böcklin,  Thoma, 
Klinger , um  nur  die  mehr  oder  weniger 
abgeschlossenen  Richtungen  zu  nennen,  und 
das  sind  Maler ! Am  karakteristischsten 
aber  ist,  dass  keiner  von  diesen,  ja  dass 
überhaupt  kaum  eine  bahnbrechende  Per- 
sönlichkeit der  modernen  Kunst  aus  München 
oder  Umgebung  stammt!  Lenbach,  der 
geniale  Schrobenhäuser , bedeutet  in  seiner 
»altmeisterlichen  Renaissance  der  Renais- 
sance« nichts  weniger  als  eine  Fort -Ent- 
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Wickelung  und  wird  selbst 
am  allerwenigsten  Wert 
darauf  legen , für  einen 
modernen  Bahnbrecher  zu 
gelten,  und  Franz  Stuck, 
ist  er  nicht  der  Typus  der- 
jenigen, die  eine  grosse 
Zukunft  hinter  sich  haben? 

Ja  nicht  einmal  die  aka- 
demische Konsolidierung 
der  modernen  Malerei, 
wie  sie  sich  in  Ludwig 
von  Loefftz  so  meisterlich 
darstellt,  kann  als  ein  Er- 
gebnis spezifisch  Münche- 
ner Geistes  gelten,  denn 
Loefftz  ist  aus  — Darm- 
stadt. Dies  sind  nur 
Symptome,  aber  sie  lassen 
sich  um  tausend  andere 
vermehren  und  alle  be- 
deuten uns  das  Eine,  dass 
die  Kunst  in  München 
nicht  ein  organisch  aus 
der  heimatlichen  Kultur 
mit  gebieterischer  Not- 
wendigkeit Gewordenes 
ist.  Vielleicht  aber  lässt 
sich  das  am  klarsten  da- 
raus entnehmen,  dass  die 
junge  Intelligenz.,  die  in 
München  ihr  Wesen  hat,  sei  es  auch  nur 
im  Kaffee -Hause  oder  im  Künstler -Variete 
a la  »Elf  Scharfrichter«,  sei  es,  um  schon 
Ernsteres  zu  nennen,  im  »Simplicissimus« 
oder  endlich  in  den  nach  aussen  kaum  je 
hervortretenden  Kreisen  vornehmer  Geistes- 
Aristokraten , dass  diese  kulturell  allein  in 
Betracht  kommende  »Gesellschaft«  Münchens, 
die  das  eigentliche  Publikum  und  Milieu 
unserer  Künstler,  Dichter  und  Denker  von 
Rang  bildet,  nur  wenige  unter  den  Ihren 
zählt,  die  sich  rühmen  dürfen,  geborene 
Münchener  zu  sein.  Also  ist  es  nicht  so 
übermässig  erstaunlich,  dass  München  in 
erster  Linie  ein  Emporium  der  Atelier-  und 
Ausstellungs- Malerei  war,  einer  »Kunst  für 
die  Fremden«,  und  dass  es  das  auch  bleiben 
will,  denn  es  hat  ja  als  Fremden-Stadt  keine 
schlechten  Erfahrungen  damit  gemacht  Nun 
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wird  man  allerdings  fragen:  wie  kommt 
es,  dass  München  gerade  ein  Sammelpunkt 
der  jungen  Geistes  - Aristokratie  wurde, 
wenn  es  kulturell  so  wenig  verfeinert, 
wenn  seine  Kunst  so  wenig  bodenwüchsig 
ist?  Dem  gegenüber  sei  bemerkt,  dass 
München  an  und  für  sich  einen  enormen 
Durchgangs -Verkehr  hat;  es  liegt  an  den 
Hauptstrassen  vom  Norden  nach  Italien,  von 
Paris  nach  Wien  und  dem  Osten,  es  hat  als 
Hinterland  die  Alpen  weit,  welche  Hundert- 
tausenden gerade  geistigangeregterMenschen 
den  willkommensten  Erholungs  - Aufenthalt 
bietet,  es  hat  weltberühmte  Sammlungen,  in 
denen  die  Schätze  aus  dem  ganzen  Gebiete 
des  jetzigen  Königreiches  Bayern  zentra- 
lisiert sind,  es  hat  durch  den  König  Ludwig  II., 
durch  den  vorübergehenden  Aufenthalt  des 
von  den  Münchenern  so  aufrichtig  gehassten 
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Richard  Wagner,  als  zeitweilige  Wirkungs- 
Stätte  des  von  den  Münchenern  auch  nicht 
gerade  überschätzten  Hans  von  Bülow  und 
des  recht  lange  verkannten  Peter  Cornelius 
und  ihrer  Freunde  und  Schüler,  auch  für 
Musiker  und  Bühnen-Künstler  eine  gewisse 
legendäre  Weihe  bekommen  und  erlaubt 
dank  des  gutartigen,  harmlos- lebenslustigen 
Volks -Karakters  eine  Ungebundenheit  des 
Lebens,  die  man  sich  anderwärts  in  Deutsch- 
land noch  kaum  gestatten  kann,  ohne  »auf- 
zufallen« — es  sei  denn  in  Berlin,  und  da 
ist  es  sehr  teuer.  Also  diese  »Zugezogenen« 
sagen  nichts  über  die  Münchener  Kultur. 

Wir  wollten  von  Darmstadt  reden,  von 
der  neuen,  werdenden  Kunst-Stadt,  und  wir 
haben  bisher  nur  von  München  gesprochen, 
als  von  der  alten,  wie  manche  meinen  gar 
vergehenden  Kunst-Stadt.  Jedoch  das  war 
nötig.  Denn  worauf  es  uns  ankommt,  ist  zu 
zeigen,  dass  der  alte  Typus  der  Kunst-Stadt, 


wie  ihn  München  seit  50  und  mehr  Jahren 
verkörperte,  verschwindet,  dass  ein  neues 
organisches  Prinzip  der  Kunst-Ansiedelung 
— wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist  — sich 
ankündigt  und  dass  es  Darmstadt  ist,  das 
ihn  zunächst  in  seinem  Anfangs-Stadium 
repräsentiert.  Wir  sagen  ausdrücklich:  der 
Typus  verschwindet , wir  sagen  aber  aus- 
drücklich nicht-.  München  verschwindet  aus 
der  Reihe  der  Kunst-Metropolen.  Denn  es 
ist  ja  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
München  aus  dem  einen  Typus  in  den  anderen 
im  Laufe  der  Zeit  umwandelt,  dass  eine 
andere  Lagerung  der  kulturellen  und  geistigen 
Elemente  dort  eintritt,  und  dann  — so  wollen 
wir  hoffen  — wird  München  seinem  alten 
Ruhme  neue  Lorbeeren  hinzu  pflücken.  Viel- 
leicht darf  man  Projekte  wie  das  der  Be- 
bauung der  »Kohlen- Insel«,  durch  Fischer, 
Hocheder  und  Pfann  und  die  in  diese  ein- 
gefügten Kultur -Pläne  als  Vorboten  einer 
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solchen  Umwandlung  begrüssen.  (Vgl.  hier- 
über die  Ausführungen  Fr.  von  Thiersch’s 
in  der  »Festschrift  zum  50jährigen  Jubiläum 
des  Bayerischen  Kunstgewerbe-Vereins« 
S.  68  ff.)  Vielleicht  ist  das  Vorbild  Darm- 
stadt’s  diesem  Projekte  und  seiner  Verwirk- 
lichung zu  gute  gekommen.  Hierzu  tritt  die 
Wirksamkeit  der  » Vereinigten  Werkstätten « : 
die  Ausstellung  für  Kunst  im  Handwerk  im 
neuen  National-Museum,  die  Gründung  eines 
Akademischen  Vereins  für  bildende  Kunst 
und  manches  andere  Element,  das  uns  beweist, 
dass  München,  wenn  es  auf  die  neuen  Ideen 
eingehen  kann  und  will,  nicht  so  rasch  über- 
flügelt sein  wird.  Wenn  es  aber  nicht  kann 
und  nicht  will?  Wenn  der  scharfe  Wett- 
bewerb von  Berlin , Dresden , Darmstadt, 
Karlsruhe  und  nun  auch  Stuttgart  ihm  noch 
mehr  produktive  junge  Kraft  entzieht,  als 
schon  geschehen?  Auf  diese  Frage  drängt 
sich  schliesslich  das  ganze  Problem  zusammen. 


In  Darmstadt  dagegen  wurde  alles  von 
vornherein  nach  dem  modernen,  organischen 
Prinzipe  angelegt.  Wenn  auch  schon  vor 
Berufung  der  Kolonisten  Künstler  von 
Eigenart  in  Darmstadt  ansässig  waren,  so 
gab  es  doch  hier  keine  Akademie  und  keine 
»Übervölkerung«  mit  Malern,  die,  wie  in 
München , ein  schreiendes  Missverhältnis 
zwischen  Angebot  und  Nachfrage  künstle- 
rischer Werke  oder  solcher,  die  man  dafür 
ausgibt,  zur  Folge  hatte.  Es  waren  ein- 
heimische Künstler,  die  den  Verlockungen 
der  »Kunst-Metropolen«  widerstanden  hatten, 
teils  aus  Prinzip,  weil  sie  eben  in  der  Heimat 
die  gegebene  Grundlage  ihres  Schaffens  er- 
blickten , teils  aus  äusseren  Gründen.  Es 
waren  ihrer  wenige,  und  so  fehlte  jede  Ver- 
anlassung zu  einer  Entwickelung  a la  München 
und  Karlsruhe.  Der  Grossherzog  übersah 
den  Vorteil  nicht,  der  in  einer  solchen  Neu- 
tralität des  Bodens  liegt.  Er  vermied  es 
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absichtlich,  durch  Gründung  einer  Akademie 
oder  einer  kunstgewerblichen  Schule  den 
Mittelpunkt  zur  Bildung  eines  »Kleinen 
München«  zu  geben.  Er  berief  die  Künstler 
seines  Vertrauens  als  » frei  schaffende  Ge- 
meinde« mit  keiner  anderen  Bindung  als  der, 
in  organischer  Wechselwirkung  mit  dem 
Leben  und  seinen  Bedürfnissen  zu  schaffen. 
Ein  Programm  wurde  vor  ihnen  aufgerollt, 
das  aus  allen  Gebieten  der  Lebensführung 
Aufgaben  enthielt,  welche  der  Lösung  durch 
Künstler-Hand  zugänglich  waren  und  Jedem 
ward  es  frei  gestellt  zu  wählen,  was  seiner 
Sinnesart,  seiner  Weltanschauung,  seiner  be- 
sonderen Veranlagung  am  meisten  zusagte. 
Dadurch  war  der  blindlings  drauflos  produ- 
zierenden Atelier-  und  Ausstellungs-Kunst 
von  vornherein  ein  Riegel  vorgeschoben. 
Der  Grossherzog  rief  seine  Künstler  mitten 
hinein  in  das  Leben  und  hiess  sie  darinnen 
Quellen-Finder  der  Schönheit  sein,  er  fesselte 
sie  an  das  Leben  mit  tausend  geistigen 


Banden  und  legte  damit  den  Grund  zu  einem 
künstlerischen  Gemeinwesen  moderner  Art 
und  von  organischer  Wesenheit,  wie  wir  es 
eingangs  dargelegt,  bisher  aber,  nicht  nur 
in  Deutschland,  vergeblich  gesucht,  vergeblich 
ersehnt  hatten.  — Die  Ausstellung  von  1901 
ist  nur  ein  erstes  Beispiel  dafür,  eine  erste 
vorläufige  und  symbolische  Andeutung  der 
Absicht,  und  doch  gewährt  sie  uns  schon 
einen  Überblick  über  das  weitgedehnte 
Kultur-Gebiet,  das  hier  der  Kunst  zur  Be- 
ackerung  gewonnen  wurde.  Gleichviel  wie 
gut  oder  wie  schlecht  die  auf  der  Ausstellung 
zu  Tage  tretende  Lösung  auch  sein  mag: 
die  Aufgabe  ist  gestellt  und  sie  ist  so  viel- 
umfassend wie  nur  möglich  gestellt:  von  der 
Monumental- Architektur  bis  zur  Druckschrift, 
vom  Volks-  und  Massen -P'est  bis  zur  fast 
metaphysischen  Vergeistigung  wie  sie  in 
einigen  Werken  von  Behrens  sich  eröffnet, 
von  der  Kolossal- Skulptur  Habich’s  bis  zum 
Hemden  - Knöpfchen  von  Bosselt , von  der 
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Einrichtung  ganzer  Wohn -Häuser  bis  zur 
flatterhaften  Kaprize  des  im  Alltag  schnell 
vorbeihuschenden  Plakates , Theater  und 
Konzert,  Kleidung,  Gastwirtschaft  und  Feuer- 
werk und  tausend  andere  Dinge,  kurz  alles, 
was  unsere  Zivilisation  der  Kunst  zur  Ver- 
edelung darreicht,  war  hier  thatsächlich  ein- 
mal zur  künstlerischen  Aufgabe  geworden, 
und  das  ist  das  Epochemachende  daran,  nicht 
die  Art,  wie  die  Ausführung  gelang,  ob  gut 
oder  schlecht,  ob  sie  total  missverstanden 
wurde  oder  voll  erfasst  und  tief  erschöpft. 
Vielleicht  wird  man  nach  30  oder  50  Jahren, 
von  einigen  ausserordentlichen  Einzel- 
Leistungen  abgesehen , nichts  mehr  gelten 
lassen  wollen  von  dem , was  heute  diese 
Ausstellung  an  neuer  Kunst  zeigt,  als  eben 


nur  die  Aufgabe,  die 
geschichtliche  Thatsache, 
dass  hier  der  erste,  öffent- 
liche Schritt  geschah  zu 
einer  organischen  Ver- 
schmelzung von  Kunst 
und  Leben.  — Merk- 
würdig: der  Versuch  ge- 
lang auch  nach  der  an- 
deren Seite  hin ! Nicht 
nur  den  Gebenden,  den 
Schaffenden  hatte  der 
Grossherzog  eine  Aufgabe 
gestellt:  auch  den  Em- 
pfangenden; und  auch 
diese  entsprachen  seinen 
Erwartungen,  ja  sie  haben 
die  Erwartungen  weit 
übertroffen.  Wir  wollen 
nicht  den  überaus  regen 
Besuch  der  Ausstellung 
in  Betracht  ziehen,  einen 
äusserlichen  Faktor,  der 
aber  immerhin  nebenbei 
mitzählt , sondern  wir 
wollen  mehr  Wert  darauf 
legen , dass  sich  in  der 
Bevölkerung  durch  alle 
gebildeteren  Schichten  ein 
überaus  lebhaftes,  nicht 
blos  residenzlerisch  - ser- 
viles u.  lokalpatriotisches 
Interesse  an  der  Gründung 
des  Grossherzoges  einstellte.  Während  vor 
der  Eröffnung  der  Ausstellung  noch  ein 
scharf  ausgesprochenes  Misstrauen  zu  kon- 
statieren war,  das  wohl  in  dem  Verhalten 
des  einen  oder  anderen  Mitgliedes  und  den 
auf  dieses  zu  beziehenden  journalistischen 
Zwischenfällen  seinen  Grund  hatte , so 
machte  sich  schon  am  Eröffnungs-Tag 
selber,  unmittelbar  unter  dem  Eindrücke  des 
Festspieles  ein  vollständiger  Umschwung 
der  Stimmung  bemerkbar  und  von  da  ab 
hat  das  Interesse  der  Darmstädter,  sowie 
aller  gebildeten  Volks  - Kreise  des  Landes 
und  der  Umgebung,  sich  fortgesetzt  ge- 
steigert, sodass  das  eigentliche  Fremden  - 
Publikum  internationaler  Zusammensetzung, 
so  zahlreich  es  auch  vertreten  war , nicht 
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entfernt  in  dem  Grade  vorherrschte,  wie  man 
in  sachverständigen  Kreisen  vorher  allgemein 
erwartet  hatte.  Es  gibt  aber  nicht  nur  eine 
positive  Art,  Interesse  zu  zeigen,  es  gibt 
auch  eine  negative,  die  aber,  weil  sie  eben 
doch  im  Grunde  eine  starke  Anteilnahme 
voraussetzen  lässt,  zu  Gunsten  der  Sache  in 
die  Rechnung  eingestellt  werden  darf: 
Klatsch,  bissige  Volkswitze,  Parodien,  Kari- 
katuren etc.  etc.,  alles  das  zeugt  von  Interesse, 
und  daran  fehlt  es  in  Darmstadt  wahrhaftig 
nicht.  Um  aber  auf  wichtigere  Dinge  zu 
kommen:  man  erwäge  die  ausgedehnte  Be- 
teiligung von  Handwerk  und  Industrie,  man 
erwäge,  wie  intensiv  durch  eine  so  vielseitige 
gemeinschaftliche  Bethätigung  sich  die  Be- 
ziehungen zwischen  Kunst  und  Handwerk 
gestalten  müssen!  Ganz  deutlich  zeigte  sich 
der  Einfluss  der  Ausstellung  aber  auch  in 
den  Toiletten  der  Damen 
wie  der  jungen  Herren- 
welt. Man  kannte  seine 
Darmstädter,  die  sonst  fast 
gesucht  einfach  gingen, 
schier  gar  nicht  mehr,  so 
sehr  sprach  sich  plötzlich 
in  ihrem  ganzen  Auftreten 
und  in  ihrer  Kleidung  das 
Bestreben  nach  persön- 
licher Geschmacks- Entfalt- 
ung aus.  Insbesondere 
schien  die  jüngere  Damen- 
welt wie  bezaubert  von 
den  neuen  Formen  und 
entwickelte  eine  Kühnheit 
und  eine  instinktive  Ver- 
ständigkeit in  der  prak- 
tischen Anwendung  der 
neuen  dekorativen  Prin- 
zipien , die  Hochachtung 
einflösst.  Und  »das  hat 
mit  seinem  Liede  der 
Platanen  - Hain  gethan  « . 

Auch  die  Schaufenster- 
Ausstattung  ist  merklich 
eleganter  geworden.  Das 
liess  sich  schon  nach  der 
vor  3 Jahren  stattgehabten 
kunstgewerblichen  Aus- 
stellung erkennen  und  hat 


sich  jetzt,  wie  das  ganze  Stadtbild,  noch  mehr 
gehoben.  Das  sind  doch  alles  Zeichen,  die  un- 
trüglich darauf  schliessen  lassen,  dass  der  Be- 
gründer der  Kolonie  sich  nicht  verrechnet  hat, 
als  er  seine  Künstler  als  wirkende  und  trei- 
bende Elemente  mitten  hineingestellt  hat  in 
das  Leben;  und  wenn  es  sich  bis  jetzt  auch 
naturgemäss  nur  um  Ansätze  handeln  kann, 
so  muss  immerhin  anerkannt  werden,  dass 
die  Ansätze  da  sind  und  damit  darf  das 
Prinzip  als  solches  für  bewährt  gelten,  um  so 
mehr,  als  infolge  einer  anfangs  zu  bemer- 
kenden Ungeschicklichkeit  und  Hilflosigkeit 
auf  gewissen  Gebieten  der  Geschäftsführung 
das  Publikum  und  wohl  auch  manches  grosse 
kunstgewerbliche  Haus  etwas  vor  den  Kopf 
gestossen  worden  sein  dürfte.  Es  kamen 
Dinge  vor,  die  ganz  unnötig  zu  berechtigtem 
Widerspruch,  zu  Spöttereien,  ja  zu  Entrüstung 
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herausforderten.  Und  trotzdem  ist  der  gute, 
echte  Kern  der  Gesamt -Idee  offensichtlich 
auch  dem  grossen  Publikum  verständlich 
geworden  und  übt  seine  gedeihliche,  refor- 
matorische  Wirkung  aus.  Keine  Frage: 
hier  besteht  bereits  eine  Wechselwirkung 
innerlicher  Art  zwischen  den  gebildeten 
Volks- Kr  eisen  und  der  Kunst,  eine  Wechsel- 
wirkung, die  eben  in  München  bisher  nicht 
zu  finden  war,  und  die  der  neuen,  werdenden 
Kunst-Stadt  eine  ganz  andere  Physiognomie 
aufprägt  als  der  Kunst-Metropole  des  soeben 
abgeschlossenen  Kapitels  der  künstlerischen 
Zeit-Geschichte.  Es  scheint,  dass  man  in 
Stuttgart  den  Wettbewerb  mit  Darmstadt 
in  dieser  Richtung  aufnehmen  will.  Möchte 
man  in  München  das  gleiche  thun,  so  wird 
das  Schreck-Gespenst  der  Überflügelung  von 
selbst  verschwinden;  möge  man  in  Berlin, 
Dresden  und  allenthalben  in  deutschen 
Landen  der  That  des  Hessen-Fürsten  Ernst 
Ludwig  folgen:  »Kunst -Städte«  im  neuen 
Sinne  können  wir  wahrlich  nie  genug  haben! 

Zusammenfassenden  Ausführungen  des 
Herausgebers  dieser  Publikation  bleibt  es 
Vorbehalten,  im  Einzelnen  darzulegen,  inwie- 
weit die  »Darmstädter  Ausstellung«  den  er- 
zieherischen Aufgaben,  welche  sie  lösen  sollte, 


> werdende  Kunst-Stadt «. 

voll  entsprochen  hat  oder  nicht  und  was  noch 
etwa  zu  geschehen  hätte,  um  Darmstadt  den 
Rang  einer  » Kunst-Stadt  neuer  Art«,  definitiv 
zu  errirgen  und  zu  sichern.  Hier  sei  nur 
versucht,  den  Unterschied  zwischen  der 
Stellung,  die  München  inne  hatte  und  auch 
noch  eine  Weile  inne  haben  wird,  und  der 
Wesenheit  einer  Zentrale  neuen  Stiles  klar 
zu  stellen.  Ob  diese  neue  Zentrale  Darmstadt 
sein  wird,  ob  München  in  einer  kräftigen 
Reorganisation  sich  dazu  aufraffen  wird,  ob 
die  kolossale  zentralisierende  Gewalt  der 
Reichshauptstadt  auch  in  dieser  Richtung 
alle  anderen  Richtungen  durchkreuzen  kann: 
wer  möchte  sich  so  viele  prophetische  Gabe 
Zutrauen,  das  heute  schon  sagen  zu  wollen. 
Die  Zeit  wird  es  lehren;  vielleicht  schon  bald. 
Wir  müssen  uns  jetzt  bescheiden  mit  der  Fest- 
stellung, dass  in  Darmstadt  die  verheissungs- 
vollen  Anfänge  einer  nach  neuen,  organischen 
Prinzipien  vor  sich  gehenden  Mittelpunkts- 
Bildung  zu  Tage  getreten  sind.  isarius. 


PROF.  H.  CHRISTIANSEN.  Besteck. 

Ausgeführt  von  L.  Vietor,  Silberwaren-Fabrik,  Darmstadt. 
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Ausgeführt  von  E.  L.  Vietor,  Hof-Silberwaren-Fabrik,  Darmstadt. 


Kleine  Bronzen  der  Darmffädfer  Ausheilung. 


s ist  schon  bei  Gelegenheit  der 
neuen  Arbeiten  Ludwig  Habich’s 
davon  die  Rede  gewesen,  dass 
und  wie  sich  von  der  Pflege  des 
Ä kleinplastischen  Bronze  - Gusses 
her  ein  neues  stilistisches  Element  in  der 
Plastik  überhaupt  geltend  zu  machen  scheint. 
Die  Schöpfungen  Bosselt’s  — namentlich  seine 
jüngsten  — geben  nicht  minder,  ja  vielleicht  in 
mancher  Hinsicht  noch  in  gesteigertem  Maasse 
Veranlassung,  auf  dieses  erfreuliche  Ent- 
wickelungs-Moment hinzuweisen.  Und  dass 
es  sich  hierbei  nicht  nur  um  eine  spezifisch 
»Darmstädtische«  Besonderheit  handelt, 
sondern  dass  diese  Richtung  bei  unseren 
hervorragenderen  jungen  Bildhauern  durch- 
gängig mehr  oder  weniger  führend  geworden 
ist , das  beweisen  auf  der  Darmstädter  Aus- 
stellung selbst  die  kleinen  Bronzen  zweier 
Münchener:  Hermann  Hahn’s  und  Hugo 
Kaufmann’ s,  die  wir  hier  abbilden  und 
denen  sich  noch  einige  ältere  Arbeiten 
Theodor  v.  Gosen’ s,  die  wir  im  Hause  Habich 
sehen  und  einzelne  andere  kleinplastische 
Werke  und  Versuche,  die  wir  auf  den  letzten 


Ausstellungen  in  Berlin  (Sezession),  München 
und  Dresden  bemerkten , anschliessen.  Es 
ist  zunächst  merkwürdig,  dass  die  stilistischen 
Ansätze  in  der  deutschen  Klein-Plastik  nach 
ganz  anderer  Richtung  zeigen,  als  in  der 
gleichzeitigen  französischen.  Schon  ein 
Jean  Caries  wäre  bei  uns  undenkbar  und 
auch  die  Neuesten,  wie  Carabin , Vallgren 
und  Fix  Masseau,  finden  bei  uns  keine 
Parallele  und  noch  weniger  haben  wir 
Jemanden,  den  wir  als  einen  Gleichstrebenden 
mit  Minne,  Morren,  Des  Enfans  oder  Wolfers 
ausgeben  könnten.  Hier  scheinen  die 
Deutschen  wirklich  einmal  ihre  eigenen  Wege 
gehen  zu  wollen  und  wir  möchten  hoffen, 
dass  sie  dabei  bleiben  und  nicht  um  der 
schnelleren  Erlangung  eines  stilistischen  An- 
sehens willen  in  eine  Nachäffung  der  fran- 
zösisch-belgischen Art  einlenken.  Haben 
sie  doch  schon  so  schöne  Ergebnisse  in’s 
Feld  zu  führen  wie  hier  diese  »Tänzerin« 
Hahn’s  und  den  »David«  Kaufmann’s,  denen 
man  gerne  noch  die  »Europa«  und  ähnliche 
Bronzen  Wrba’s  zugesellen  möchte.  Aber 
auch  Leistungen  wie  Stuck’ s »Amazone«, 
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die  wir  ebenfalls  hier  finden,  gehören  in 
diese  Richtung,  und  — um  noch  gewichtigere, 
grosszügigere  Schöpfungen  im  weiteren  Zu- 
sammenhänge hinzuzufügen  — Gaul’s  und 


Tuaillon’s  grosse  Bronzen  und  endlich  auch 
Hildebrand’s  Werk.  Namentlich  bei  den 
jüngeren  Münchenern  merkt  man  Hildebrand’s 
Einfluss,  doch  in  erfreulicher  Weise:  ein 
Trachten  nach  Ruhe  und  Beseelung,  nach 
einer  gewissen  Zartheit  des  psychischen  Aus- 
druckes bei  formaler  Geschlossenheit,  wie 
z.  B.  bei  dem  »David«  Kaufmann’s.  Auch 
lässt  sich  an  dieser  David-  Statuette  noch 
eine  gewisse  Anlehnung  an  die  Renaissance, 
etwa  Cellini,  bemerken,  die  bei  der  »Sirene« 
nicht  oder  nicht  mehr  zu  finden  ist.  Diese 
Caprice  ist  dagegen  noch  etwas  im  Natura- 
listischen befangen  und  wird  mehr  durch  die 
sorgfältige  und  schöne  Behandlung  des 
Körpers  wertvoll  als  durch  stilistische  und 
psychische  Elemente.  Allein  es  lässt  sich 
nicht  übersehen,  dass  Kaufmann  in  einer 
stilistischen  Entwickelung  begriffen  ist,  die 
ihn  bei  seiner  vorzüglichen  technischen  Be- 
gabung noch  zu  hervorragenden  Ergebnissen 
führen  kann.  Doch  ist  Hahn  wohl  schon 
einen  Schritt  weiter  gekommen  mit  seiner 
merkwürdigen  Tänzerin,  die  in  der  Behandlung 
des  gefältelten  und  doch  die  Biegsamkeit  des 
Körpers  betonenden  Gewandes  sowie  in  der 
Durchbildung  des  Haares  und  des  psychischen 
Ausdruckes  Aussergewöhnliches  bedeutet. 
Eine  Tänzerin,  die  nicht  in  orgiastischer, 
grinsender  V erz  ücktheit  oder  » bacchantischer  « 
Raserei  erscheint,  ist  bei  uns  an  sich  schon 
eine  Merkwürdigkeit:  um  so  mehr  fasziniert 
dieser  Ausdruck  von  Trauer,  Müdigkeit  und 
fast  qualvoller  Schwärmerei,  den  Hahn  seiner 
Figur  auf  das  Antlitz  gelegt  hat:  Eine  un- 
endliche Melancholie  ist  in  diesen  über- 
schatteten Augen,  eine  fast  resignierte  Hin- 
gebung in  der  Geste  des  linken  Armes,  mit 
welchem  das  Mädchen  sein  Gewand  in  der 
Schluss -Pose  emporhält;  und  die  herbe 
Haltung  der  rechten  Hand  ist  fast  gequält. 
Der  Ansatz  des  Gewandes  um  den  feinen 
Hals  ist  von  edelster  Keuschheit.  Überaus 
wirksam  ist  auch  der  Aufbau  des  Figürchens 
über  der  flachen,  kreis-runden  Platte,  die 
uns  die  soeben  ausgeführten  Tänze  im  Ge- 
fühle zurückruft , und  welche  uns  die  auf 
zierlichsten  Füsschen  balancierte  Gestalt 
noch  durchwogt  von  den  Fiebern  rasender 
Wirbel -Tänze  erscheinen  lässt. 


HUGO  KAUFMANN — MÜNCHEN.  »SIRENE«.  KLEIN-BRONZE- 
AUSSTELLUNG  DER  DARMSTÄDTER  KÜNSTLER  - KOLONIE. 


HERM.  HAHN— MÜNCHEN. 


»TÄNZERIN«.  BRONZE -STATUETTE. 


V.  Rudolf  Bosself. 


[ei  allen  beschreibenden  und  be- 
urteilenden Artikeln,  welche  die 
deutsche  Zeitungs-Presse  über  die 
» »y  hiesige  Künstler  - Kolonie  ver- 
^ öffentlichte,  war  eine  Erscheinung 
typisch.  Die  Haupt  - Auf  merksamkeit  war 
den  Persönlichkeiten  der  »Sieben«  geschenkt, 
welche  sich  hauptsächlichst  mit  der  Woh- 
nungs-Architektur befasst  hatten;  Behrens, 
Olbrich  und  P.  Huber  standen  vor  allem  im 
Vordergründe.  Rudolf  Bosselt’ s feine  Kunst 
ward  meistens  nur  als  »vorhanden«  kurz 
erwähnt.  Dieser  Umstand,  der  den  Künstler 
angesichts  des  zu  Tage  tretenden  Unver- 
ständnisses eines  gewissen  Teiles  der  Tages- 
Presse  gar  nicht  besonders  kränkte,  ist  im 
Grunde  verständlich , wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Ver- 
anstaltung hauptsächlich  in  dem  architek- 
tonischen Teile  der  Ausstellung  ruhte,  und 
dass  eine  Kunst  - Gattung  wie  die  Bosselt’- 
sche  mit  diesem  nur  in  einem  mittelbaren 
Zusammenhänge  stand.  Es  kam  noch  hinzu, 
dass  die  Kollektion  der  künstlerischen  Er- 
zeugnisse Bosselt’s  ihren  Standort  nicht  sehr 
an  der  Heer-Strasse  des  Ausstellungs-Gebietes 
hatte,  sodass  ihnen  nur  zu  leicht  nicht  die 
gebührende  Achtung  gezollt  werden  konnte. 


An  uns  ist  es  jetzt,  dieses  Versäumnis 
der  Organe  der  Öffentlichkeit  nachzuholen, 
und  wir  thun  dies  mit  um  so  grösserer 
Wärme,  als  die  Schöpfungen  Bosselt’s  als 
Kunst -Werke  an  und  für  sich  betrachtet, 
sehr  bedeutungsvoll  sind  für  die  Neu -Ent- 
wickelung eines  wichtigen  Kunstzweiges. 

Bosselt  ist  Bildner,  doch,  im  Gegensatz 
zu  seinem  Genossen  Ludwig  Habich,  ist  sein 
Gebiet  das  der  Klein-Plastik;  sein  Material 
ist  das  Metall:  Kupfer,  Bronce  oder  noch 
edlere  Stoffe,  wie  Silber  und  Gold.  Er  er- 
zeugt Plaketten,  Medaillen,  Prunk-Gefässe 
aller  Arten  und  Schmucksachen  in  den 
mannigfachsten  Formen.  Er  bewegt  sich  also 
auf  jenem  eigenartigen  Schaffens-Felde,  das 
streng  genommen  weder  zur  sogenannten 
hohen  Kunst  noch  zur  eigentlichen  Nutz- 
Kunst  zu  zählen  ist,  sondern  wie  eine  Art 
neutraler  Boden  zwischen  diesen  beiden  Ge- 
bieten liegt.  Dass  er  gegebenen  Falles  er- 
folgreich den  Boden  der  eigentlichen  Plastik 
betreten,  in  voller  Körperlichkeit  und  grösseren 
Dimensionen  schaffen  kann,  beweisen  die 
beiden  Bronce-Figuren  über  dem  Eingangs- 
Thore  des  Ernst-Ludwigs-Hauses  und  die  in 
Holz  geschnitzte  Erker-Partie  mit  figürlichen 
Darstellungen  des  »kleinen  Hauses  Glückert«. 
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RUDOLF  BOSSELT — DARMSTADT.  Erinnerungs-  Medaille  für  die  Ausstellung  der  Künstler-Kolonie  Darmstadt  igor. 


Bosselt’s  künstlerischer  Werdegang  ist 
ein  recht  eigenartiger.  Rein  äusserlich  be- 
trachtet sowohl,  wie  in  psychologischer  Hin- 
sicht ist  er  so  interessant,  das  ein  besonderes 
Eingehen  auf  ihn  an  dieser  Stelle  Pflicht  ist. 

Bosselt  ist  im  Jahre  1871  zu  Perleberg 
in  der  Mark  Brandenburg  geboren  und  zwar 
in  denkbar  einfachsten  Verhältnissen.  Wirt- 
schaftliche Beschränkung  in  allem,  was  ihn 
umgab,  war  der  Grundton  seiner  Jugend.  In 
Berlin  besuchte  er  eine  Kommunal -Schule, 
und  verliess  dieselbe  mit  vierzehn  Jahren. 
»Etwas  werden  und  bald  Geld  verdienen«, 
so  lautete  der  kategorische  Imperativ,  mit 
dem  nun  das  Leben  an  ihn  herantrat.  Alle 
möglichen  bürgerlichen  Berufs- Arten  wurden 
für  ihn  in  Rechnung  gezogen,  doch  schliess- 
lich war  sein  Vater  einsichtig  genug,  dem 
Jungen,  der  sich  auf  der  Schule  als  guter 
Zeichner  entpuppt  hatte,  und  den  ein  un- 
bestimmter Drang  zu  einer  feinsinnigeren 
Thätigkeit  trieb,  nachzugeben  und  ihm  zu 
versprechen,  eine  Lehrlings -Stelle  in  einer 
litho-  oder  xylograpischen  Anstalt  für  ihn  zu 
ermitteln.  Ein  Gesuch  bei  der  Abteilung 
für  Kupferstich  in  der  Reichs  - Druckerei 
wurde  abschlägig  beschieden ; eine  Be- 
mühung in  der  Bronzewaren- Fabrik  von 
Otto  Schulz  — Berlin  hatte  jedoch  Erfolg, 


und  in  der  Mitte  des  Jahres  1885  trat  Bosselt 
in  die  genannte  Anstalt  ein,  um  sich  als 
Ziseleur  auszubilden.  — Unter  einem  Ziseleur 
eines  solchen  Etablissements  ist  nicht 
ein  Künstler  zu  verstehen,  der  auf  Metall- 
Gegenständen  Flächen  - Muster  zu  erzeugen 
hat,  sondern  ein  Arbeiter,  der  weniger  mit 
schöpferischen  Eigenschaften  als  mit  Ge- 
schick und  Intelligenz  begabt,  an  die  ein- 
zelnen Objekte  nach  ihrer  Fertigstellung  im 
Gusse  die  letzte  vollendende  Hand  anzulegen 
hat.  Lebendige  Auffassung,  ein  gewisses 
Verständnis  für  die  Intentionen  des  Künst- 
lers, der  das  Werk  geformt,  und  eine  flotte, 
gefügige  Hand  sind  hier , wie  gesagt, 
Haupt -Erfordernis.  Hunderte  von  Bunzen, 
verschiedenartige  Feilen,  Raspelchen  und 
Hämmer  etc.  sind  sein  Handwerkszeug.  — - 
In  kurzer  Zeit  erwarb  sich  Bosselt  in  diesem 
Fache  ein  bemerkenswertes  Können  und  bald 
galt  er , so  jung  er  war , als  einer  der 
Geschicktesten  in  der  grossen  Werkstätte. 
Doch,  als  die  Vielseitigkeit  dieses  Geschäftes 
erschöpft  war , verlangte  sein  Geist  nach 
mehr.  Es  drängte  ihn,  selbstschöpferisch  zu 
sein,  und  da  sich  hierzu  in  dem  Schulz’schen 
Etablissement  keine  Gelegenheit  bot,  dachte 
er  an  andere  Stellungen.  Doch  seine  Be- 
mühungen und  die  seines  Vaters,  der  nun 
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Schreibzeug  in  Bronze. 


für  seinen  Jungen  eine  eigenartige  Hoch- 
achtung hegte,  waren  fruchtlos,  und  es  blieb 
ihm  nichts  anderes  übrig,  als  auszuharren,  be- 
sonders, da  sein  Prinzipal,  der  auf  ihn  auf- 
merksam geworden  war,  ihm  die  Möglichkeit 
verschaffte,  in  der  Kunstgewerbe-Schule  zu 
Berlin  den  Abendunterricht  zu  geniessen. 
Nach  6 jähriger  Thätigkeit  bei  Schulz  erhielt 
Bosselt  durch  dessen  Bemühungen  ein  Staats- 
Stipendium,  welches,  so  bescheiden  es  auch 
war,  ihm  doch  ein  grosses  Kapital  dünkte. 
Mit  diesem  und  einigen  selbsterarbeiteten 
Thalern  ausgestattet  zog  er  im  Jahre  1891 
nach  Frankfurt,  wohin  ihn  der  Ruf  des 
bedeutenden  Bildhauers  Professor  Wiede- 
mann , der  dorten  an  der  Kunstgewerbe- 
Schule  als  Lehrer  der  Klein-Plastik  thätig 
war , lockte.  Dieser  verliess  leider  schon 
nach  einem  Jahre  diese  Stätte  seines  Wirkens, 
um  einer  Aufforderung  nach  Berlin  zu  folgen, 
wo  er  bekanntlich  noch  thätig  ist.  Wiede- 
manns Nachfolger  wurde  der  Wiener  Künstler 
Kowarzik,  der  den  Vorzug  hatte,  neben 
grossem  künstlerischen  Können  und  Wissen 


auch  ein  pädagogisches  Talent  ersten  Grades 
zu  besitzen.  Es  kam  nun  dem  jungen  Bosselt 
zu  Gute,  dass  er  auf  dem  Gebiete  der  Klein- 
Plastik  eigentlich  der  einzige  Schüler  auf  der 
Anstalt  war,  und  dass  sich  daher  sein  Lehrer 
ihm  fast  vollständig  widmen  konnte.  Diesem 
verdankt  Bosselt,  wie  er  mit  Wärme  zuge- 
steht, in  künstlerischer  und  technischer  Be- 
ziehung sehr  viel.  Auf  eine  Anregung 
Kowarziks  hin  trieb  er  nun  auch  Anatomie 
am  Städel’schen  Institute,  was  ihm  auf  die  Em- 
pfehlung seiner  Anstalt  hin  ermöglicht  wurde. 

In  diese  rege  Zeit  fällt  nun  seine  erste, 
eigene  künstlerische  Bethätigung.  Seine 
Individualität  regte  sich  und  infolgedessen 
das  geheime  Verlangen,  sich  von  dem  Ein- 
flüsse seines  Lehrers  loszuringen  und  eigene 
Wege  zu  wandeln.  Während  eines  Ferien  - 
Aufenthaltes  in  Berlin  entstand  seine  erste 
Porträt  - Plakette  »Meine  Mutter«  , welche 
ihm  die  warme  Anerkennung  seines  Lehrers 
eintrug.  Sie  weist  schon  recht  deutlich  die 
Haupt -Vorzüge  der  Bosselt’schen  Plaketten 
auf;  vor  allem  jene  Straffheit  in  der  Be- 


Rudolf  Bosselt. 


289 


handlung  und  jenes  sichere  Fernhalten  des 
Kleinlichen,  Minutiösen  in  der  Darstellung, 
zugleich  das  Streben,  neben  wirklicher  Natur- 
Treue  gewisse  Zufälligkeiten  dem  »Stil« 
des  Ganzen  zu  opfern.  Mit  dieser  Arbeit 
eröffnete  sich  ihm  selbst  zuerst  eine  höhere 
Perspektive.  Wenn  er  vorher  noch  immer 
daran  gedacht  hatte,  nach  Vollendung  seines 
Studiums  wieder  in  einem  Etablissement  wie 
dem  Schulze’schen , wenn  auch  in  leitender 
Stellung,  thätig  zu  sein,  so  erfasste  er  jetzt 
energisch  den  Gedanken,  als  selbständiger, 
ungebundener  Künstler  sein  Glück  zu  ver- 
suchen. In  diesem  Plane  bestärkt  wurde  er 
durch  die  günstige  Beurteilung,  die  ihm  eine 
kleine  Ausstellung  im  Jahre  1896  in  München, 
in  der  er  mehrere  seiner  besten  Schüler- 
Arbeiten  sowie  mehrere  vollständig  selb- 
ständige Schöpfungen  zeigte,  eintrug. 

Wie  viel  ihm  zur  wirklichen  Künstler- 
schaft jedoch  noch  fehlte,  erkannte  er  selbst, 
mit  einer  guten  Dosis  Selbst- Kritik  begabt, 
sehr  scharf  und  zugleich,  dass  einige  Semester 
akademischen  Studiums  wohl  am  geeignetsten 
seien , die  noch  fehlenden  Lücken  seiner 
Künstlerschaft  auszumerzen.  Die  »academie 
Julian«  in  Paris,  die  den  wohlbegründeten 
Ruf  hat,  eine  gute  Pflege-Stätte  der  plastischen 
Kunst  zu  sein,  ward  ihm  empfohlen.  Zu- 


gleich war  es  die  Bedeutung  der  französischen 
Bildhauer-Kunst  im  allgemeinen,  die  in  ihm 
den  Wunsch  erregte,  ihr  näher  zu  treten. 
Und  bald  stand  sein  Entschluss  fest:  »Nach 
Paris,  so  schnell  wie  möglich«.  Aber  ach, 
eine  grosse,  grosse  Frage  war  zur  Ermög- 
lichung dieses  lockenden  Planes  zu  über- 
winden, die  pekuniäre.  Er  entschloss  sich, 
da  er  voll  zäher  Energie  diesen  Wunsch 
aufzugeben  keineswegs  geneigt  war,  koste 
was  es  wolle,  sich  das  Geld  zu  leihen,  da 
er  weder  von  zu  Hause  noch  vom  Staate 
einen  Zuschuss  zu  erwarten  hatte.  Doch 
einem  jungen  Künstler,  der  weiter  noch 
nichts  besitzt  als  »eine  Zukunft« , strecken 
sich  bekannterweise  nicht  allzu  lebhaft  dar- 
lehenbereite Hände  entgegen,  und  wer  weiss, 
vielleicht  wäre  ihm  sein  Plan  nie  gelungen, 
wenn  ihm  nicht  in  der  Person  eines  wackeren 
Menschen,  des  Kaufmanns  Franz  Ziegler, 
ein  Helfer  erstanden  wäre.  Diesen,  der 
nicht  viel  älter  als  Bosselt  war,  und  der 
damals  soeben  eine  deutsche  Agentur  in  Paris 
gegründet,  hatte  er  in  Frankfurt  kennen  und 
schätzen  gelernt.  Es  bedurfte  nur  des 
leisesten  Appels  des  Künstlers  an  Ziegler, 
um  diesen  zur  bereitwilligsten,  weitgehendsten 
Hilfe  zu  veranlassen.  Er  stellte  ihm  Geld 
und  Wohnung,  sowie  seine  ganzen  Er- 
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fahrungen  über  Leben  und  Leute  in  Paris 
zur  Verfügung.  — Bosselt  war  glücklich 
und  im  Juli  des  Jahres  1897  dampfte  er 
von  Frankfurt  nach  Paris  und  belegte  an 
der  academie  Julian  vor  allem  das  Kolleg 
für  Akt-Studium  unter  Professeur  Puech. 

Der  Republikanismus  in  Frankreich  zeigt 
sich  allüberall;  selbst  die  Verfassung  der 
academie  Julian  ist  auf  ihn  gegründet.  Die 
Überzeugung,  dass  der  Leitende  erst  die 
sekundäre,  die  zu  Leitenden  stets  dagegen 
die  primäre  Erscheinung  in  einer  Gruppe, 
sie  sei  von  welcher  Art  sie  wolle,  seien, 
bringt  jene  grosse  Achtung  hervor,  die  der 
Einzelne,  und  sei  es  auch  der  Oberste,  stets 
vor  dem  Willen  der  Allgemeinheit  besitzt; 
und  diese  Achtung  ist  es,  welche  der 
Körperschaft  der  akademischen  Schüler  jene 
grosse  Bewegnngs-Freiheit  sichert.  An  der 
academie  Julian  regiert  der  Schüler,  nur  der 
Schüler.  Der  Lehrer  tritt  nicht  als  Vor- 
gesetzter, sondern  als  älterer,  erfahrener  Mann 
und  Freund  an  ihn  heran.  — Das  Leben 
und  Treiben  im  Akt-Saal  dieser  Schule  zeigt 
deutlich  diesen  französischen  Zug.  Die  Schüler, 


Bronze- Relief  „Parzen «. 

stark  mit  ausländischen  Elementen,  haupt- 
sächlich Deutschen,  Schweizern,  Russen  und 
Amerikanern  durchsetzt,  wählen  sich  einen 
Obmann.  Meistens  fällt  die  Wahl  auf  den 
Ältesten  der  Gruppe,  doch  sind  auch  andere 
Qualitäten,  ganz  besonders  Sprach-Kenntnisse, 
für  dieses  Ehren  - Amt  ausschlaggebend. 
Dieser  Obmann  stellt  die  Initiative  der 
Schülerschaft  dar.  Er  schlägt  vor,  die  Ge- 
samtheit entscheidet,  schnell,  glatt  und  fried- 
lich durch  Aufheben  der  Hände;  so  wählt 
man  die  Modelle,  die  sich  am  Montag  Morgen 
auf  den  Treppen  drängen;  so  bestimmt  man, 
ob  Mann  oder  Weib  für  eine  ganze  Woche 
studiert  werden  soll,  und  so  entscheidet  man 
sogar  über  die  Stellung,  die  das  Modell  auf 
dem  kleinen  drehbaren  Podium  in  der  Mitte 
der  Schüler  einnehmen  soll.  In  alle  diese 
Angelegenheiten  mischt  sich  niemals  der 
Lehrer.  Er  kann  es  auch  gar  nicht,  denn 
nur  einen  Tag  in  der  Woche  und  zwar  am 
Sonnabend  betritt  er  den  Saal,  um  das  zu 
korrigieren,  was  in  5 Tagen  geschafft  wurde. 
Dass  sich  bei  solcher  Beschaffenheit  des 
Lehrens  und  Lernens  die  Individualität 
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kräftiger  Naturen  weiter  festigt,  schwächere 
wirklich  beginnen , sich  zu  einer  solchen  zu 
entfalten,  liegt  auf  der  Hand;  wer  sich  gar 
nicht  auf  eigenen  Füssen  halten  kann,  wird 
abgestossen.  Dort  gibt’s  kein  »Grosspäppeln«. 

Bosselt  modellierte  in  dieser  Art  ein 
Jahr  lang.  Ab  und  zu  griff  er  auch  zum 
Zeichen-Stifte,  um  die  menschliche  Form  im 
Bilde  festzuhalten.  Während  der  Vormittag 
in  der  Akademie  zugebracht  wurde,  widmete 
er  den  anderen  Teil  des  Tages  privaten 
Arbeiten.  Einige  ausgezeichnete  Porträt- 
Plaketten  entstanden ; vor  allem  die  seines 
Freundes  Ziegler  und  dessen  Braut,  welche 
in  der  »Deutschen  Kunst  und  Dekoration« 


seiner  Zeit  bereits  publiziert 
worden  sind.  Die  Aus- 
stellung des  Salons  1897 
brachte  ihm  die  erste  öffent- 
liche Ehrung,  wenn  auch 
eine  bescheidene.  Er  hatte 
eigentlich,  wie  er  lächelnd 
zugesteht , nur  aus  dem 
Grunde  Arbeiten  von  sich 
dem  Ausstellungs-Komitee 
ein  gesandt,  um  im  Falle 
einer  Aufnahme  derselben 
für  die  Dauer  der  Ver- 
anstaltung freien  Eintritt 
zu  erhalten,  der  bei  aus- 
stellenden Künstlern  selbst- 
verständlich ist;  und  nun 
glückte  es  ihm,  nicht  nur 
die  Aufnahme  sofort  zu- 
gebilligt , sondern  zum 
Schlüsse  der  Ausstellung 
eine  »mention  honorable« 
zu  erhalten.  — In  die  letzte 
Zeit  seines  Pariser  Aufent- 
haltes fiel  auch  das  Preis- 
Ausschreiben  des  preussi- 
schen  Staates  zur  Er- 
langung einer  Taufmedaille. 
Den  Entwurf  hierzu  fertigte 
er  grösstenteils  noch  auf 
französischem  Boden.  Seine 
Arbeit  erhielt,  wie  bekannt, 
als  weitaus  bestes  Stück  den 
ersten  Preis  von  2000  Mk. 
Doch  von  höherer  Be- 
deutung als  dieser  von  ihm  selbstverständlich 
lebhaft  begrüsste  pekuniäre  Erfolg  war  der 
mit  dem  Preise  verbundene  ideelle.  Mit  einem 
Schlage  wurde  er  als  bedeutende  deutsche 
K raft,  an  deren  Zukunft  man  hohe  Erwartungen 
knüpfen  durfte,  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannt. Als  diese  Entscheidung  fiel,  es  war  im 
Mai  1899,  befand  Bosselt  sich  bereits  wieder 
auf  deutschem  Boden  und  zwar  wiederum  in 
Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mit  der  dortigen 
Filiale  der  Bronzewaren -Fabrik  Riedinger 
in  engere  Verbindung  trat,  eine  Verbindung, 
die  ihm  ein  wirtschaftliches  Rückgrat  ver- 
schaffte, ohne  ihn  künstlerisch  zu  knebeln. 
Nun  folgte  auf  einen  Erfolg  der  andere. 
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Als  man  bei  der  Gründung 
der  Darmstädter  Künstler- 
Kolonie  darauf  bedacht  war, 
in  der  zu  berufenden  Künst- 
lerschaft auch  einen  nam- 
haften Vertreter  deutscher 
Medaillen-Kunst  und  Klein- 
Plastik  zu  besitzen,  verfiel 
man  sofort  auf  die  Persön- 
lichkeit Bosselt’s.  Im  Juli 
1 899  siedelte  er  nach  Darm- 
stadt über,  wo  er  nun  eine 
reichhaltige  Thätigkeit  ent- 
wickelte, die  durch  die  zahl- 
reichen Abbildungen  des 
vorliegenden  Werkes  nach 
Möglichkeit  illustriert  wird. 

Was  die  eigenartige 
Gestalt  unserer  heutigen 
Plakette  anbelangt , so 
stellt  sie  sich  eigentlich  als 
eine  erweiterte  Form  der 
Medaille  dar,  die  wiederum 
ihren  Ursprung  von  der 
Geldmünze  herleitet  Me- 
daille und  Plakette,  beide 
dienen  sie  einem  ethischen 
Zwecke:  der  Erinnerung. 
Sie  sind  gewissermaassen, 
etwas  profan  ausgedrückt, 
Taschen  undZimmer-Denk- 
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mäler  zur  Erinnerung  an 
öffentliche  und  private  Er- 
eignisse, zur  Erinnerung  an 
liebe  Personen.  — Des  Plaketteurs  künst- 
lerische Mittel  sind  ungemein  eng  be- 
grenzt. Der  winzige  Raum  nur  zwischen 
der  höchsten  Erhebung  des  Reliefs  und 
zwischen  dem  eigentlichen  Grunde  der 
Metall -Fläche,  der  in  den  seltensten  Fällen 
die  Höhe  von  1 — 3 mm  überschreitet,  steht 
seinen  Formen  zur  Verfügung;  in  diesen 
muss  er  Dimensionen,  die  in  Wirklichkeit 
beträchtlich  sind,  hineinschränken.  Er  wird 
daher  in  seinen  Darstellungen  vorzüglich  die 
Objekte  derart  arrangieren  müssen,  dass  sie 
in  dieser  körperlichen  Zusammendrängung 
am  wenigsten  von  ihrem  Karakteristikum 
einbüssen.  Deswegen  wird  er,  wenn  er  Ge- 


stalten in  der  Bewegung  zeigen  will,  in  fast 
allen  Fällen  die  seitliche  Darstellung  wählen 
müssen;  deshalb  wird  er,  wenn  ihn  nicht 
ganz  besondere  Gründe  zu  anderem  zwingen, 
das  menschliche  Gesicht  stets  im  Profil  zeigen, 
und  dies  ganz  besonders  beim  Porträt.  Sind 
doch  die  Flächen-Unterschiede  des  mensch- 
lichen Gesichts,  von  vorn  betrachtet,  so  be- 
deutend und  für  dessen  Ausdruck  so  ungemein 
karakteristisch,  das  Zusammenziehen  all  dieser 
beträchtlichen  Dimensionen  dagegen  bei  einem 
Enface-Porträt  in  Relief  unbedingt  geboten, 
dass  den  Künstler,  der  hier  Aehnlichkeit 
anstrebt,  die  Mittel  seiner  Kunst  im  Stiche 
lassen.  Wir  begegnen  daher  Enface-Porlräts 
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auf  Plaketten  und  Medaillen  so  überaus  selten. 
Doch  gerade  Bosselt  hat  versucht,  hier  das 
fast  Unerreichbare  zu  erreichen.  Im  ersten 
Bande  der  »Deutschen  Kunst  u.  Dekoration« 
1900,  Seite  143  und  145,  sehen  wir  zwei  der- 
artige Stücke;  und  obgleich  nun  die  Repro- 
duktion noch  bedeutend  günstiger  wirkt  als 
das  metallene  Original,  können  wir  nicht 
umhin,  uns  bei  diesen  beiden  Gesichtern  an 


dem  überaus  breiten,  fladenartigen 
Eindrücke,  den  sie  machen,  zu 
stossen.  Es  sind  erfreuliche  Zeug- 
nisse für  das  Streben  des  jungen 
Künstlers,  bis  zu  den  äussersten 
Grenzen  seiner  Kunst  vorzu- 
dringen. Der  Gereiftere  steht 
um  eine  Erfahrung,  aber  wohl 
gemerkt,  um  eine  selbst  gemachte 
Erfahrung  reicher,  von  diesem 
Streben  ab  und  beschränkt  sich 
auf  das  Einfachere , um  desto 
höher  zu  steigen.  Ich  weise  auf 
die  Porträt-Plaketten  u.  Medaillen 
vorliegender  Publikation  hin.  — 
Bei  allen  plastischen  Schöpf- 
ungen in  Plaketten-  und  Medaillen- 
Form , mit  Darstellungen  figür- 
licher Art , ist  die  Komposition 
der  einzelnen  Objekte  in  den  eng  umgrenzten 
Raum  -wohl  das  wichtigste  Moment.  Die 
beste  Darstellung  im  Einzelnen,  die  höchste 
Kunst  in  der  Einzel-Form  scheitert,  wenn 
zwischen  Umgrenzung  und  der  Bild-Eintei- 
lung nicht  Harmonie  herrscht,  wenn  nicht 
diese  Umgrenzung  als  selbstverständlicher, 
wohlthuender  Abschluss  des  eigentlichen 
Bildes  empfunden  wird.  Der  Rand  muss 
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gewissermaassen  aus  dem  Bilde  heraus  wachsen, 
und  umgekehrt,  das  Bild  aus  dem  Rande. 
Vorzügliche  Leistungen  in  dieser  Beziehung 
sind  die  Erinnerungs- Medaille,  sowie  die 
Preis  - Plakette  der  Darmstädter  Künstler- 
Kolonie  1901.  Weniger  glücklich  nach  jener 
Richtung  sind  die  beiden  Reliefs  der  Parzen, 
hauptsächlich  das  rechte.  — Augenblicklich  ist 
Bosselt  daran,  zu  jenen  guten  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Medaille  noch  weitere 
hinzuzufügen:  er  arbeitet  im  Aufträge  des 
Grossherzogs  an  zwei  Verdienst -Medaillen 
für  den  Hessischen  Staat,  eine  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  eine  für  Handel  und  Industrie. 

Eine  grosse  Anziehung  übt  auf  den 
Künstler  auch  das  Metall-Gefäss,  das  eigent- 
liche Prunk-Gefäss  aus,  das  ihm  auch  besser 
liegt,  wie  jene  kleinen  mit  figürlichen  Zu- 
thaten  geschmückten  Gegenstände,  von  denen 
wir  zwei,  die  »Schmuck -Schale«  und  das 
»Schreibzeug«  reproduzieren.  Es  fällt  nicht 
schwer,  hier  einen  gewissen  Einfluss  Ludwig 
Habich’s,  seines  Freundes  und  Kollegen, 


nachzuweisen.  Seine  Gefässe  sind  zum  Teil 
köstliche  Stücke,  grösstenteils  ernst  und  ge- 
schlossen in  der  Form,  vorzüglich  in  der 
Entwickelung  und  mit  hervorragend  gut 
stilisierten  Ornamenten  geschmückt.  Hier 
triumphiert  er  ganz  besonders  durch  das 
seltene  Verständnis,  welches  er  dem  Stoffe, 
dem  Metalle  entgegenbringt.  Der  harten 
Zucht  seiner  Lehrzeit  verdankt  er  diese  Ein- 
sicht und  diesen  Schatz  an  Erfahrung,  um 
den  ihn,  ach,  wie  viele  aufrichtig  beneiden 
können.  Alle  hier  abgebildeten  Gefässe, 
kein  einziges  ausgenommen,  sind  von  ihm 
selbst  modelliert.  Besonderer  Beachtung 
wert  sind  die  beiden  »Blumen -Vasen«,  deren 
pittoreske  Form  für  Metall  geschaffen  sind 
wie  keine  andere.  Unterstützt  wird  die  gute 
Wirkung  dieser  Gegenstände  durch  die  vor- 
zügliche Patinierung  der  Metalle,  die  der 
Firma  Ernst  Stelzer  in  Frankfurt  a.  M.  zu  ver- 
danken ist.  Die  »elektrische  Lampe«  zeichnet 
sich  mehr  durch  technische  Ingeniosität  aus 
als  durch  formelle.  Der  eigentliche  Leucht- 
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ein  Stück,  das  in  seiner  Straffheit  zu  sehr 
an  ein  strenges  architektonisches  Gebilde 
erinnert;  ihm  fehlt  jene  Zierlichkeit,  jene 
Grazie,  die  einem  glänzenden  Gebilde  aus 
kostbarem  Metall,  das  einen  schönen  Frauen- 
-leib  zieren  soll,  nicht  mangeln  darf.  Doch 
sind  solche  Fälle  nur  Ausnahmen.  Fast 
immer  trifft  er  mit  Sicherheit  den  richtigen 
Ton,  der  jedem  Stücke  gebührt. 

Was  veranlasst  uns  nun  eigentlich,  der 
Kunst  Bosselt’s  eine  richtunggebende  Be- 
deutung beizumessen,  was  bringt  ihn  in  die 
Reihe  derer,  die  wir  als  Pioniere  einer  neuen 
Stil  - Entwickelung  anerkennen  ? — Diese 
Einschätzung  fusst  nicht  in  erster  Linie  auf 
der  Ausschaltung  des  historischen  Elements, 
sondern  auf  dem  Werte  dessen,  was  hier 
über  dieses  blosse  »Nein«  hinaus  aufgebaut 
ist.  Und  diesen  Wert  erkennen  wir  klar 
bei  eingehender  Betrachtung.  Diese  Kunst 
hat  ein  Ziel;  ein  fernes  Ziel  zwar  und  ein 
noch  nicht  völlig  geklärtes.  Es  verstandes- 
mässig  festzulegen,  ist  unmöglich;  der  Rhyth- 
mus dieser  Formen  spricht  deutlich  genug 


Körper  an  ihr  ist  ein  schmaler 
kreisrunder  Ring  aus  Glas,  der 
im  Falle  des  Gebrauches  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  auf- 
strahlt. An  der  Figur  stört  vor 
allem  der  etwas  steinerne  Aus- 
druck ihrer  Gesichtszüge ; nicht 
weniger  die  steife  Bekleidung,  die 
alle  Glieder  umpanzert  und  deren 
Ober -Teil  unwillkürlich  an  ein 
Korsett  erinnert.  — Der  Schmuck- 
sachen, die  in  den  letzten  andert- 
halb Jahren  Bosselt’s  Hand  ent- 
sprangen, gibt  es  eine  Unzahl. 
Wir  sehen  Kämme  in  Gold,  Silber 
und  Elfenbein , Gürtel  - Schnallen 
aller  Arten  und  Hals -Schmuck 
wie  Diamanten  - Kolliers,  Ketten, 
Broschen,  Nadeln  usw.  — Es  ist 
hocherfreulich,  dass  Bosselt  dieses 
Gebiet,  auf  dem  seit  Jahren  so 
unendlich  viel  gepfuscht  wird,  sich 
ganz  zu  eigen  gemacht  hat.  Er  lehrt 
hier  wohl  am  nachdrücklichsten. 
Hier  und  da  begegnet  uns  zwar 
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von  ihm.  Und  darum  ist  diese 
Kunst  ein  Faktor  für  die  Weiter- 
Entwickelung  der  Kunst  im  ganzen, 
weil  sie  nur  dies  Ziel  kennt  und 
ihm  folgt.  Tändeln  und  Faseln, 
Koketterie  und  Kaprize  sind  ihr 
ebenso  fremd,  wie  der  Gedanke  an 
Dritte,  wie  ein  Schielen  auf  das 
Publikum  und  dessen  »Geschmack«. 
Diese  Schöpfungen  stammen  aus 
dem  Grunde  einer  Seele;  sie  sind 
stille,  unbelauschte  Zwiegespräche 
des  Künstlers  mit  einer  höheren 
Macht,  denen  der  Gegenstand  nur 
Schreibtafel  ist.  Tändelnde  Geister 
in  unserer  sogenannten  Künstler- 
schaft haben  wir  eine  Menge.  Sie 
werden  unsere  Kunst  auf  ihrem 
neuen  Wege  keinen  Schritt  vor- 
wärts bringen.  Was  wir  brauchen, 
sind  ernste  Ringer  im  Kleinen  wie 
im  Grossen;  Ringer,  nicht  um  die 
billigen  Blumen  der  Stunde,  son- 
dern um  jenes  grosse,  eherne  Ziel 
über  uns.  Felix  Commichau. 


üdeen  zu  einer  felflidien  Schciu=Bühne. 


Man  hat  im  Zusammenhänge  mit 
den  Bestrebungen  der  Künstler- 
Kolonie  sehr  viel  von  gewissen 
Ideen  und  Plänen  gesprochen, 
welche,  ausgehend  von  Darm- 
stadt , auf  die  Schöpfung  einer  festlichen 
Schau-Bühne  neuer  Art  und  ausgesprochen 
kultlicher  Wesenheit  hinzielten.  Insoweit 
diese  Erörterungen  sich  an  die  Ausstellung 
von  1901  anknüpften,  waren  sie  freilich  sehr 
irrtümlich  und  sehr  verfrüht.  Nur  jene  über 
die  Maassen  leichtfertige,  unstäte  und  freche 
Göttin,  die  unsere  Väter  als  »Frau  Fama« 
kannten  und  als  die  Mutter  der  Gerüchte 
so  seltsam  abgebildet  haben , konnte  aus 
dem  Umstande,  dass  zur  Ergötzung  der 
Ausstellungs  - Besucher  auch  ein  kleines 
Sommer  - Theater  eingerichtet  wurde , die 
vorschnelle  Folgerung  ziehen  und  verbreiten, 
dass  dieses  Bretter -Haus  die  Stätte  ernster 
Bemühungen  um  unerhörte  Dinge  sein 


würde.  Wenn  vielleicht  auch  vorübergehend 
daran  gedacht  wurde,  wenigstens  in  engster 
Begrenzung  einmal  anzudeuten,  in  welcher 
Richtung  die  neuen  Ideen  sich  bewegen, 
so  ist  doch  niemals  versucht  worden,  diese 
zum  Anhängsel  einer  Ausstellung  zu  er- 
niedrigen , und  die  beteiligten  Künstler 
waren  wohl  sehr  erstaunt,  wenn  trotzdem 
die  deutsche  Litteratur  und  Presse  nicht  zur 
Ruhe  kam  über  diese  »Absichten«,  welche 
ihr  offenbar  ganz  besonders  unheimlich  er- 
schienen. Um  so  mehr  dürfte  hier  der  Ort 
sein,  die  Prinzipien  darzulegen,  wenn  auch  nur 
in  aller  Kürze  und  chronistischer  Sachlichkeit. 

Das  Erste,  was  über  diese  Bestrebungen 
von  Darmstadt  aus  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt wurde,  waren  die  Aufsätze  von  Georg 
Fuchs,  welche  schon  vor  dem  Zusammen- 
treten der  Künstler-Kolonie  in  der  »Wiener 
Rundschau«  vom  15.  Mai,  1.  und  15.  Sep- 
tember 1899  erschienen,  und  die  später  ihre 
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Ergänzung  fanden  in  den  Essays  »Gedanken 
über  die  tragische  Kunst«  (Frankfurter 
Zeitung  vom  14.  September  1900),  »Vom 
Stil  der  Schau-Bühne«  (»Lotse«,  22.  Dezem- 
ber 1900)  und  »Zur  künstlerischen  Neu- 
gestaltung der  Schau -Bühne«  (»Deutsche 
Kunst  und  Dekoration«,  Januar- Heft  1901 
S.  200  ff.),  welcher  vielfach  abgedruckt  wurde. 

Folgen  wir  zunächst  in  grossen  Zügen 
dem  in  diesen  Ausführungen  niedergelegten 
Gedankengange ! Die  Tendenz, 
welche  die  richtunggebenden 
Geister  der  Gegenwart  be- 
herrscht, ist  die:  der  Kunst  ihre 
gebietende  Stellung  im  Leben 
zurückzugewinnen,  sie  von  ihrem 
litterarisch-  theoretischen  Schein- 
Tode  zu  erlösen  und  sie  als  ge- 
bietende, rhythmisch  gestaltende 
Kraft  unmittelbar  auf  das  Leben 
einwirken  zu  lassen.  In  der 
Bau -Kunst,  in  den  bildenden 
und  schmückenden  Künsten  ist 
in  jüngsten  Tagen  ein  Um- 
schwung eingetreten.  Es  mehren 
sich  die  Zeichen,  dass  das  Reich 
der  Schönheit  wieder  nahe  her- 
beigekommen sei.  Einige,  und 
nicht  gar  so  wenige,  sind  schon 
unter  uns , welche  die  Kunst 
wieder  so  ritterlich  und  vornehm 
zu  nehmen  wissen,  wie  dermal- 
einst die  Grossen  und  Erlauchten 
zu  Zeiten  der  edelsten  Blüte:  die 
Kunst  als  ein  sinnliches  Glück, 
als  das  schöne,  ewige  Wahr- 
zeichen ihres  schönen,  doch  — 
ach  — allzu  flüchtigen,  tief  aus- 
gekosteten Lebens!  — Die 
Kunst  und  somit  auch  die 
Kunst  der  Schau  - Bühne  hat 
eine  Stätte  in  unserem  sinn- 
lichen Leben,  und  die  soll  ihr 
•wiedergegeben  werden.  Aus  die- 
ser Erkenntnis  kommen  wir  zur 
Überwindung  der  bisher  gelten- 
den lehrhaften  (litterarischen) 

Auffassung  unserer  Kunst  und 
ebenso  der  stofflichen,  die  eben 
jetzt  mit  dem  »Naturalismus« 


zu  Grabe  getragen  wurde.  Es  wird  an 
der  Befreiung  der  bildenden  Künste  eher 
zu  ermessen  sein , wie  das  zu  verstehen 
sei.  Wir  haben  in  der  bildenden  Kunst 
uns  abgewendet  von  der  Darstellung  der 
Historien  und  der  niedlichen  Erzählungen. 
Wir  haben  ferner  gebrochen  mit  der  freude- 
losen Kennerschaft  und  haben  begonnen, 
unsere  Hallen  und  Gemächer  mit  Werken 
der  Bildnerei  zu  schmücken.  Jetzt  erblicken 
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wir  in  den  Werken  der  Maler  und  Bildhauer 
nicht  sowohl  seltsame  Gegenstände,  die  man 
zur  Belehrung  und  wissenschaftlichen  Er- 
örterung in  abgeschlossenen  Speichern 
(»Museen«,  »Gallerien«)  aufhebt,  sondern  zu- 
vörderst schöne  Dinge,  die  an  einem  be- 
stimmten Platze  in  der  Umgebung  unseres 
Lehens  einen  als  notwendig  empfundenen 
Klang,  eine  schmückende  Erfüllung  bieten 
sollen.  — Ist  die  bildende  Kunst  ihrem 
Ursprünge  und  ihrer  natürlichsten  Beziehung 
zum  Leben  nach  — Schmuck,  so  ist  die 
Kunst  der  Schau-Bühne  — ein  Fest.  Wie  jene 
von  den  »Museen«  und  »Gallerien« , so  soll 
diese  von  dem  »Theater«  und  »Konzert«  er- 
löst werden,  sie  sollen  beide  nicht  mehr  nur 
»Bildungs-Mittel«,  »Sehenswürdigkeit«,  wenn 
auch  noch  so  verfeinerter  Art,  bleiben!  Das 
Leben  errichtet  ihnen  vielmehr  aus  seinen  Be- 
dürfnissen die  Rahmen,  die  ja  bei  der  Malerei 
und  bei  der  Schau-Bühne  sichtbar  und  gegen- 
ständlich sind.  Innerhalb  dieser  Rahmen, 
die  der  Künstler  zur  Erhöhung  der  festlichen 


Hals- Schmuck  in  Gold. 

Freude  schöpferisch  erfüllen  soll,  kann  man 
sagen,  dass  das  Leben  sich  wiederhole.  Allein 
diese  Wiederholung  findet  nicht  statt  unter 
den  gleichen  Gesetzen,  wie  in  der  von  uns 
für  »Wirklichkeit«  ausgegebenen  Welt, 
sondern  sie  vollzieht  sich,  gezwungen  durch 
die  Umrahmung,  in  abgekürzten  Rhythmen. 
Während  die  »Aussenwelt«  infolge  ihres 
ungeheuer  langsamen  Pulsschlages  uns,  die 
wir  nur  wenige  Tage  leben , niemals  als 
Ganzes,  als  Vollendetes  erscheinen  kann, 
gelangt  die  Kunst  in  ihrem  schnelleren  Takte 
zu  einem  Ende,  so  dass  in  ihr  das  Einmalige 
immer  zugleich  als  das  Ewige,  der  Ausschnitt 
als  das  Ganze,  das  Einzelne  als  die  Gattung 
erscheint,  kurz,  dass  wir  die  Welt  im  Bilde 
so  sehen,  wie  etwa  Götter  die  wirkliche  Welt 
sehen  möchten,  indem  sie  in  alle  Vergangen- 
heit und  alle  Zukunft  schauen  und  aller 
Dinge  Grund  und  aller  Dinge  Zweck  er- 
kennen und  den  Sinn  alles  Lebens.  Sobald 
abgesehen  wird  von  dieser  Vereinfachung 
und  rhythmischen  Übertragung,  sobald  man 
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»lebensgross«  und  »lebenswahr«  erscheinen 
möchte,  zerstört  man  die  natürlichsten  Grund- 
lagen der  Kunst.  Deshalb  ist  der  neuerdings 
von  einzelnen  verkündete  »Naturalismus« 
nicht  eine  Richtung  in  der  Kunst,  sondern 
eine  Richtung  gegen  die  Kunst.  — 

Ohne  Umschweife  gesprochen : Was 
wollen  die  Menschen , wenn  sie  vor  die 
Schau-Bühne  kommen?  — Sie  wollen  nichts, 
als  sich  erheben  und  sich  erbauen : sie 
wollen  ein  Fest.  Diesen  Anspruch  muss 
die  Kunst  erfüllen , wenn  anders  sie  eine 
Stätte  und  Wirksamkeit  im  Leben  behaupten 
will.  Goethe  sagte  vom  Theater:  »Da  ist 
Poesie,  da  ist  Malerei,  da  ist  Gesang  und 
Musik,  da  ist  Schauspielkunst  und  was  nicht 
noch  alles!  Wenn  alle  diese  Künste  und 
Reize  von  Jugend  und  Schönheit  an  einem 
einzigen  Abend,  und  zwar  auf  bedeutender 
Stufe,  Zusammenwirken,  so  gibt  es  ein  Fest, 
das  mit  keinem  anderen  zu  vergleichen«.  — 
Wenn  wir  nun  zusehen,  wie  wir  bei  dem 
heutigen  verwirrten  Stande  der  Dinge 
wieder  zu  einem  solchen  Feste  gelangen 


könnten,  so  bleibt  uns  nichts  anderes,  als 
eine  neue  Einrichtung  zu  schaffen : das 
Fest-Spielhaus.  Der  Gedanke  Goethe' s und 
Richard  Wagner’ s,  alle  Künste  Zusammen- 
wirken zu  lassen  zur  Krönung  des  Festes, 
das  eine  Gemeinde  in  dem  Hause  begeht,  ist 
festzuhalten.  Schon  die  Ankündigung  soll 
eine  gewisse  Würde  wahren.  Wir  laden 
die  Menschen  zu  einem  Feste.  Sie  kommen 
zusammen,  einem  Rufe  folgend,  der  ihnen 
die  Erfüllung  einer  grossen  Sehnsucht 
feierlich  verhiess.  Sie  sehen  sich  in  selt- 
samer Spannung  und  erregter  Erwartung 
und  erkennen  sich  plötzlich  als  Gemeinschaft ; 
den  Sinn  des  Lebens  wollen  sie  wissen,  sie 
wollen  fühlen,  dass  es  ein  Trost  sei,  zu  leben, 
und  wollen  dem  erschauten  Sinne  des  Lebens 
zujauchzen.  — Es  ist  uns  wohl  bewusst,  dass 
dies  nicht  von  heute  auf  morgen  verwirk- 
licht werden  kann,  auch  wollen  wir  hier 
nicht  darauf  eingehen,  durch  welche  Maass- 
nahmen äusserlicher  Natur  dieses  Ziel  erreicht 
werden  könne;  das  mag  besonderen  Aus- 
führungen oder  dem  Willen  eines  Fürsten 
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Vorbehalten  bleiben.  Jedoch  scheint  es  uns 
nicht  so  ganz  unzeitgemäss,  wenigstens  die 
Aufgabe  als  solche  einmal  zu  entrollen. 

Es  wurde  hierbei  mit  Absicht  der 
philosophische,  oder  vielmehr  im  neuen  Sinne 
religiöse  Grundgedanke  dieser  Bewegung  in 
den  Vordergrund  gestellt.  Denn  gerade  an 
diesem  erweist  es  sich,  dass  diese  Ideen  nicht 
willkürlich  aus  dem  Geiste  Einzelner  ent- 
sprangen, sondern  dass  sie,  wenn  auch  immer 
nur  von  wenigen  vertreten,  eine  Tradition 
haben.  So  lange  man  in  Deutschland  um 
eine  eigene  Kultur  ringt,  so  lange  trachtet 
man  auch  nach  solch  einem  Tempel,  in 
dessen  weihevollen  Räumen  alle  Künste  im 
Verein  sich  zu  einem  neuen  Kulte  ver- 
bünden. Und  wenn  unsere  Kultur  jemals 
so  hoch  entwickelt  sein  wird,  dass  sie  diesen 
Tempel  aus  ihrem  Schoosse  hervorgehen 
lässt,  so  werden  wir  nicht  umhin  können, 
Goethe  als  denjenigen  zu  preisen,  welcher 


den  Grundstein  gelegt  hat.  Noch  vor 
kurzem  hat  Marg.  Plath  (im  Oktober- Hefte 
der  »Preuss.  Jahrb.«  S.  45)  an  die  Stelle 
bei  Steffens  erinnert,  wo  dieser  sagt:  »In 
dem  Kreise  der  Goethe,  Fichte,  Schelling, 
Schlegel  bestand  der  bewusste,  leidenschaft- 
liche Wille,  gemeinsam  die  philosophische 
Welt-Ansicht  zu  vollenden,  ihr  in  der  Dich- 
tung ergreifenden  Ausdruck,  im  Leben  An- 
wendung und  Herrschaft  zu  verschaffen«. 
Und  was  ist  es  denn  anders,  was  wir,  bei 
tiefster  und  vornehmster  Auffassung  der 
heutigen  Kultur -Bewegung,  erstreben,  als 
eine  Beherrschung  des  Lebens  durch  die 
Kunst  vom  Kleinsten  bis  zum  Grössten,  in 
dem  sich  alle  Künste  vereinen,  den  Herr- 
scher-Willen der  Schönheit  durch  das  Drama 
triumphierend  in  die  Seelen  zu  ergiessen? 

Und  dies  ist  auch  die  Lebens- Auffassung, 
von  der  aus  Peter  Behrens  diesem  grössten 
Kultur-Ziele  unseres  Zeitalters  nahe  kam,  und 
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die  ihn  veranlasste,  jene  bedeutsamen  Pläne 
zu  entwerfen,  welche  in  seinen  Schriften  über 
diese  Frage  enthalten  sind,  vornehmlich  in 
dem  Manifeste  »Feste  des  Lebens  und  der 
Kzinst,  Eine  Betrachtung  des  Theaters  als 
höchsten  Kultur-Symboles«.  Behrens,  der  Bau- 
meister und  bildende  Künstler,  dem  Ideale  des 
universell-schöpferischen  Menschen  so  kraft- 
voll zustrebend  wie  nur  wenige  Andere,  hat 
innerhalb  dieser  Darlegungen,  die  ihn  von 
seiner  Kunst  aus  zur  Auffassung  eines  »Uni- 
versums der  Künste«  in  der  Schau -Bühne 
führten,  auch  die  sachliche  Durchführung 
der  Idee  dem  Wesen  nach  umrissen.  Er 
sagt  hierüber:  »Der  Stil  ist  das  Symbol  des 
Gesamt  - Empfindens , der  ganzen  Lebens- 
Auffassung  einer  Zeit,  und  zeigt  sich  nur 
im  Universum  aller  Künste.  — In  unserem 
rechten  Stolze  auf  unsere  Zeit  — und  an- 
regend für  uns  zu  höheren  Zielen,  wollen 
wir  nun  ein  Haus  errichten,  das  der  gesamten 


Kunst  eine  heilige  Stätte  sein  soll,  ein  Sinn- 
bild unseres  Überschusses  an  Kraft,  zur 
Feier  unserer  Kultur.  — Am  Saum  eines 
Haines,  auf  dem  Rücken  eines  Berges,  soll 
sich  dies  festliche  Haus  erheben.  — Seine 
Säulen  sind  umkränzt,  und  von  sieben 
Masten  wehen  lange  Fahnen.  Auf  der 
hohen  Empore  stehen  Tuben  - Bläser  in 
glühenden  Gewändern  und  lassen  ihre  lang 
gezogenen  Rufe  weit  über  das  Land  und 
die  Wälder  ertönen.  Es  öffnen  sich  lang- 
sam die  grossen  Thorflügel,  und  man  tritt 
hinein  in  den  hohen  Raum.  Hier  sind  alle 
Farben  tiefer  gestimmt,  wie  zur  Sammlung. 
Hatten  wir  unten  in  unserer  gewohnten 
Umgebung  alles  so  gestaltet,  dass  es  Bezug 
auf  unser  tägliches  Leben  habe , auf  die 
Logik  unserer  Gedanken,  auf  unser  sinn- 
liches Zweck  - Bewusstsein , nun  erfüllt  uns 
hier  oben  der  Eindruck  eines  höheren 
Zweckes,  die  Befriedigung  unserer  Über- 
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Sinnlichkeit.  Der  Formen  überwältigende 
Kühnheit,  der  Einklang  der  Farben,  Wohl- 
gerüche feierlicher  Art,  das  Brausen  der 
Orgel,  jubelnde  Geigen,  das  Siegesbewusst- 
sein der  Trompeten:  Alles  eröffnet  unsere 
Seele  einem  zweiten,  ihrem  ewigen  Leben  — 
wir  sind  von  der  Schwelle  an  Teilnehmer 
an  der  Offenbarung  des  Lebens.  — Der 
Raum  für  diese  Teilnehmer  liegt  in  amphi- 
theatralischer Anordnung  um  eine  flache 
Bühne  herum,  eine  Bühne  für  reliefartige 
Wirkung,  mit  vorspringendem  Proszenium. 
Hiervor,  ähnlich  der  Orchestra,  ist  der  ver- 
tiefte Platz  für  die  Musik.  Lebende  Blumen, 
ein  blühender  Garten,  verwehren  das  Gefühl 
der  Abgeschlossenheit.  Die  Sitze  sind  so 
gestellt,  dass  der  Verkehr  zwischen  allen 
Plätzen  ermöglicht  bleibt.  Wir  wollen  ge- 
sellige Menschen  bleiben,  und  froh  sein 
unseres  schönen  Lebens,  uns  nicht  nach  dem 
Schlüsse  sehnen,  um  aufatmen  zu  können 
Wir  wollen  uns  nicht  an  bestimmte  Spiel- 


Stunden  binden,  es  kann  Tag  sein  oder  Abend. 
Wir  werden  das  Tag  es- Licht  durch  gedämpfte 
Scheiben  einfallen  lassen  und  einen  Akkord 
finden  mit  dem  künstlichen  Lichte.  — Der 
Übergang  zur  Bühne,  der  bisher  durch  das 
Orchester  und  die  Rampe  vom  Raum  der 
Zuschauer  abgeschnitten  war,  soll  jetzt  durch 
eine  ansteigende  Terrasse  vermittelt  werden. 
Wir  wollen  uns  nicht  trennen  von  unserer 
Kunst.  Das  Proscenium,  der  wichtigste  Teil 
unserer  Bühne,  ist  im  baulichen  Gedanken 
vollkommen  vereinigt  mit  dem  Saal.  Da- 
hinter, in  grösserer  Breite  als  Tiefe,  schliesst 
sich  die  Bühne  an.  Die  grössere  Ausdehnung 
in  die  Breite  bedingt  die  reliefartige  An- 
ordnung und  reliefartige  Bewegung  der 
Gestalten  und  Aufzüge.  Das  Relief  ist  der 
markanteste  Ausdruck  der  Linie,  der  be- 
wegten Linie,  der  Bewegung,  die  beim  Drama 
alles  ist.  Wie  der  grosse  Raum  in  allen 
Teilen  der  Dichtung  entsprechend  abgestimmt 
ist,  so  treffen  auf  der  Bühne  die  Farben  und 
Formen  dieser  Stimmung  gleichsam  zu  ihrem 
Glanzpunkt  zusammen.  Die  gleiche  A rchitek- 
tur  (wie  im  Saale  der  Teilnehmer)  setzt  sich 
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fort.  Es  sind  an  den  Seiten  keine  Kulissen 
— es  sind  Wände,  die  rein  durch  Schönheit 
die  Erhabenheit  des  Bodens  kennzeichnen. 
Es  sind  keine  Soffitten  da,  die  den  Schall 
verschlucken;  der  Hintergrund  wird  seinem 
Wesen  gemäss  lediglich  so  ausgefüllt,  dass 
er  die  Stimmung  der  bewegten  Handlung 
vorteilhaft  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Ge- 
niessende schafft  sich  ein  herrlicheres  Bild 
durch  seine  teilnehmende  Fantasie,  als  es 
Leinwand  oder  Bretterverschläge  auch  nur 
von  Ferne  erreichen  können«.  So  Behrens. 

Die  sozialen,  religiösen  und  künstle- 
rischen Umwälzungen,  welche  jetzt  inner- 
halb der  europäischen  Kultur  eingesetzt 
haben,  münden  in  der  Bildung  einer  neuen 


Gesellschaft  als  Träger  eines  geistigen 
Lebens.  Dieser  einen  Mittelpunkt  und  Kult 
zu  schaffen , das  soll  die  Schau  - Bühne 
neuer  Art!  Die  neue  Gemeinde,  die  neue 
Gesellschaft  aber , welche  zu  den  Sitzen 
dieses  Tempels  kommen  wird,  schliesst  die 
bevorzugten  Individualitäten  in  sich , ohne 
die  Schranken  der  alten,  nunmehr  sich  auf- 
lösenden Sozietät  noch  anzuerkennen;  das 
ist  uns  wohl  noch  nie  so  entscheidend  be- 
wusst geworden,  als  an  dem  Tage,  da  Ernst 
Ludwig,  Grossherzog  von  Hessen  und  bei 
Rhein , sich  mitschöpferisch  an  die  Spitze 
des  Zuges  zuversichtlicher  Geister  stellte, 
die  hinaufziehen  zu  der  Höhe,  auf  der  sich 
einst  das  Mysterium  der  Lebens -Vollendung 
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im  leuchtenden  Symbole  der  Tragödie  feier- 
lich enthüllen  soll.  — Und  so  konnte  denn 
Peter  Behrens  in  der  Fest -Schrift,  welche 
er  dem  Grossherzoge  zum  15.  Mai  1901 
dargebracht  hat,  verkünden:  » . . . eine  jede 
Lebens -Thätigkeit  soll  im  Geiste  unserer 
Zeit  Schönheit  geben  und  alles,  was  zum 
Leben  gehört,  soll  Schönheit  empfangen.  So 
wird  uns  die  Schönheit  wieder  zum  Inbegriff 
der  höchsten  Macht,  zu  ihrem  Dienst  ent- 
steht ein  neuer  Kult.  Ihm  sollen  wir  ein 
Haus  errichten,  eine  Stätte,  an  der  sich  zur 
Weihe  unseres  Lebens  alle  Kunst  feierlich 
entfaltet.«  — Wie  sehr  stimmt  doch  dieser 
Vorsatz  überein  mit  jenen  Absichten  Goethe’s 
und  der  Führer  der  Romantik,  von  welchen 
uns  Steffens  berichtete!  — Und  wenn  wir, 
zweifelnd,  dass  es  uns  beschieden  sein  möge, 


schon  bald  ein  so  grosses  Ziel  zu  erreichen, 
uns  nach  einer  Gewähr  der  Thatsachen  Um- 
sehen, so  werden  wir  nicht  umhin  können, 
in  der  feierlichen  Handlung,  mit  welcher  die 
Künstler-Kolonie  ihre  Ausstellung  eröffnete, 
dem  Wesen  nach  schon  das  neue  Drama 
zu  erkennen.  Hier  hatten  sich  alle  Künste 
vereinigt,  um  in  rhythmischer  Bewegung  das 
»Sinnbild  neuen  Lebens«  feierlich  zu  ent- 
falten ; und  um  die  ersten  frühen  Boten  eines 
»neuen  Lebens«  zu  grüssen,  war  die  Fest- 
Gemeinde  vor  dem  Ernst-Ludwigs-Hause  um 
ein  jugendliches  Fürsten -Paar  versammelt 
worden.  So  erhob  sich  das  Symbol  aus 
dem  Zweck  und  Geist  des  Festes,  um  diesem 
einen  vollendenden  Ausdruck  zu  verleihen 
und  erschloss  zum  ersten  Male  in  weihender 
Begehung  das  Drama  der  Zukunft.  — 
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Deuffche  und  ruffifche  ITlalerei  auf  der  Darmftädfer  flusffellung. 


Ichon  in  Verbindung  mit  den  von 
f einigen  hessischen  Künstlern  auf 
der  Ausstellung  der  Künstler- 
Kolonie  vorgeführten  Gemälden 
hatten  wir  Gelegenheit  genommen, 
ein  wenig  auf  das  etwas  abenteuerliche 
»Gebäude  für  Flächen -Kunst«  und  seine 
Gäste  einzugehen.  Unser  Urteil  über  diesen 
Teil  der  Ausstellung  konnte  nur  insofern  ein 
günstiges  sein,  als  hier,  wenn  auch  nicht  in 
konsequenter  Darbietung,  einige  gute  Kunst- 
Werke  zu  sehen  waren,  und  als  insbesondere 
eine  kleine  Gruppe  tüchtiger  einheimischer 
Maler  sich  einem  erweiterten  Kenner-Kreise 
vorteilhaft  präsentieren  konnte.  Unter  diesen 
nahm  der  Darmstädter  Maler  Richard 
Hölscher  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein, 


und  die  von  ihm  Mitte  Oktober  im  Darm- 
städter Kunstverein  in  Gemeinschaft  mit 
Wilh.  Bader  veranstaltete  Kollektiv- Aus- 
stellung gibt  um  so  nachdrücklicher  Ver- 
anlassung, der  feinen,  echten  Kunst  Hölscher’s 
einige  Worte  zu  widmen.  Wenn  irgend  einer 
unter  den  jüngeren  hessischen  Malern,  so 
hat  er  das  Erbe  Heinz  Heim’s  angetreten 
und,  ernst  ringend  mit  den  Problemen  einer 
besonderen  Natur- Anschauung  und  Koloristik, 
weiter  gebildet.  Da  war  der  frische,  über- 
aus substil  gemalte  »Schalmei- Bläser«,  der 
auf  den  ersten  Blick  ganz  so  aussah,  als  ob 
er  von  Heinz  Heim  selber  gemalt  sei.  Hier 
war  ganz  sein  Prinzip  einer  möglichst  weichen, 
feinen  Licht-  und  Farben -Verteilung,  welche 
den  in  die  Landschaft  hineinkomponierten 
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menschlichen  Körper  mit  dieser  zu  einer 
Einheit  verschmilzt  und  zu  einem  an  feinsten, 
zärtesten  Nuancen  wunderbar  reichen  Akkord 
zusammenstimmt.  In  dem  mit  Sorgfalt 
durchgebildeten  Kopfe  des  Knaben  fanden 
wir  auch  jenen  ernsthaften  Humor,  der 
Heim’s  Gassen-  und  Bauernbuben  - Bildern 
einen  so  hohen  Ruhm  erworben  hat.  Und 
wie  der  bekleidete  Körper  und  das  braune 
Inkarnat  der  unbekleideten  Beine  und  Füsse 
aus  dem  absichtlich  flach  und  unbestimmt 
gehaltenen , grünen  Hintergründe  heraus- 
gearbeitet war,  das  zeigte  erst  recht,  dass 
Hölscher  den  Prinzipien  Heim’scher  Kunst 
mit  vollem  Verständnisse  und  glücklichstem 
Gelingen  gefolgt  ist.  Hierzu  mag  eine  »von 
Haus  aus«  bestehende  Übereinstimmung  der 
Welt-  und  Kunst- Auffassung  das  Ihrige  bei- 
getragen haben;  was  noch  daraus  erkennbar 
ist,  dass  Hölscher,  wie  auch  Heim,  sich  mit 
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grosser  Liebe  in  das  Leben  und  Empfinden 
des  Volkes,  der  Einfachen  und  der  Kinder 
versenkt  und  sie  mit  ihrer  Umgebung,  ihrem 
Thun  und  Treiben,  Lust  und  Weh  als  eine 
Einheit  zu  fassen  sucht,  eine  Einheit,  die 
vorzugsweise  durch  koloristische  Mittel  zum 
Ausdruck  gebracht  wird.  Werke  dieser  Art 
sind  Hölscher’s  »Mutter«,  »Im  Eckzimmer«, 
»Mädchen  kartoffelschälend« , »Ruhe«  — 
ein  prachtvoll  aufgefasster  Typus  des  Hand- 
werkers! — und  endlich  die  Perle  dieser 
Serie  »Heimkehr«,  ein  Bild,  für  das  Hölscher 
ein  seinen  Schöpfungen  vorteilhafteres  kleines 
Format  gewählt  hat,  und  welches  seinen  Stil 
sehr  energisch  und  geschlossen  zum  Ausdruck 
bringt.  Das  Bildchen  hat  im  Geiste  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  Meunier,  nur 
dass  Meunier  den  im  Kampfe  um  das  Dasein 
ringenden  Proletarier  darstellt , während 
Hölscher  uns  den  im  Einklänge  mit  der 
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» Heimliche  Botschaft «.  Oel-Gemälde. 

heimatlichen  Mutter  Erde  sein  Tagewerk 
frohgemut  vollbringenden  jungen  bäuerlichen 
Menschen  durch  seine  Kunst  zum  Symbol 
erhebt.  Dass  ihm  dies  gelungen  ist,  das 
verdankt  er  dem  konsequenten  Festhalten  an 
der  stilistischen  Wesenheit  des  Bildes,  die 
in  den  Linien,  welche  Rechen -Stiel,  Profil 
des  Knaben , Hut  - Krempe  bilden  und  in 
deren  Verhältnis  zu  den  Linien  der  ganz 
köstlich  als  Hintergrund  behandelten,  weichen 
Landschaft  ihre  Grundlage  hat,  und  in  ihrer 
delikaten  Abtönung  fast  gobelinartig  wirkt. 
Während  das  stilistisch  sonst  nicht  minder 
wertvolle  Bild  »Mutter«,  dessen  symbolische 
Bedeutung  ja  unverkennbar  ist,  noch  einige 
nicht  ganz  bewältigte  Stellen  auf  weist,  so 
namentlich  in  der  Partie  über  dem  Köpfchen 
des  Kindes,  ist  hier  alles  bis  zum  vollständigen, 
schönsten  Einklänge  durchgebildet.  Wenn 
dieses  Bildchen  nicht  in  einer  hessischen 
Gallerie  eine  bleibende  Stätte  finden  sollte, 
müsste  man  sich  in  der  That  sehr  verwundern. 

Stärker  als  bei  Heim,  tritt  im  Schaffen 
Hölscher’s  der  Landschafter  hervor.  Er  be- 
gegnet uns  in  dieser  Kollektion  mit  einigen 
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Studien,  fast  durchgängig  Abendstimmungen, 
die  uns  auch  nach  dieser  Seite  den  Eindruck 
einer  abgeschlossenen  Künstler-Persönlichkeit 
gewinnen  lassen.  Es  sind  kleine,  intime 
Bildchen,  erfüllt  von  einer  weichen  volkslied- 
mässigen  Lyrik , die  sich  bescheiden , fast 
scheu  und  verlegen  zu  verbergen  sucht,  aber 
gerade  dadurch  um  so  angenehmer  wirkt. 

Doch  kehren  wir  wieder  zurück  auf  die 
Mathilden-Höhe!  — Hier  waren  von  Künst- 
lern hessischer  Abstammung  noch  einige 
bemerkenswerte  Bilder  vorgeführt  worden. 
So  von  Prof.  Eugen  Bracht  eine  »Herbst- 
Landschaft«.  Da  diese  aus  technischen 
Gründen  nicht  für  die  Reproduktion  ge- 
eignet war,  so  bringen  wir  hier  Abbildungen 
nach  zwei  anderen  neuen  Schöpfungen  des 
Meisters,  der  ja  jetzt  als  Lehrer  an  der 
Berliner  Hochschule  einen  bedeutsamen 
Einfluss  auf  den  Nachwuchs  unserer  Land- 
schafts-Malerei ausüben  dürfte.  — Wie  er 


Die  Hausfrau. 


MICHAEL  WROUBEL.  Der  heilige  Satyr. 

und  Ludwig  von  Hoffmann,  so  ist  auch 
Otto  H.  Engel  nun  ein  Berliner  geworden. 
Und  man  muss  es  Engel  zugestehen,  dass 
er  sich  mit  seinem  grosszügig  gemalten, 
kraftvollen  Gemälde  »Sturm«,  das  wir  hier 
abbilden,  seinen  Landsleuten  sehr  vorteilhaft 
in  Erinnerung  gebracht  hat. 

Wilhelm  Trübner , in  Heidelberg  ge- 
boren und  jetzt  als  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 
lebend,  hatte  sich  als  guter  Nachbar  auch 
mit  einigen  kleineren  Arbeiten  eingestellt, 
von  denen  wir  hier  den  mit  verblüffender 
Bravour  »heruntergehauenen«  Freilicht -Akt 
wiedergeben.  — Sehr  spärlich  waren  natür- 
lich die  Münchener  vertreten.  Um  so  mehr 
beachtet  wurden  Richard  Kaiser  und  Max 
Slevogt,  die  sich  ohne  Zweifel  aus  der  Schar 
tüchtiger  junger  Koloristen  zu  einer  Sonder- 
stellung und  ausdrucksvoll  betonten  Eigen- 
art emporgerungen  haben. 

Dass  auf  einer  Darmstädter  Ausstellung 
die  russische  Kunst  nicht  fehlen  würde, 
war  bei  den  nahen  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  des  Grossherzoges  zu  dem 
Herrscher  des  grossen  Reiches  im  Osten 
wohl  zu  erwarten.  In  der  That  fand  sich 
hier  eine  kleine  Auslese  hochinteressanter 
Bilder  aus  dem  Künstler -Kreise  der  »Mir 
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Iskousstva «,  deren  Überführung  nach  hier 
der  Grossherzog  persönlich  veranlasste,  als 
er  mit  dem  Kaiser  von  Russland  ein  Jahr 
zuvor  die  Ausstellung  dieser  fortschritt- 
lichsten russischen  Künstler -Gruppe  in  der 
Akademie  zu  St.  Petersburg  besucht  hatte. 
Beteiligt  hatten  sich:  Alexander  Benois, 
Michael  Wroubel,  Ph.  Maljäwin,  Konst. 
Ssomoff,  K.  Korowin,  Val.  Sserof  und  der 
Bildhauer  Fürst  Paul  Troubetzkoy  aus  Mos- 
kau. Rein  technisch  betrachtet,  sind  diese 
durchweg  hochbegabten  Russen  durchaus 
die  lachenden  Erben  des  Westens.  Sie  haben 
wohl  alle  in  Paris  oder  in  München  studiert 
und  machen  auch  in  den  Kunst  - Salons 
dieser  Städte  durchaus  gute  Figur.  Ein 
so  virtuoses  Porträt,  wie  das  der  Baronin 
von  Wolf  von  Maljawin  muss  überall  den 
Beifall  der  Kenner  entfesseln.  Das  Spezifisch- 
Slavische  tritt  jedoch  nur  erst  zaghaft  her- 
vor. Allein  es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  Einige  unter  dieser  Gruppe  bestrebt 
sind,  nunmehr  die  im  Westen  errungene 
Technik  eigenem  Empfinden  und  slavischem 
Fantasie-Leben  unterthänig  zu  machen : dafür 


können  Sseroff’s  »' Winter-Szenerie«,  Wroubel’s 
»Heiliger  Satyr«  und  namentlich  die  präch- 
tige » Hausfrau « Korowin’ s als  Beispiel 
dienen.  Diese  Frau  ist  ganz  eine  Ver- 
körperung slavischer,  gutherziger  Lebens- 
freudigkeit, so  durchaus  frisch,  kräftig  und 
poesievoll  aufgefasst,  dass  wir  darin  ein  sehr 
glückliches  Symbol  für  das  Fortschreiten  der 
russischen  Kunst  erkennen  dürfen.  Auch  die 
kühnste  Fantasie  vermag  kein  ungefähres 
Bild  von  der  Kultur -Verfassung  Europa’s  zu 
geben , innerhalb  deren  man  einmal  von 
»russischer  Kunst«  reden  wird,  wie  man 
jetzt  von  einer  englischen  oder  deutschen 
spricht.  Deshalb  überkommt  es  uns  stets 
wie  ein  Hauch  künftiger  grosser  Dinge,  so 
oft  wir  Zeugnissen  slavischer  Kultur -Arbeit 
gegenübertreten , die  nicht,  wie  so  vieles, 
was  man  uns  dafür  ausgeben  möchte,  nur 
krankhafte  oder  äusserliche  Imitation  west- 
licher Errungenschaften  sind,  sondern  von 
dem  Schaffen  eines  eigenen  Geistes  im 
Slaventum  Kunde  bringen.  Das  ist  der  ge- 
heimnisvolle Schauer,  der  auch  aus  einigen 
dieser  Bilder  uns  entgegenwehte.  — 
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\ ussen  - Architektur  und  Innen  - Kunst, 
X\.  welch  eng  verschwisterte  Gebiete,  und 
doch  wie  tief  verschieden  in  ihrem  innersten 
Wesen ! — Der  blosse  Klang  beider  Namen 
schon  ruft  sehr  verschiedene  Empfindungen 
in  uns  wach:  Bei  ersterem  neigt  man  zu 
einer  Vorstellung  von  etwas  ernstem,  starrem, 
mächtigem , von  Kraft  und  Arbeit  durch- 
sättigtem,  bei  letzterem  aber  stellt  sich  ein 
Bild,  von  Farbe,  Lieblichkeit  und  Wärme 
innig  durchhaucht,  deutlich  vor  unsere  Seele. 
Die  Trennung  beider  liegt  vor  allem  in  dem 
Grade  ihrer  Verbindung  mit  dem  materiellen 
Bedürfnisse,  das  seine  Befriedigung  in  der 
Technik,  jener  harten  Überlegungs  - Sache, 
findet.  Im  Gebiete  nun,  das  zu  bewältigen 
der  Aussen-Architektur  anheimfällt,  tritt  das 
Bedürfnis,  die  Notwendigkeit,  ungemein  ge- 
wichtig und  in  einem  sehr  komplizierten 
Gewände  auf;  das  Netz  der  Kräfte,  der 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  ist  unend- 
lich fein  gesponnen.  Anders  in  der  Innen- 
Kunst;  hier  erscheint  es  reduziert,  ausser- 
ordentlich vereinfacht,  ja  zum  Teil  ganz 
verschwunden.  Und  aus  dieser  Verschieden- 
heit an  sich  folgt  ein  völlig  verschiedenes 
Schaffen.  Bei  der  ersteren  fällt  der  Prozess 
des  Gestaltens  nach  der  formalen  Seite  hin 
unmittelbar  mit  dem  stofflichen  Werden  des 
Ganzen  zusammen.  Rein  künstlerisches 
Empfinden  muss  hier  mit  der  Thätigkeit 
des  trockenen,  unkünstlerischen  Verstandes 
nicht  nur  nebeneinander  hergehen,  sondern 
innig  gepaart  sein.  Zweien  Zielen,  Pol  und 
Gegenpol,  muss  hier,  und  zwar  zugleich , in 
einem  Zuge  gedient  werden.  Der  Innen- 
Kunst  dagegen  ist  der  Grund,  der  Körper 
immer  schon  gegeben,  wenn  auch  nackt. 
Diesen  zu  bekleiden,  tritt  sie  hinzu;  durch 
Notwendigkeit  nicht  mehr  in  dem  Maasse 
gebunden,  kann  sie  leichter , freier , mühe- 
loser der  Schönheit  dienen.  — Zu  diesen 


trennenden  Faktoren  tritt  ein  dritter.  Die 
Mittel,  die  der  einen  und  der  anderen  Kunst 
zur  Verfügung  stehen,  sind  durchaus  anderer 
Natur.  Die  Dimensions- Skala  ist  eine  ver- 
schiedene, die  formalen  Grund-Elemente  sind 
hier  und  dort  andere  und  dies  schliesst 
neben  der  Rücksicht  auf  mannigfache  äussere 
Verhältnisse  in  der  Aussen-Architektur  un- 
endlich viele  Form -Mittel  aus,  deren  die 
Innen-Kunst  sich  spielend  bedienen  darf. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  die 
Begabungen,  die  zur  gänzlichen,  restlosen 
Bewältigung  des  einen  oder  anderen  Gebietes 
notwendig  sind,  in  ihrem  innersten  Wesen 
so  verschieden  geartet  sein  müssen , wie 
diese  selbst.  Ebensowenig,  wie  man  be- 
haupten kann , dass  der  eine  Kunstzweig 
eine  Art  Erweiterung  des  andereu  darstelle, 
ebensowenig  darf  man  die  hier  erforderliche 
Art  künstlerischer  Kraft  als  eine  Potenz  der 
dort  erfolgreich  wirkenden  auffassen. 

Das,  was  die  Qualität  des  Ingenieurs, 
des  Konstrukteurs  ausmacht,  jener  mit  dem 
Sinn  für  den  Kern  des  Realen  innig  ver- 
bundene, trockene,  sezierende  Verstand,  dem 
die  geringste  Kleinigkeit  als  Faktor  des 
Ganzen  wichtig  ist,  muss  zu  einem  recht 
beträchtlichen  Grade  auch  dem  wahren  Bau- 
Künstler  innewohnen , während  die  Innen- 
Kunst  in  dieser  Richtung  nur  geringe  An- 
forderungen an  ihren  Diener  stellt.  Wem 
dieser  Sinn  fehlt,  kann  ihn  nicht  erwerben. 
Die  treulichste  Aneignung  des  gesamten 
Formen -Apparates,  den  die  Wissenschaft 
liefert,  hilft  ihm  nicht  dazu,  hilft  ihm  nicht 
über  eine  rein  äussere  Auffassung  des 
Struktiven  hinweg.  Die  Pforte  zum  Erfassen 
des  inneren  Wesens,  des  Wirkens  und 
Webens  der  Kräfte  öffnet  sich  nur  der  Be- 
gabung. — Es  ist  nun  eine  bekannte  That- 
sache , dass  Individualitäten  mit  ausge- 
sprochen künstlerischem  Grundzuge  sehr 
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häufig  taub  sind  gegen  die  Sprache  des 
realen  Elementes,  mit  anderen  Worten  völlig 
unpraktische  Naturen  sind,  woraus  folgt, 
dass  eine  sogenannte  »architektonische  Be- 
gabung« , die  beiden  Polen  in  gleichem 
Maasse,  mit  gleicher  Vehemenz  gerecht 
werden  kann,  nicht  allzuhäufig  auftritt. 

Doch  auch  nach  der  rein  künstlerischen 
Seite  hin  zeigen  die  beiden  in  Rede  stehenden 
Begabungen  einen  anderen  Zug.  Der  Aussen- 
Architekt  bedarf  des  seelischen  Handwerks- 
zeuges des  Plastikers.  Das  Empfinden,  das 
Letzteren  unwillkürlich  zur  körperlichen  Ge- 
staltung seiner  Ideen  hintreibt,  das  Gefühl 
für  Form,  Masse,  für  die  Macht  von 
Dimension  und  Ferne  ist  auch  in  ihm  mächtig, 
ja  ist  Grund-Bedingung,  Fundament.  Das 
jedoch,  was  die  Wurzel  der  malerischen  Be- 
gabung ausmacht,  ist  auch  der  Lebens- 
Nerv  des  Innen-Künstlers.  Das  innige  Gefühl 
für  das  Kleine  und  Feine,  für  die  Kraft  von 
Farbe  und  Licht,  für  Stimmung  und  Intimität 
ist  dessen  Stärke.  — 

Ich  habe  mich  deshalb  bemüht,  den 
Kern  beider  Künste  und  ihre  so  scharf  ge- 
zogenen Grenzen  genau  zu  umreissen,  weil 
in  unserer  jungen,  einer  neuen  künstlerischen 
Kultur  zustrebenden  Bewegung  Kräfte  thätig 
sind,  sie  zu  verwischen.  Das  Schlagwort 
»Einheit  der  Kunst«  ist  ihnen  Ansporn  und 
Rechtfertigung  für  ihr  gefährliches  Beginnen, 
alle  Gebiete  im  grossen  Reiche  der  Kunst 
zugleich  zu  bestellen,  ohne  für  alle  im  gleichen 
Maasse  berufen  zu  sein.  Einige  Künstler 
sind  uns  zwar  entstanden,  die  ein  so  reiches, 
allseitiges  Vermögen  besitzen,  dass  sie  uns 
überall  Ganzes  und  Echtes  geben  können, 
und  es  wäre  auch  tief  zu  bedauern,  wenn 
wir  solcher  Männer  entraten  müssten.  Doch 
sind  es  ihrer  wenige;  die  Mehrzahl  derer 
aber,  die  es  diesen  gleich  thun  will,  ist  auf 
falschem  Wege.  Wenn  es  auch  in  gewissen 
Fällen  zu  begrüssen  ist,  dass  junge  Kräfte  nach 
verschiedenen  Richtungen  sich  versuchen, 
da  hierdurch  ihre  Stärke  und  Prädestination 
für  die  eine  oder  andere  am  deutlichsten  er- 
wiesen wird,  so  ist  dies  nur  für  diesen  Zweck 
als  Ausnahme  gelten  zu  lassen.  Eine  spätere 
Spezialisierung  ist  für  die  allseitige  gesunde 
Entwickelung  unserer  Kunst  dringend  ge- 


boten, wenn  nicht  eine  Verflachung  aller 
Gebiete  eintreten  soll.  Sie  dräut  uns  jetzt 
schon  und  resultiert  aus  oberflächlicher  Ver- 
kennung des  Wesens  jedes  einzelnen  Zweiges, 
aus  der  wahllosen  Vermengung  der  Form- 
Mittel  des  einen,  mit  denjenigen  der  anderen. 
Hier  thut  Hilfe  not;  eine  organisierte  Kritik, 
eine  solche,  wie  sie  der  Litteratur  zu  Ge- 
bote steht,  auf  dem  Felde  der  angewandten 
Kunst  jedoch  erst  im  Werden  begriffen  ist, 
kann  den  grössten  Nutzen  stiften. 

Die  Mathilden- Höhe  zu  Darmstadt  ist 
eine  lehrreiche  Gegend  für  diejenigen,  welche 
erkennen  wollen,  wie  weit  schon  eine  solche 
Vermengung  primärer  Grund-Elemente  völlig 
getrennter  Kunst -Gattungen  innerhalb  der 
»Moderne«  gedeihen  kann.  Ein  Mann,  dessen 
Begabung  einzig  und  allein  die  eines  Innen- 
Künstlers  ist , arbeitet  mit  solchem  Nach- 
drucke an  der  Reform  der  Aussen- Architektur, 
dass  es  ihm  gelingt , in  kurzer  Zeit  den 
grössten  Teil  des  Geländes  mit  nach  Aussen 
gekehrten  Innen-Wänden  zu  besetzen.  Was 
ihm,  dem  geborenen  Dekorateur,  an  Zimmer- 
Schmuck  zu  Gebote  steht,  verwendet  er  mit 
einer  Art  Pünktlichkeit  auch  draussen.  Er 
vergoldet  und  malt,  er  tapeziert  mit  schön 
gemusterten  Kacheln  und  süsslichem  Stuck  und 
ist  eifrig  bestrebt,  an  den  Bauten  überhaupt 
alles  zu  verhüllen,  was  nach  dem  robusten 
»Bauen«,  was  nach  Maurer  und  Steinmetzen 
aussieht.  — Man  ist  nun  leicht  geneigt,  nach 
dem  Eindrücke , den  Olbrichs  Aussen- 
Architektur,  (die  auf  den  Seiten  80 — 98  dieses 
Werkes  eingehendere  Behandlung  gefunden 
hat)  auf  das  gesunde  Fühlen  macht,  auf  den 
Karakter  seiner  Innen -Kunst  zu  schliessen; 
doch  erkennen  wir,  dass  diese  Kunst  sein 
eigentliches  Fahrwasser  ist , und  dass  er 
sich  und  anderen  bedeutend  mehr  genutzt 
und  weniger  geschadet  hätte,  wenn  er  nie 
über  das  Zimmer  hinausgeschritten  wäre.  — 

Was  diese  Kunst  erfordert,  hat  er,  und 
zwar  in  reichem  Maasse,  nur  steht  der  klugen, 
echt  künstlerischen  Verwendung  seiner  Mittel 
sehr  häufig  jener  seltsame  Hang  nach 
Schrullen  und  Kaprizen  entgegen,  der  uns 
schon  in  seinen  Architekturen  beleidigte  und 
der  einem  heissen  Streben  nach  Sensation 
und  Aufsehen  entspringt.  Es  wird  zu  be- 
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dauern  sein,  wenn  es  Olbrich  nicht  gelingen 
sollte,  diesen  gefährlichen  Zug,  an  dessen 
Erweckung  die  Ausstellung  gewiss  ein  gut 
Teil  schuld  ist,  abzulegen.  — Als  erstes 
Moment,  das  diesem  Hange  dient,  finden 
wir  häufig  ein  falsches,  übertriebenes  Maass 
in  der  Anwendung  an  sich  sehr  guter,  sehr 
wirksamer  Mittel.  Die  Farbe,  die  Olbrich 
fast  überall  über  die  Form  triumphieren  lässt, 
ist  nicht  nur  zu  häufig,  sondern  auch  in 
seltsamen,  ja  gesuchten  Tönen  verwandt. 
Die  Kompliziertheit  mancher  Formen  ist 
ebenso  sehr  geschraubt,  wie  jene  oft  plötz- 
lich und  unvermutet  auftretende  Einfachheit, 
die  ab  und  zu  in  einen  koketten,  ja  läppischen 
Primitivismus  ausartet.  Die  Dimensionen 
mancher  Räume  sind  ebenso  übertrieben,  wie 
die  mancher  Gegenstände  in  diesen,  wie  die 
kolossalen , von  Nutzlosigkeit  strotzenden 
Kamine  in  den  Hallen  Olbrich  und  Gross- 
Glückert , die  Familien  - Grabmälern  eher 
gleichen  als  Heiz-Körpern,  beweisen.  Maass- 
los ist  die  Sucht  nach  Neuem,  die  Hetze 
nach  Originalität,  die  alle  Prinzipien  über 
den  Haufen  rennt,  das  soeben  gefundene 
Gute  einen  Augenblick  später,  ein  Zimmer 
weiter  durch  Minderwertiges  ersetzt , und 
so  zwischen  der  ausgesprochensten  Gegen- 
sätzlichkeit hin-  und  herjagt. 

Es  ist  selbstverständlich , dass  Olbrich 
durch  solches  Schaffen  einem,  hauptsächlich 
von  ihm  vertretenen , und  an  sich  sehr  an- 
erkennenswertem Prinzipe,  jedem  Raume 
ein  Haupt-Moment,  eine  Grund- Stimmung 
durch  eine  Haupt-Farbe  zu  geben,  die  erste 
Bedingung  für  dessen  Geniessbarkeit  raubte. 
Der  Farb-Grund  seiner  Räume,  oft  fein,  ja 
übermässig  fein  gestimmt  und  ausgeklügelt, 
schliesst  darum  selten  die  Einzel  - Momente 
in  ihnen  zur  harmonischen  Einheit  zusammen, 
nein,  er  wird  fast  immer  zur  Basis  für  ein 
Emporrecken , ein  Sichbreitmachen  aller 
Einzelheiten.  — Es  ist  ein  Gähren  in  fast 
allen  seinen  Zimmern ; überall  Bewegung, 
überall  Töne  laut  und  klingend,  überall  Extase. 

Bei  eingehender  Prüfung  erkennen  wir 
jedoch  bald,  wie  gesagt,  dass  in  der  Innen- 
Kunst  dieses  lebhaften  Geistes  ein  recht 
achtbares,  impulsives  Können  steckt,  dass 
nur  durch  die  hastige,  unökonomische  Art 


seiner  Verwendung,  durch  Schnell-  und  Viel- 
Macherei  daran  verhindert  ist,  nur  Gutes  zu 
geben.  Vor  allem  muss  er  auf  den  unleid- 
lichen Kothurn  verzichten,  auf  dem  er  uns 
zum  Greuel  einherspringt;  denn  dort,  wo  er 
sich  bezwungen,  wo  er  in  Ruhe  und  Gesetzt- 
heit auf  dem  durch  gesunden  Sinn  und  die 
Anforderungen  des  täglichen  Lebens  be- 
stimmten Niveau  verharrte,  wird  er  uns 
recht  sympatisch,  indem  er  plötzlich  ein  er- 
freuliches Verständnis  für  jene  Solidität  zeigt, 
ohne  die  ein  Zimmer  in  einem  deutschen 
Wohn-Hause  für  die  Dauer  unerträglich  ist. 
Die  Räume,  die  ihm  in  diesem  Sinne  am 
besten  gelungen,  sind,  wie  wir  mit  Interesse 
vermerken,  seine  Speise-Zimmer.  Der  nahe- 
liegende Gedanke  an  das  dampfende  Essen, 
die  Vorstellung  von  in  munterer  Arbeit  be- 
griffenen menschlichen  Kau- Werkzeugen,  hat 
ihn  wahrscheinlich  davon  abgehalten,  auch 
hier  den  Sprung  in  eine  Region  gezierter 
Unnatürlichkeit  zu  thun. 

Eine  vorzügliche  Leistung  dieser  Art  ist 
das  Ess-Zimmer  in  Olbrich’s  eigenem  Hause. 
Seine  Formen -Welt  zeigt  sich  hier  in  einer 
Abgeklärtheit,  die  sie  sonst  kaum  erreicht. 
Weiss,  und  ein  leichtes  Gelb,  an  einer  Stelle 
durch  ein  wenig  Gold  unterstüzt,  verbinden 
sich  zu  einem  kernigen  Ganzen , einem 
soliden  Grunde  für  die  schweren , aber 
dennoch  sehr  gut  dimensionierten  Schrank- 
Möbel,  die  an  den  Kopfseiten  des  länglichen 
Raumes  stehen.  — Das  Ess-Zimmer  im 
Hause  Christiansen  reicht  zwar  nicht  ganz 
an  das  eben  erwähnte  heran,  ist  aber  dennoch 
aus  den  gleichen,  oben  erwähnten  Gründen 
anzuerkennen.  Ein  Studier-Zimmer  und  das 
grüne  Gast- Zimmer  im  Hause  Olbrich,  ein 
Wohn-Raum  im  Hause  Deiters,  und  einige 
Prunk -Räume  im  grossen  Hause  Glückert 
sind  ebenfalls  schöne  Leistungen  einer  wirk- 
lichen Innen -Kunst,  wenn  auch  in  allen  die 
störenden  Momente  nicht  völlig  ausgemerzt 
sind,  wenn  auch  in  allen  ein  Zug  vorhanden 
ist,  der  nach  einem  anderen  Ziele  hindrängt, 
als  zu  dem , dem  die  neue  Kunst  im  all- 
gemeinen nachringt.  Dieser  Zug  entspringt 
meiner  Überzeugung  nach  der  ihm  durch 
sein  heimatliches  Kultur-Milieu  suggerierten 
Auffassung  dessen,  was  man  »Lebens-Ver- 
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feinerung«  nennt.  Er  sieht  in  ihr  eine  mit 
der  Verhüllung  mannhafc-natürlicher  Elemente 
gleichlaufende  Steigerung  der  Sensibilität,  der 
die  Kunst  nicht  mehr  Seelen -Nahrung  ist, 
sondern  ein  Mittel,  dem  Opium  gleich,  Schleier 
zu  erzeugen,  um  den  unangenehm  konkreten 
Grund  des  Daseins  zu  verhüllen.  Die  meisten 
Räume  seines  Hauses,  besonders  die  Halle,  das 
Schlaf-Zimmer  des  Herrn  und  das  schwarz- 
weisse  Gast-Zimmer  lehren  dies  deutlich.  Der 
Kommentar,  den  er  ihnen  im  Ausstellungs- 
Kataloge  widmet,  beweist  es  unwiderruflich. 

Hoffen  wir , dass  es  ihm  gelingen 
möge,  endlich  auf  eine  Bahn  zu  gelangen, 
welche  wahrhafter  Lebens  - Verfeinerung, 
deren  Kern  stets  Leben,  und  gesundes  Leben 
bleibt,  entspringt,  auf  eine  Bahn,  die  zugleich 
ruhiges,  gemässigtes  Schaffen  bedingt  und 
ihn  davor  bewahrt,  seine  Gaben  fortwährend 
auf  Abwegen  und  auf  für  ihn  unbeschreit- 
baren  Pfaden  zu  verzetteln.  — 

Olbrich  mag  es  als  ein  höchst  wider- 
wärtiges Verhängnis  empfinden,  dass  er 
überall , wo  über  seine  Kunst  gerechtet 
wird,  mit  seinem  künstlerischen  Antipoden 
Peter  Behrens  zusammengefesselt  erscheint. 
Jeder,  der  fähig  ist,  der  sanguinischen  Seele 
des  Wiener  Künstlers  diese  bittere  Em- 
pfindung nachzufühlen,  wird  versuchen,  ohne 
einen  Hinweis  auf  den  Andern,  — ohne 
diesen  Refrain  fast  aller  Kritiken  über  die 
Darmstädter  Ausstellung,  auszukommen.  Doch 
man  mag  der  Olbrich’schen  Kunst  auf  allen 
Pfaden,  die  sie  wandelt,  nachfolgen:  am 
Ende  eines  Jeden  ist  man  genötigt,  auf 
einen  anderen  Parallel -Weg  hinzuschauen, 
der,  wenn  auch  schmäler,  weiter,  oft  sogar 
um  ein  Beträchtliches  weiter  führt,  und  als 
dessen  Schöpfer  Behrens  stets  erscheint. 

Behrens  schuf  nur  ein  Haus , seine 
Wohnung.  In  weiser  Sammlung  seiner 
Kräfte  that  er  dar,  dass  Qualität  hier  alles, 
Quantität  nichts  bedeute,  und  schuf,  auf  einer 
allseitigen  Begabung  fussend,  ein  Haus,  aus 
einer  Empfindung,  aus  einem  Prinzipe  heraus, 
aus  dem  Prinzipe,  jeder  Aufgabe  von  dem 
Standpunkte  aus  gerecht  zu  werden,  der 
Einblick  in  ihren  innersten  Wesens- Kern 


gewährt  — und  dies  gelingt  ihm , oftmals 
leicht,  oftmals  aber  erst  nach  Ringen  und 
Suchen,  aber  es  gelingt  ihm.  Darum  ist 
jede  seiner  Arbeiten  eine  Lösung,  die  künst- 
lerische Quintessenz  reiflicher,  unerbittlicher 
Überlegung.  Darum  findet  er  auf  dem 
schwierigen , felsigen  Boden  der  Aussen- 
Architektur  ebenso  den  rechten,  ersehnten 
Pfad  und  den  richtigen  Standpunkt,  wie 
im  duftigen  Garten  der  Innen -Kunst. 

Was  er  in  dieser  in  ehrlichem,  festen 
Wollen  geschaffen,  ist  darum  fast  unangreif- 
bar, weil  jedes  Ding,  das  man  eingehend 
mit  kritischen  Fragen  bestürmt,  eine  natür- 
liche, selbstverständliche  Sprache  zu  reden 
beginnt,  und  uns  bis  zum  Kern  keine  Ant- 
wort schuldig  bleibt.  Und  darum  ist  es  nicht 
dennoch,  sondern  gerade  echtes  Künstler- 
Werk  durch  und  durch,  weil  ein  pseudo- 
künstlerisches Moment,  das  bei  Olbrich  so 
viel  Unheil  gestiftet,  die  Laune,  völlig  aus- 
geschaltet ist.  Auch  dort,  wo  Behrens  sein 
Ziel  nicht  erreicht,  müssen  wir  ihm  Hoch- 
achtung und  Dank  erzeigen.  — Dies  ist  vor 
allem  in  seinem  Musik-Raum  der  Fall,  der, 
wenn  auch  an  sich  kein  Ganzes  geworden, 
(was  wohl  hauptsächlich  die  Häufung  eines  an 
sich  sehr  unruhigen,  strahlenartigen  Details, 
besonders  im  farbigen  Mosaik  - Fussboden 
und  im  Dekor  des  Flügels,  verschuldet  hat), 
uns  dennoch  einen  Weg  zu  einer  Nutz- 
Kunst  in  höchsten  Sinne,  zu  einer  sakralen 
Kunst  im  Dienste  der  idealsten  Lebens- 
Güter  eröffnet.  Auch  das  in  Farbe  und  Form 
etwas  hart  geratene  Damen-Zimmer  im  Erd- 
Geschosse  kann  man  nicht  direkt  als  verfehlt 
bezeichnen,  weil  man  das  Ziel,  dem  der 
Künstler  zustrebte , künstlerische  Ver- 
körperung gesunder , höherer  Weiblichkeit, 
zu  klar  erkennt.  — Volle  Treffer  bedeuten 
sodann  alle  übrigen  Räume  des  Hauses,  von 
der  prächtigen  soliden  Küche  im  Keller  an 
bis  zu  den  einfachen  und  so  überaus  ge- 
diegenen Räumen  im  Dach  - Geschosse.  — 
Das  Speise  - Zimmer  und  die  Schlaf- Räume 
im  Ober-Geschosse  sind  Leistungen,  die  selbst 
dem  höchsten  Maassstabe  ästhetischer  Kultur 
voll  und  ganz  genügen.  Felix  Commichau. 


fjaus  Bebrens.  • TIorb  = nn|W)t  Dom  fllejcanbra  =|TOeg. 
Banner  ausgefülirt  Dom  St.  Bernroarb  = Inftftut  — ÜTainz. 


.... 

" 

GRUNDRISS  VOM  ERDGESCHOSS 


GRUNDRISS  VI.  OBERGESCHOSS 


MMGRDRR  fucht  unfer  zergllebernber  Derftanb  bie  Melt  ber  bunten  BHber 
außer  uns  unb  bie  reichere  ber  zarten  Sdiatten  in  uns  In  Stücke  zu 
fpaiten,  bie  er  zu  begreifen,  bie  er  zu  umfaffen  oermag.  Cr  null  nicht 
bulben,  baß  ein  Ding  nicht  zwei  Selten  bat,  baß  er  es  nicht  ringsum 
betaften  könne.  Unb  ba  bas  RU  uns  wie  ein  anberer  Monb  nur  bie  eine 
bllnkenbe  Scheibe  zuwenbet,  fo  laffen  mir  nicht  ab,  zu  zirkeln  unb  trachten, 
bie  Kugel  zu  zerbrechen,  In  bem  IDahn,  an  ben  Stücken  beffer  zu  erkennen, 
was  bie  bunkle  Seite  birgt,  beren  Rätfel  fleh  oon  uns  kehren.  Dergebllches 
Mühen:  bie  Macht  ber  felenben  Dinge  Ift  ftärker  als  unfer  Klügeln  unb 
bie  Kugel  ber  IDelt  entrollt  unferen  fdjwachen  fjänben  unb  läuft  Ihren 
ewigen  Sang  unb  will  runb  bleiben  unb  fchlmmernb  unb  bunkel  zugleich. 

Keinen  Ort  gibt  es  In  ben  Bezirken  bes  Cebens,  oon  bem  aus  nicht 
ein  Anblick  oon  Ihnen  zu  gewinnen  wäre,  ber  unferem  unftlllbaren  Drang 
nach  Dollftänblgkelt  fchelnbar  Genüge  lelftet.  Alles  Ift  erkennen,  ruft  ber 
Forfcher  In  uns,  Alles  Gott  unb  Gottes  IDerk  ber  Gläubige,  Alles  Ift  Mollen, 
fo  entfchelbet  ber  Menfch  ber  höheren  That.  Doch  es  gibt  noch  eine  anbere 
fofung,  bie  ftlller  klingt  unb  wohllautenber  zugleich,  Alles  Ift  Kunft. 
Man  mag  Ihr  fpröbe  mlberftreben,  aber  was  ben  einen  an  Ihr  Schwäche 
bünkt,  Ift  olellelcht  Ihre  befte  Tugenb:  baß  fle  nicht  wie  bas  erkennen 
fcharfe  Umriffe  oorfplegelt,  wo  nur  oerfchwommene  Grenzen  flnb,  nebliger 
unb  fchwankenber  als  bie  Küfte  einer  Molke  Im  blauen  Älmmelsmeer. 
Mle  bas  Sein  felbft  Ift  bie  Kunft  Eicht  unb  Aad]t  zugleich  unb  In  ben 
bämmernben  Übergängen  zwlfchen  erkennbarer  Mlrkllchkelt  unb  erträumter 
Ahnung  feiert  fle  gleich  bem  Eeben  Ihre  frudjtbarften  Fefte. 

Unb  es  gibt  kein  Merk  ber  Menfcben,  bas  nicht  als  Kunft  gebeutet 
werben  könnte.  Gewiß  Ift  Thorbelt,  oon  einzelnen  Mlffenfchaften  aus= 
zufagen,  fle  feien  halb  Kunft,  halb  Forfchung.  Denn  könnte  es  oon  ben 
einen  behauptet  werben,  fo  müßte  es  oon  allen  gelten,  unb  bem  Mahr= 
heltfucher  Ift  Im  Grunbe  nichts  hlnberlldier,  als  wenn  er  bie  Cntbeckungen 
feiner  oerfchlungenen  Pfabe  zu  3wlfchenwefen  umzugeftalten  trachtet,  bie 
Kunft  nur  In  einem  äußeren  Sinne  barftellen  können.  An  folchen  3wlttern 
wirb  Immer  oon  neuem  offenbar,  baß  Form  unb  erkennen  elnanber  eher 
felnb  als  hilfreich  flnb.  Aber  es  gibt  In  ben  fjerzkammern  ber  Mlffen= 
fchaft  Triebe,  bie  Ihrem  eigentlichen  Mefen  burchaus  angeftammt  flnb  unb 
hoch  Ihrem  Geblüte  nach  her  Kunft  oerwanbt  flnb.  Schllbernbe  Forfchung 
hat  oleles  gemein  mit  bem  Mlberfplegeln  ber  Mlrkllchkelt,  mit  bem  alle  Kunft 
bie  Dorber=  unb  hlntergrünbe  Ihrer  BHber  füllt.  Unb  bie  höhere,  bie  bauenbe 
Mlffenfchaft  Ift  oollenbs  eine  Stleffchwefter  ber  frei  fchaffenben  Formen= 
Kunft:  Fantafle  Ift  Ihrer  belber  echte  Mutter,  nur  baß  bie  eine  Tochter 
ben  Grkenntnlsbrang,  ben  Spieltrieb  bie  anbere  Dater  heißen  müßte.  Schlleß= 
lieh  flnb  auch  blefe  3welge  bes  Stammbaumes  einem  fjauptaft,  bem  frlebeooll 
ruhigen  Anfchauen  entwarfen:  ben  Thätlgen  bünkt  bas  ftllle  Forfchen  ebenfo 
zwecklos,  wie  ber  bunte  Reigen,  mit  bem  Künftler  Freuben  fchaffen  wollen. 

Mas  bie  Kärrner  bes  Ijanbelnben  Eebens  In  fchwlßenber  Dumpfheit 
unb  knechtlfcher  Maffenfrohnbe  oollführen  unb  was  Ihre  Cenker  unb  Herren 
Ihnen  mit  feierlichem  Grnfte  zu  befehlen  nicht  mübe  werben,  erweckt  oon 
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Ferne  Den  Einbruck,  als  fei  es  non  aller  Kunft  burd)  manche  Stern* 
roelte  gefd)leben.  Uber  roer  ben  Wurzeln  menfcbllchen  Wlffens  unb 
Trachtens  bis  In  ble  letzten  Fafern  nachgräbt,  rolrb  anberer  IITelnung. 
fjat  er  ein  menlg  ariftophanlfche  Keckheit,  fo  oermag  er  zu  erkennen, 
baß  ble  unoerbrüchllche  Würbe,  mit  ber  Staatsmänner  unb  Könige, 
Dölkerfübrer  unb  Dölkeroerfübrer  erklären,  bas  hell  ber  Welt  ruhe 
auf  Ihren  Rtlas=Sd}ultern,  olel  non  einer  Theater=JIIaske  hat  unb  baß 
auch  blefe  Schauftücke  ber  Wenfchhelts*  Bühne  Komöblen  flnb.  Den 
einzelnen,  ja  ganzen  Gefchlechtern  entfchrolnbet  ber  Sinn  für  blefe 
letzte  Wahrheit  nicht  feiten  gänzlich:  ble  Rollen,  ble  eine  taufenb* 
jährige  Überlieferung  Ihnen  eingeprägt  hat,  fagen  fle  auf,  ohne  baß 
Ihnen  je  noch  ber  Gebanke  kommt,  es  Ift  ein  Spiel,  bas  mir  hier 
treiben.  Unb  bock  kann  es  nicht  anbers  fein:  roas  hat  aus  Tieren 
ITIenfchen,  aus  Wllben  Staatenbauer  gemacht,  trenn  nicht  ber  Drang 
nach  Thätlgkelt,  trenn  man  trlll,  nur  nach  Betregung,  berfelbe  Drang, 
ber  uns  Sterblichen  bas  Spiel  In  feinen  nleberen  unb  hohen  Gattungen, 
auch  In  ber  höchften,  ber  Kunft,  eingegeben  hat.  Die  einzigen  Arbeiten, 
ble  bem  Wenfchen  als  unumgängliche  auferlegt  flnb,  Tlahrungsgetrlnn 
unb  Selbftfchuß,  teilt  er  mit  bem  Tier,  unb  er  hätte  fle  fionen  hln= 
burd]  gleich  bem  Tiere  rerrlchten  können,  ohne  fle  trelter  auszu* 
bllben.  Selbft  ble  Fortpflanzung  ber  Art  hat  ble  Aatur  an  bas  Spiel 
unb  ben  Genuß  aller  flebes=Formen  geknüpft.  Unb  fo  klingt  zuletft 
nicht  mehr  trunberfam,  baß  alles  Wenfchen=Werk  aus  bem  In  fld) 
ztrecklofen  Thätlgkeltstrleb  horrorgegangen  Ift,  ben  eben  um  feiner 
3treckloflgkelt  trlllen  Spieltrieb  zu  nennen  uns  nichts  hlnbern  kann. 

In  ber  Urzeit  mag  blefer  Drang  am  ftärkften  getrefen  fein. 
Seine  erften  3trecke  fielen  In  ber  Regel  mit  bem  ber  Ernährung  unb 
Erhaltung  zufammen,  aber  fle  flnb  flcher  eingegeben  trorben  ron 
bem  Bebürfnls  nach  befferer  Würze  blefes  bisher  fo  rlel  lnhalts= 
loferen,  fo  rlel  mlnber  anregenben  fjanbelns.  Unb  zuleßt  mürbe  ble 
Thätlgkelt  felbft,  mle  jebes  eble  Spiel,  fldi  Cohn  genug:  nicht  nahrung. 
nicht  Stillung  bes  Gefchlechtstrlebes  gab  mehr  fo  reiche  Genüffe,  mle 
ble  Freube  an  bem  höheren,  geregelten  Spiel  ber  Rlenfchenthätlgkelt. 
Wer  aber  tragt  zu  behaupten,  baß  alle,  aber  auch  alle  Unter* 
nehmungen  unferes  Gefchlechts,  bis  In  ble  fpäteften,  relfften  3elten 
hinein  einen  anberen  feellfchen  Urfprung  haben?  Gemlß,  ble  Tage 
ber  Klnbhelt  flnb  unferer  Gattung  heute  längft  entfehmunben,  aber 
auch  heute  noch  gilt  Ihre  ältefte  Erfahrung : baß  ble  Wenfchen  Ihren 
Spielen  Gefeße  zu  geben  mußten,  Ift  rlellelcht  ber  Sinn  aller  Kultur. 

Geregeltes  Spiel  aber  Ift  nichts  anberes  als  Kunft  unb  fo  erfdjemt 
Kunft  als  ble  Schöpferin  aller  fefteften  unb  aller  nüchternften  Werke 
ber  JTIenfchen,  ba  mir  hoch  gemoljnt  flnb,  In  Ihr  nur  ble  Bringerin 
leicht  befchmlngter  Freuben  zu  feljen.  Bis  zum  Überbruß  hat  man 
uns  ein  halbes  Jahrhunbert  hlnburd)  rertröftet,  nur  ble  Sorge  um 
ble  beffere  Ernährung  habe  alle  Gefcblcke  ber  TTTenfchhelt  beftlmmt, 
aber  man  oergaß,  baß  nod)  ein  eblerer  Trieb  unfer  Gefchledit  be= 
herrfcht,  ber  nach  Selbftausmlrkung.  Daß  ein  Teil  feiner  Früchte 
bem  Wagen  blefer  aufrecht  gehenben  Tiere  zugefallen  Ift,  änbert 
baran  nicht  bas  mlnbefte:  es  kommt  nur  In  Betracht,  melcher  Trieb 
ble  leßte  Urfache  mar  unb  nlemanb  mlrb  leugnen  mollen,  baß  ber 
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Drang  nach  flaßrung  unb  Selbfterljaltung  auch  auf  tierifche 
IDeife  hätte  befriebigt  werben  können. 

fnandies  Jaßrtaufenb  trennt  uns  Don  ben  Anfängen  biefes 
Dorganges,  aber  auch  beute  offenbaren  bie  nüchternften, 
wirklichen  Bereiche  bes  Cebens  biefes  fein  innerftes  IDefen. 
Der  Staat,  bas  Recht,  bie  Dolkswirtfchaft,  können  als  ebenfo 
oiele  Arten  ber  Stilifierung  bes  Ijanbelnben  Cebens,  als 
ebenfo  Diele  Formen  unb  Regeln  biefes  größten  unb  ernft= 
bafteften  Spieles  begriffen  werben.  Daß  in  ihm  zuweilen 
ein  Dölkerglück  ber  Ginfaß  ift,  ober  baß  bie  fjäupter  ber 
Könige  als  IDürfelfteine  gelten,  hat  bie  Cuft  an  ihm  noch 
immer  gefteigert,  nicht  aber  abgefchwäcßt.  Unb  nicht  fo  gar 
feiten,  als  man  Dielleicht  annimmt,  tritt  bas  innerfte  IDefen 
biefer  Kunft,  biefes  Spiels  ber  menfchheits=6efchichte  beutlid] 
zu  Tage:  noch  nie  ift  ein  Abel  aufgetreten,  ,ber  fein  Dor= 
recht  nicht  ebenfo  fehr  auf  eine  höhere  Cebenshaltung  wie 
auf  Schwert  unb  Stammbaum  gegrünbet  hätte.  Wer  ben 
IDechfel  ber  kriegerifchen  unb  frieblichen  Berührungen  zwifchen 
ben  Staaten  bes  neuen  Guropa  oerfolgt,  hat  ben  Ginbruck, 
baß  bas  Bilb  eines  Schachfpieles  nicht  nur  ein  Gleichnis  ift; 
oft  ift  ber  IDanbel  Don  Bünbnis  unb  Streit  zwifchen  ben 
einzelnen  Gliebern  ber  Dölker  = öefellfchaft  fo  bunt  unb  fo 
rhythmifch,  baß  man  einen  Reigentanz  ber  Könige  oor  fich 
zu  haben  glaubt.  Unb  ift  nicht  Tlapoleon  ber  größte  unb 
furdjtbarfte  Don  biefen  Spielern  mit  Dölker  = Glück  unb 
Staaten=Schickfal  ? 

Religion  eine  Kunft  = Übung,  Götter  = öeftalten  unb 
6laubens=Formen  ihre  IDerke,  wem  braucht  bas  heute  noch 
ertriefen  zu  werben  I nur  hat  noch  nie  eine  Kunft  fo  tiefen 
Frnft  mit  bem  feljnenben  Spiel  ber  öebanken  oerknüpft, 
nur  hat  noch  nie  ein  Künftler  fein  Werk  fo  hoch  über  fiel] 
geftellt,  trie  bie  gläubigen  Dölker  ihre  Götter.  Unb  mögen 
Staat  unb  Recht  benen,  bie  fich  unterwarfen,  IjaUung  unb 
Sinn  bes  Cebens  beftimmen,  mögen  ;fie  ihnen  felbft  Be= 
geifterung  unb  Gebanken  mobein,  ber  Glauben  bringt  zu 
noch  tieferen  Quellen  bes  Seins:  er  roanbelt  bie  fjerzen, 
fchreibt  bem  innerften  Fühlen  bie  IDege  oor,  erhebt  ober 
erniebrigt  ben  ftolzeften  Teil  unferes  Ichs,  bie  Perfönlichkeit, 
unb  ift  felbft  bamit  nicht  erfättigt,  fonbem  änbert  auch  bie 
Form  bes  äußeren  TTTenfchen  nach  ben  Gefeßen  feiner  inneren 
fjerrfchaft.  TDie  wenige  Staaten  gibt  es,  bie  ihren  Bürgern 
eine  Haltung,  ejne  Qebärbe  als  Stempel  ihrer  3ugehörig= 
keit  aufgeprägt  haben,  bas  Cljriftentum  aber  hat  einen  fo 
ftrengen_Stil  4bes  Cebens  gefchaffen,  baß  es  bem  Ginzeinen 
Dom  morgen  bis  zum  Abenb,  Don  ber  IDiege  bis  zum  Grabe 
ben  3wang  feiner  Bräuche  aufnötigte. 

So  kann  bem  ringsum  Sucljenben  wiberfahren,  baß  er 
enblich  wieber  zur  Kunft  rückkeljrenb  fie  fragt:  bift  bu 
benn  auch  felbft  Kunft  in  biefem  höchften  ftrengften  Sinne? 
Unb  Dielleicßt  ift  bie  Grklärung  für  ben  innerften  JTlißerfolg 
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gemiffer  Kunft=3eitalter  liier  zu  finben.  Ihre  Uleifter 
erzeugten  Kunft=IDerke , aber  fie  fctj ufen  weber  fidi 
felbft,  nod]  ilir  Ceben  zum  Kunft=Werk  um.  Fibel 
Derpf  lichtet,  unb  wer  oiel  geben  will,  muh  oieles 
errungen  haben.  IPoliI  könnte  bie  Kunft  nun 
träumen,  bie  Bezirke  bes  Cebens  feien  ilir  unter= 
tljan.  In  Wahrheit  coürbe  ihr  Thron  im  eigenen 
Beidi  wanken,  wollte  fie  fidi  fcheiben  oon  allen 
ben  Kräften,  bie  ihr  nur  oon  auswärts  zuflieffen 
können,  nicht  bie  Kunft,  bie  einige  farbige  Freuben 
coie  gelegentlich  über  ben  Kranz  ber  Werkel=Tage 
ftreut,  erfüllt  auch  nur  ben  eigentlichften  3meck, 
bas  nächfte  3iel  ihres  Dafeins,  fonbern  allein  bie 
anbere,  höhere,  bie  felbft  nur  ber  buntefte  Blüten= 
Kelch  an  ber  Blume  bes  Cebens  ift.  TTicht  bie  Kunft 
fei  fjerrin,  fonbern  bas  Kunft  geworbene,  Kunft  er= 
zeugenbe  Ceben. 

Im  Ceben  aber  flieht  alles  in  Fines,  Dichten  unb 
Denken,  Forfchen  unb  Bilben,  Wollen  unb  fjanbeln, 
Fmpfinben  unb  Sichbarftellen  urib  bie  Kunft  wirb 
nur  bann  auch  ihres  engften  Amtes  recht  warten, 
wenn  fie  biefer  Einheit  unb  biefen  Teilen  allen  bient, 
ihnen  allen  im  Bilbe  unb  in  Schönheit  einen  natur= 
notwenbigen  Busbruck  leiht.  Dieles  oon  bem,  was 
eine  reiche  3eit  heroorbringt,  ift  ihr  fremb;  bie 
bämmernben  Tiefen  bes  Fühlens  unb  Bhnens  finb 
ihr  näher,  als  bie  klaren  Fiskonturen  ber  Gipfel 
benkenben  Frkennens,  bas  Wefen  bes  Glaubens  ift 
ihr  oerwanbter,  als  bie  fchroffen  härten  ftaatlichen 
hanbelns.  Aber  aus  allem  barf  unb  kann  unb  muh 
Kunft  fdiöpfen,  wenn  anbers  fie  bas  höchfte  ihrer 
3iele  erreichen,  wenn  fie  ben  fleifch=  unb  bilb= 
geworbenen  Geift  ber  3eit  barftellen  will, 
j““  Einen  Prüfftein  gibt  es,  an  bem  fich  bie  Kunft= 
Zeitalter  fcheiben,  bas  ift  ihr  Derbalten  auf  ben  6renz= 
gebieten  oon  Kunft  unb  Ceben.  Jebe  Sitte,  jebe  Form 
bes  Derkebrs  ift  künftlicb,  künftlerifch  oerwanbeltes 
Ceben,  alle  Gefelligkeit  oon  ben  letzten  Auhenwerken 
bes  Brauches,  bes  Gruhes  ober  bes  Tafelns  bis  zu 
ben  engften,  leibenfchaftlichften  Berührungen,  bie  fie 
zwifchen  nTenfch  unb  JTIenfcben  fchafft , bis  zum 
Kampf  unb  Frieben  ber  h^zen  unb  ber  Sinne,  bem 
leibenfchaftlichen  Ciebesfpiele  zwifchen  Wann  unb 
Frau,  ift  bem  Cebensftil  ber  Dölker  unb  3eiten  unter= 
worfen.  Unb  biefer  Cebenskunft  ift  bie  bem  Ceben 
bienenbe  Kunft  nahe  oerfchwiftert,  bie  Kunft,  bie  nicht 
bie  Fefte,  fonbern  ben  Alltag  ber  Wenfchen  fchmücken, 
bie  haus  unb  hausrat,  Gewanb  unb  Ceib  betreuen 
will.  Der  TTTeifter  ber  rhythmifchen  IDortkunft  unferer 
Tage,  Stefan  George,  hat  biefer  Finficht  oielleicht  ben 
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brängenbften  Rusbruck  oerlieben,  ba  er  föngft 
es  ausfpradi : baß  ber  Deutfcbe  enblidi  einmal 
eine  Gefte,  bie  beutfcbe  Gefte  bekomme,  bas  ift 
ihm  wichtiger  als  zehn  eroberte  Prooinzen. 

Die  Künftler  ber  Gegenwart  befeelt  beute 
enblidi  biefer  bob<z  Ehrgeiz  oon  TTeuem.  IDo 
aber  finben  fie  TTIufter  unb  Dorbilb,  beffer 
Ermutigung  unb  flnfeuerung  in  alten  3eiten? 
Don  allen  ben  Dergangenbeiten , bie  über  bie 
flbgrünbe  ber  Jabrbunberte  hinweg  zu  uns  zu 
fpredien  pflegen,  lockt  uns  keine  mit  fo  wobl= 
lautenber  Stimme  als  bie  felige  3eit,  in  ber 
bellenen  bie  weicbften  unb  ebelften  ITTelobieen 
ibres  Scbauens  unb  Bilbens  fanben.  über  es 
beginnt  bodi  unter  uns  ficb  bie  ftolze  Illeinung 
zu  regen,  baß  es  bem  germanifcben  IDeltalter 
nicbt  ziemt,  bis  an  bas  Enbe  ber  Tage,  wie 
nun  faft  ztoei  Jabrtaufenbe  lang,  in  bienenber 
Haltung  bort  Schüler  unb  Tladiabmer  zu  fein, 
mo  es  enblidi,  enblidi  ben  eigenen  IDucbs  feines 
IDefens  emporrecken  füllte.  tDir  wollen  ber 
Antike  nie  unfere  Hulbigung,  unfere  Derebrung 
oerfagen,  aber  wir  wollen  fie  aus  ber  Ferne 
grüßen,  wie  ibr  fielb  Obyffeus  tbat,  ba  er  fidi 
ben  Sinn  unb  ben  öefäbrten  bie  Obren  gegen 
ben  Sang  ber  Sirenen  oerfdiloß. 

Glück  unb  Stolz:  wir  baben  felbft  in 
unferer  Dorzeit  ein  Filter,  bas  obne  foldie 
Anleihe  aus  ber  Frembe  Kunft  unb  feben  in 
einen  ftrablenben  Bunb  zu  oereinen  wußte. 
Es  ift  freilich  oon  febr  oiel  herberer  Schönheit, 
aber  uns  Heutige,  beren  Bugen  burdi  taufenb 
Glätten  bazwifcben  liegenber  Jabrbunberte  unb 
Stile  zugleich  oerwöbnt  unb  ermübet  finb, 
oerlangt  nadi  barten  unb  zackigen  Cinien,  unb 
wir  finb  gefcbickter,  als  irgenb  eines  ber  feit= 
bem  babingegangenen  Gefcblediter,  ihren  Reiz 
zu  empfangen.  Es  war  eine  Dölkerjugenb, 
bie  bamals  anbradi  unb  ber  leicht  golbene 
Schimmer  mittagoerbeißenber  unb  bocb  erft 
zart  glimmenber  Morgenröte  ift  über  fie  ge= 
breitet.  Es  ift  bie  3eit,  in  ber  fidi  zuerft  bie 
eblen  Schroffen  gotifcber  Dome  zum  Himmel 
reckten,  es  ift  bie  3eit,  in  ber  zuerft  bie 
bunten  Bilber  wirklichen,  gegenwärtigen  Cebens 
in  Derfe  gebrängt  würben,  es  ift  bie  3eit,  in 
ber  zuerft  grübelnbe  Gläubige  eine  neue  tiefere 
germanifdiere  Form  für  ben  fremben  Glauben 
zu  finben  trachteten,  es  ift  bie  3eit,  in  ber 
zuerft  ftille  Forfdier  Cebrgebäube  erfannen, 
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Deren  oberfte  Baugebanken  freilich  Der  Bntike  ab= 
geborgt  waren,  Deren  Formen  aber  kaum  minber 
labyrinthijch  unb  fcbnörkelljaft  unb  alfo  eigentümlich 
mären,  als  Die  Der  Fialen  unb  Dachreiter  auf  Den 
Firften  Der  KatbeDralen.  Cs  ift  zugleich  Die  3eit,  in 
Der  zuerft  Brauch  unb  Derkeljr  Der  ÜTenfchcn  höhere, 
gewähltere  Formen  gewannen.  Die  3eit,  in  Der  zuerft 
Die  Frau  aus  Dem  FrieDen  Der  KinDerftube  unb  Der 
nhrtfcbaftskammern  in  Die  freie  unb  eble  Gefelligkeit 
Des  Söllers  unb  Des  Feftfaals  trat,  Die  3eit,  in  Der 
zuerft  bie  Oebe  Der  Seele  unb  Der  Sinne  bemüht 
ausgekoftet,  Das  BanD  zroifchen  ITlann  unb  IDeib  in 
künftlich  fchöne  Schlingungen  geknüpft  mürbe.  Unb 
alles  floß  in  eines  zufammen:  Das  eble  Tleigen,  Das 
fchöne  Schreiten,  Das  Damals  unter  Der  fehre  zarter 
Frauen  bei  Den  männern  Des  Schwertes  erft  Die  roilbe 
Plumpheit  Der  Derzeit  oerbrängte,  es  finbet  fich  un= 
beholfen  roieber  in  Den  Bilbern  Der  miniaturen,  kinb= 
lieh  treu  in  Den  Strophen  Der  f}elbengefänge , fchön 
in  Den  StanDbilbern  Der  Dome.  Schaut  fie  an  Die 
Stifterftatuen  Des  hohen  Chors  Der  Jlaumburger 
KatheDrale  unb  ihr  finbet  an  Den  eblen  Frauen= 
geftalten,  Die  Dort  oon  frühgotifchen  Konfolen  zu  uns 
hernieberblicken,  einen  IDurf  Der  Falten  unb  ein  Regen 
fchmaler  Ijänbe,  aus  Dem  eine  unnachahmliche  Dor= 
nehmheit  Der  Gebärbe  fpricht.  Unb  Creftien  oon  Troyes, 
Der  zuerft  Die  bunte  Tilannigfaltigkeit  abenteuernber 
Fahrten  mit  Dem  märchenzauber  Dunklen  öebeimniffes 
übergoffen  hat,  Der  Die  fdjmülen  Rätfel  Der  Dämmerigen 
IDäIDer  Der  Bretagne  unb  ihrer  keltifchen  lieber,  Die 
IDeihe  Der  chriftlichen  myftik  unb  Die  neue  Ritterlich* 
keit  in  Cines  oerfchmolzen  hat,  er  fah  zu  Den  Füßen 
uon  marie,  Der  Gräfin  Der  Champagne,  Die  aus  ihrer 
Sonnenheimat  im  Süben  Die  Fieber  Der  prooenzalifchen 
TroubaDoure  unb  Die  febenskunft  Der  neuen  feiben= 
fchaft  gebracht  hatte.  Unb  wenn  Diefe  Dame  Beichte 
ablegte,  Dann  hat  fie  fie  in  Die  Öhren  Des  gefdjmeibigen 
Kaplans  geflüftert,  Der  in  ftillen  Rbenbftunben  Das 
erfte  Gefeßbucß  Der  Hebe  auffchrieb  unb  Die  Urteile 
Des  galanten  Gerichtshofes,  Der  cour  D’amour  Der 
Gräfin,  nach  allen  Regeln  fcholaftifcher  Gelehrfamkeit 
begrünbete.  Frauen,  Dichter,  Künftler,  Heben  De,  fie 
haben  Die  BilDung  Diefes  3eitalters  gefchaffen:  fogar 
Staat  unb  Gefellfdjaft  finb  in  Die  Kreife  gezogen 
roorben.  Die  Diefe  weichen  roaffenlofen  ijänbe  be= 
fchrieben  hatten.  Der  Kampf  felbft  warb  Damals  zum 
Spiel,  zur  Kunft,  Das  Turnier  unb  auch  Die  Feljbe  mar 
Der  in  Regeln  gebrachte,  Der  fchöne  Krieg,  roie  Die 
Burg  Die  fchöne  Feftung  mar.  Daß  Damals  Der  Fibel 
stanbieucuter  aus  BiuminJum-Bronze.  erft  zu  feinen  Jahren  kam,  ift  kein  3ufall.  ITur  ein 
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herrenftanb  konnte  mit  fo  olel  roäljlenber 
Kunft  ble  Formen  bes  Cebens  roanbeln  unb 
erft  ble  Inftlnkte  ber  Domehmbelt,  ble  feßt 
fiel)  regten,  konnten  ben  Fibel  zu  einem 
rolrkllcßen  Stanb  madien. 

Wenn  fldi  Irgenb  ein  3eltalter  einer 
bezeldinenben  Clnle  rühmen  barf,  fo  Ift  es 
ble  öotlk : ble  ftarre  Steilheit  Ihrer  Form 
unb  ble  bizarre  Fantaftlk,  mit  ber  fle  alle 
Waffen  Ihrer  Bauten  In  taufenb  Clnlen  unb 
Flächen  auflöfte  unb  bod]  auch  roleber  In 
herrlfcher  nTelfterfchaft  zufammenhlelt,  bietet 
fle  am  köftllcßften  bar.  Don  ben  ungezählten 
ßarmonleen,  ble  Don  ben  fchönen  Derhält= 
nlffen  aller  blefer  Bauten  uns  In's  Ohr  klingen, 
ftelgt  ein  Triumphgelang  ber  reinen  Form 
empor.  Keine  Baukunft  erzählt,  blefe  aber 
am  roenlgften : fle  fprlcht  nur  burd]  ble  Clnle 
felbft  zu  uns.  Durch  blefelbe  Stlllflerung 
aber  haben  ble  lebenblgen  ITTenfchen  oon 
bamals  Ihr  Ceben  aufgehöht,  Ihr  Heben 
geftelgert,  Ihre  Gebärbe  oerfelnert.  Unb  role 
groß  mar  Ihr  Werk,  ba  fle  hoch  ble  Erften 
roaren,  ble  fo  thaten,  unb  ba  fle  kein  TTTufter, 
kein  Dorbllb  nachahmten.  Wie  Ihre  Baukunft 
ble  erfte  Empörung  bes  germanlfchen  ©elftes 
gegen  ble  Kunftberrfcßaft  ber  Antike,  fo  mar 
bas  neue  Ceben,  bas  fle  febufen/  noch  mehr 
Ihr  Eigentum.  Unb  ber  3auber  Ihrer  Clnle 
hat  fleh  non  ben  UTenfchen  über  alle  Dinge 
Derbreitet,  ble  Ihnen  nahe  mären:  bamals 
zuerft  mürbe  Gerät  unb  Geroanb  mit  reichem 
Schmucke  umklelbet,  ble  Burgen  roaren  außer 
ben  Könlgspaläften  ble  erften  Woßngebäube 
eblen  Stiles.  Unb  es  bebeutet  Dlelleldit  ben 
artlftlfd)  höchften  Ruhm  ber  Gotik,  baß  fle, 
roo  Immer  fle  aud]  oorbrang,  Formenkunft 
blieb,  nie  ängftllch  am  Stoffe  klebte  unb  ble 
Wirklichkeit  Immer  herrlfch  gemelftert  hat. 
Ob  fle  auch  Ihren  gefchnlßten  Altären  nlel 
bunte  Schilberungen  einfügte,  man  empflnbet 
alle  blefe  heiligen  Gefcßlchten  nicht  als  um 
Ihrer  felbft  rolllen  erzählt,  fonbern  als  doII= 
kommen  bezroungenes  Belroerk  ber  Sd]muck= 
form.  Unb  roer,  ber  In  bem  feierlichen  fjaln 
ber  Pfeilerbäume  roanbelt,  ben  ber  einzige 
Erroln  pflanzte,  benkt  an  ble  hunbert  Glnzel= 
fzenen  ber  Glasmalereien.  Aber  Ihn  burd]= 
fdiauert  ble  Farbenglut,  ble  burd]  alle 
Fenfter  brid]t  unb  als  ein  myftlfch  roogenbes 
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TIIärchen=Clcht  zrolfcben  Den  Arkaben  unb  Trl= 
forlen  bes  TTIünftcrs  flutet.  TDle  bie  zehntaufenb 
Derfe  unb  bie  hunbert  Abenteuer  bes  Parzloal= 
Sanges  non  bem  mllben  Rätfelglanz  bes  Graal 
überfchlmmert  flnb,  fo  leuchtet  über  all  ber 
klnblld]  treuen  Schllberkunft  ber  Gotik  Ibre 
hohe  Form,  Ibre  große  Clnle  unb  fo  mar  aud] 
bas  Ceben  blefer  ülenfien  burdibrungen  non  bem 
hoben  3roang  getrollter  Sdiönbelt.  - TITebr  als 
eines  ber  Jabrbunberte,  bie  feit  jenem  berb= 
zarten  Frübllng  germanlfcber  Kultur  bablngerollt 
flnb,  bat  ben  Schaß  zu  erbalten,  zu  mebren  unb 
vielleicht  allzuoft  burcb  neues  Gefdjmelbe  zu 
erfeßen  verfucßt.  niemals  aber  Ift  eine  Cebens= 
baltung  gefcbaffen  roorben,  bie  fo  non  Grunb 
auf  neu  unb  fo  einheitlich  gefcbloffen  geroefen 
roar.  Die  Dermäßlung  ber  öotlk  mit  antikem 
öelfte,  bie  bas  Quattrocento  vollzog,  roar  ein 
Bunb  von  unerhörtem  flebrelz  unb  bie  IPerke  ber  Kunft,  bie  als  feine  Klnber  bas  £ld]t 
ber  IPelt  faben,  betbören  uns  noch  beute  ben  Sinn  mit  Ihrer  feltfamen,  zrolefpältlgen 
Schönheit.  Die  Renalffance  roar  eine  IDlebergeburt  bes  bellenlsmus,  aber  auch  ein  IDleber= 
fterben  bes  Germanentums  ln  ber  Kunft  unb  trotz  aller  Ihrer  lockenben  Süße  reizt  fle  uns 
heutige  roenlger,  als  Irgenb  eines  ber  Gefcßlechter  feit  Rafaels  Tagen.  Barock  unb  Rokoko 
haben,  fo  febr  fle  auch  Erben  roaren,  einen  glänzenben  Porzug  vor  ben  fpäteren  3elten, 
fle  umfpannten  bie  nTenfcben  Ihres  Filters  roleber  mit  einer  einzigen  Clnle,  fle  zroangen 
Kunft  unb  Ceben  roleber  zu  einer  großen  einbeit  zufammen.  Unb  fo  roebe  uns  auch  bie 
Flachheit  unb  Uninnerlichkeit  oleler  Ihrer  Celftungen  tbun  mag,  bie  ernftßafte  Feierlichkeit 
unb  bas  nur  traglfch  aufgeregte  Pathos  bes  Barock,  bie  leichtfertig  tänbelnbe  Unmut  unb 
bie  fllberhelle  Fröhlichkeit  bes  Rokoko  haben  Ihren  Jaßrljunberten  eine  Pofe,  ein  Profil 
gegeben,  bie  fle  kenntlicher  unb  auch  Im  böcbften  Kunftflnn  rolrkfamer  machen,  als  viele 
reichere,  aber  auch  zerfahrenere  3elten.  Der  TTaturallft  Rouffeau,  ber  Revolutionär  ber 
Staaten  unb  ber  Gelfter,  hat  blefe  Clnle,  blefe  Form  zerftört,  aber  er  hat  auch  faft  jeber 
Clnle,  jeber  Form  ln  Kunft  unb  Ceben  ben  Krieg  erklären  roollen.  TToch  roar  es  zu  früh, 
ber  Klafflzlsmus,  ber  bem  Eiferer  auf  bem  Fuße  folgte,  hat  noch  einmal  bas  Felbgefchrei 
Tob  ber  Kultur  zum  Scßroelgen  gebracht  unb  roenlgftens  ln  bem  Frankreich  ber  erften 
Republik,  bes  erften  Kalfertums  hat  er  fein  Szepter  vom  Thron  ber  Kunft  roleber  roelt 
hinein  Ins  Canb  bes  Cebens  gefcbroungen.  Sein  flegrelcher  Statthalter  Davlb  hat  ben 
Franzofen  blefer  Jahrzehnte  nicht  allein  Bllber  unb  Bllbroerke,  Dramen  unb  Bauten  nach 
feinem  Sinne  oorgefchrleben,  er  hat  Ihnen  auch  Klelb  unb  Feftfchmuck,  Gerät  unb  hauszier 
aufgenötigt.  Aber  nur  kurze  Jahre  roäßrte  ber  Traum,  bie  Romantik  verbrängte  bie 
antlklflerenbe  Kunft,  bie  erfte  Renalffance  bes  Germanentums  flegt  über  bie  letzte  ber 
Antike.  Freilich  auch  fle  roollte  zuerft  nur  hohe  Kunft  unb  jene  JITänner,  bie  ln  San 
Iflboro  Ihre  nazarenlfd^germanlfcben  Pläne  fcbmlebeten,  roollten  nicht  nur  Kunft  fchaffen, 
fonbern  auch  Kunft  leben.  Unb  vielleicht  Ift  es  Ihnen  an  bem  eigenen  Ich  beffer  gelungen, 
als  an  Ihren  Werken,  bie  hoch  nur  halbe  Erfolge  roaren.  Die  melften  Ihrer  TlTltftrelter 
aber  roanbelten  fleh  aus  Kämpen  einer  reinen  Fantafle=  unb  Formenkunft  ln  tDegeberelter 
ber  TPlrkllchkeltsfchllberung  um:  tief  ln  ben  Boben  ber  frühen  Romantik  flnb  bie  fruc!jt= 
barften  Keime  bes  Realismus  elngefenkt. 

Das  neunzehnte  Jahrhunbert  als  bas  3eltalter  ber  Stoffkunft  roar  von  allen,  über 
bie  ln  unferem  IPeltalter  ber  Blick  rückroärts  fcbroelfen  kann,  bas  kunftlofefte.  Es  hat 
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Rouffeaus  fofung  in  ihrem  oerneinenben  Teile 
nad)  Kräften  oerwirklidit  unb  hat  ber  Kultur 
als  einem  bas  Ceben  zur  Schönheit  fteigernben 
3wange  abgefagt.  Diefe  örabrebe  börfen  mir 
ibm  halten,  ohne  es  besbalb  fchelten  zu  wollen. 

Denn  es  bat  unfer  Wiffen  fo  unerhört  bereichert, 
es  hat  auch  bas  TDiffen  um  bie  Wirklichkeit  für 
bie  Kunft  fo  fehr  nerfdiärft,  baß  es  eitel  Un= 
bankbarkeit  märe,  wollten  mir  ihm  grollen. 

Uber  alle  Strebenben,  alle  Dorwärtsbringenben 
foll  bod]  eine  tiefe  Freube  befeelen,  bah  bas 
Jahrhunbertenbe  einen  Umfchwung  herbeiführte. 

TTiet^fche,  ber  Baumeifter  fchimmernber  6ebanken= 
paläfte,  Böcklin,  ber  JITaler  ber  grob  gefehenen, 
größer  wiebergefpiegelten  Tlatur,  Puois  be  Cba= 
oannes,  ber  Schöpfer  zarter,  ftiller,  ebler  Träume, 
unter  biefem  Dreigeftirn  ift  bie  Jugenb  ber  neuen  Tbör=Be|ä)iäge  aus  Bronze. 

Kultur  herangereift.  All  unfer  Sehnen  aber 

zittert  in  bem  einen  TDunfche,  bab  bie  ba  kommen,  ben  Groben  nicht  Schanbe  machen, 
welche  ihnen  bie  Bahn  bereitet  haben. 

Denn  unermeblich  otel  bleibt  zu  hoffen,  bleibt  zu  tbun.  Dab  in  ber  TDiffenfchaft 
ber  Gebanke  f}err  über  bie  Betreibung  werbe  unb  fie  aus  einem  Selbftzweck  wieber 
zum  Werkzeug  mache,  bab  In  ber  Kunft  bas  Urrecht  ber  Fantafie  über  bie  knechtifche 
Tladiabmung  ber  Tlatur  fiege,  ift  oielleicht  fchon  heute  gefiebert.  Aber  ob  auch  bas  Ceben 
wieber  eine  neue  Cinie  erhalten  könne,  ift  eine  weit  bangere  Sorge.  Auf  ben  6renz= 
marken  zwifeben  Kunft  unb  Werktag  wirb  auch  biesmal  wieber  bie  Cntfcbeibung  fallen 
unb  alles  ift  baran  gelegen,  ob  auch  bie  TTTenfchen  Kraft  gewinnen,  fich  wieber  zum 
Kunftwerk  umzufchaffen,  ob  eine  einheitliche  TPelt=  unb  Cebensanfcbauung  wieber  ITTacht 
erlange  über  bie  Gemüter  unb  ob  aus  geiftigem  Schaffen  unb  nollem  Sein  wieber  eine 
Kultur  werbe. 

Daß  in  ben  bicht  hinter  uns  liegenben  Jahrzehnten  bie  reine  unb  bie  angewanbte 
Kunft  fo  oerfchiebene  Wege  gingen,  ift  für  bie  oollkommene  Unfähigkeit  biefes  3eitalters 
zu  folchem  Werke  bezeichnend  Tn  bem  fager  ber  reinen  Kunft  hat  ber  Wirklid]keits= 
brang  biefer  Jahrzehnte  mit  unoerächtlidier  Stärke  fein  Werk  geförbert  unb  oollenbet,  in 
bem  ber  angewanbten  aber  kam  es  in  Ermangelung  aller,  aber  auch  aller  fchöpferifchen 
Kraft  zu  einer  langen  Reihe  oon  Wieberausgrabungsoerfuchen.  Unb  was  man  Abfchreiben 
hätte  nennen  füllen,  bem  fuchte  man  burch  ben  tönen  namen  hlftorifcher  Kunft  einen 
Schein  eigenen  Rechtes  zu  leihen.  Beibe  3meige  ber  3weckkunft,  Bau=  unb  3ierkunft, 
teilten  biefes  trübe  Sdiickfal  unb  bie  Blätter,  bie  für  bas  letzte  halbe  Jabrljunbert  im  Buch 
ber  Kunftgefchichte  ihnen  offen  ftanben,  haben  fie  leer  gelaffen.  Denn  niemanb  wirb  an 
ben  blaffen  unb  oft  fehr  übel  zufammengeftellten  Kopien,  bie  fie  mit  unfidierer  IJanb  bort 
eingetragen  haben,  auch  nur  einen  3ug  eigener  fjanbfehrift  nadiweifen  können.  Wes  Geiftes 
Kinb  biefe  Jahrzehnte  waren,  fpricht  fich  in  ber  bequemlidHeeren  Behaglichkeit  ihrer 
Alltags=Polftermöbel  unb  ber  nüditem=kal)len  3weckmäRigkeit  ihrer  Gifenbauten  noch  am 
erträglichften  aus. 

3u  ben  glücklichften  Dorzeidien  ber  neuen  Bewegung  gehört,  baß  fie  begonnen  hat, 
mit  biefen  üblen  Ueberlieferungen  zu  brechen.  Tn  Gnglanb,  wo  man  wenigftens  im  Canb= 
hausbau  bie  Folgerungen  aus  ben  Cehren  ber  naturaliftifchen  Kunft  zu  ziehen  gewagt 
hatte,  hat  unter  bem  Einfluß  ber  praerafaelitifchen  TTTalerei,  einer  ber  wenigen  Stilkeßereien 
bes  neunzehnten  Jahrhunberts,  bie  3ierkunft  zuerft  eine  entgegengefeßte,  eine  ftilifierenbe 
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Richtung  eingefchlagen.  Ober  ber  Wagemut  jener  erften  Rleifter  mar  noch  gering,  bie 
Formen  ihres  fjausrats  lehnten  fleh  an  bie  JITufter  ber  etwas  bünnen  3ierkunft  ber 
Regierungszeit  ber  Königin  Anna  an,  unb  es  ift  erftaunlich,  einen  wie  realiftifchen  Gin= 
brück  heute  felbft  JJIorris'fche  Decken  unb  Stoffmufter  machen.  Seit  ben  letzten  Jahren 
Dor  ber  Jahrhunbertroenbe  aber  fehen  mir  mit  frohem  Staunen  in  Belgien  unb  Deutfd)= 
lanb  eine  Bewegung  um  fich  greifen,  bie  Diel  kühner  Dorgeljt.  Sie  hat  mit  keckem  Griff 
ben  neuen  Stil,  beffen  Unmöglichkeit  bie  6egner  höhnenb  beteuerten,  wirklich  gefchaffen 
unb  haben  ihre  Schiffe  auch  erft  eben  bie  Anker  gelichtet,  fo  fchwellte  ihnen  hoch  ein  TPinb 
nicht  mehr  nur  ber  Hoffnung,  fonbern  fchon  erfter  fchneller  Fahrt  bie  Segel. 

JTJehr  als  einer  unter  ben  JTleiftern  ber  neuen  3ierkunft  hat  bas  fdjarfe  Profil  einer 
eigenen  Perfönlichkeit  aufzuweifen:  fo  Dan  be  Delbe,  ber  Geometer,  beffen  nie  irrenber 
Griffel  bas  Ornament  erlöft  hat  oon  ber  unerträglichen  herrfdjaft  ber  uralten  Cinienführung 
ber  Renaiffance,  fo  Obrift,  beffen  Stickereien  bie  fcbüchterne  Anmut  zitternber  Gräfer  be= 
rückenb  wahr  wiebergeben  unb  hoch  bem  eigenen  Stile  bienftbar  machen,  fo  Cnbell,  ber 
zu  ber  einzig  bizarren  Schroffheit  unb  Eckigkeit  feiner  Schmucklinien  nun  im  Begriff  fteljt, 
flimmernbe  Farbenträume  oon  nicht  geringerer  Kraft  zu  fügen,  fluch  ein  Erneuerer  alter 
Kunftgebanken  oon  ganz  unepigonenhafter  Stärke  ift  aufgeftanben,  ein  Gotiker  felbft= 
oerftänblich.  JTIelchior  Fechters  Parzioalfaal  hat  zum  Ruhm  beutfeher  Kunft  im  Jahre  1900 
in  einem  Winkel  bes  häßlich  lärmenben  TDeltjaljrmarkts  einen  Schimmer  oon  Weihe  unb 
hoher  Feierlichkeit  aufglimmen  laffen. 

Gin  Jahr  fpäter  aber  ift  auf  heimifchem  Boben  unter  Schut?  unb  Förberung  eines 
Fürften  non  Karl  flugufts  mäcenatifcher  Art  ein  Werk  angewanbter  Kunft  erwachfen,  bas 
eine  neue  Staffel  auf  bem  Wege  zu  biefen  3ielen  barftellt.  Der  Künftler,  beffen  Arbeit 
biefe  Blätter  im  Bilbe  fchilbern  follen,  hat  ein  Anrecht  barauf,  bah  feiner  auch  im  IDort 
gebacht  werbe,  wenn  non  Kunft  unb  Ceben  in  Dergangenheit  unb  3ukunft  gefprodien 
werben  foll.  Peter  Behrens  hat  oermocht,  bas  haus,  bas  er  auf  ber  JJJathilbenhöhe  in 
Darmftabt  fich  unb  ber  Kunft  errichtete,  mit  Bilbern,  Reliefs  unb  holzfchnitten  feiner  eigenen 
fjanb  zu  fchmücken,  er  hat  es  nach  eigenem  Riffe  erbaut,  kein  Gerät,  kein  Schmuck  ift 
barin,  ben  er  nicht  entworfen  hätte,  unb  noch  hie 
Buchftaben  biefes  Druckes  finb  oon  ihm  geformt, 
hier  ift  ein  Gefamtkunftroerk  entftanben,  bem  ein 
Wirken  in  allen  Bezirken  bilbenben  Schaffens  bas 
Ceben  gab.  Doch  noch  mehr,  in  bem  planenben 
hirn,  ja  Dielleicht  fchon  im  gelebten  Ceben  biefes 
JITeifters  einen  fich  Kunft=  unb  Kulturgebanken  unb 
menn  er  feine  3iele  erreicht,  kann  er  fich  rühmen, 
an  bas  Dolle  Werk  bes  beginnenben  3eitalters  IJanb 
angelegt  zu  haben. 

Peter  Behrens  hat  eine  neue,  höher  über  bie 
Wirklichkeit  fortgehobene  Schaufpielkunft  geforbert. 
Gr  hat  in  Wort  unb  Bilb  bargelegt,  roie  ihr  ein  neues 
flaus,  mit  neuen,  minber  groben  Wirkungen  auf  Auge 
unb  Sinn  bes  3ufchauers,  erbaut  roerben  könne.  Gr 
hat  mit  ber  Anorbnung  ber  Wanbeltänze,  bie  bas 
Gröffnungsfpiel  ber  Darmftäbter  flusftellung  trugen 
unb  geleiteten,  einen  Derfuch  ftilftarker  Reigenkunft 
gemacht.  Gr  hat  fich  Dor  allem  laut  zu  ber  Derein= 
heitlichung  ber  Künfte,  lauter  noch  zu  ber  Der= 
binbung  unb  Durchbringung  Don  Ceben  unb  Kunft 
bekannt,  hat  fie  als  einer  ber  Grften  bemüht  geforbert. 


Cetinfeffel  aus  Der  Bfbliotljeft. 


über  Kunsr  uno  reBen. 
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Inbeffen  bem  Künftler  ift  befchieben,  nicht  mit  bem  Worte,  fonbern  im  Gebilbe  zu 
wirken.  Das  Aaus  Behrens  ift  bas  berebtefte  non  ben  Programmen,  mit  benen  fein  Cr= 
bauer  für  bie  Dermirklichung  feiner  Pläne  zu  werben  trachtete.  Bis  Kunftmerk  ift  es  bas 
lebte  ölieb  in  einer  nicht  mehr  ganz  kurzen  Kette  oon  fjeroorbringungen,  bie  fich  faft  non 
Anbeginn  in  ben  Dienft  hoher  Formenkunft  ftellten.  Der  TTTaler  Behrens  begann  als 
TTaturalift:  ber  Ausgangspunkt  faft  aller  ber  jüngeren  Künftler  ftilifierenber  Richtung,  bie 
heute  thätig  finb.  Aber  er  hat  biefem  Banner  fehr  früh  abgefcbmoren  unb  ift,  ohne  oon 
irgenb  einem  TITeifter  fichtbar  beeinflußt  zu  fein,  auf  bie  Suche  nach  ber  neuen  Kunftmeife 
ausgegangen.  Cr  hat,  wie  alle  bie  ftärkften  unter  ben  Jüngern  biefer  Richtung  bas  große 
innere  Crlebnis  im  Sinnbilb  bargeftellt,  er  hat  ben  Traum  unb  bie  Offenbarung  bes 
Schaffens  felbft  oerkörpern  trollen,  er  hat,  beeinflußt  burch  bie  großen  Dorbilber  bes 
Canbes  ber  aufgehenben  Sonne,  bem  farbigen  fjolzfcbnitt  neue  Wirkungen  entlockt  unb  er 
hat  am  glücklichften  im  Bilbnis  gezeigt,  wie  beutfdier  Crnft  unb  reine  Form  fich  paaren 
können. 

Das  3eitalter  unb  bie  Geiftesrichtung , in  bie  ber  einzelne  oom  Schickfal  geftellt 
roirb,  werben  ihm  faft  immer  bie  letzten  3iele  feines  Wollens  feßen;  Form  unb  Färbung 
jebes  geiftigen  Schaffens  aber  quellen  aus  ber  Perfönlichkeit  bernor,  aus  jenen  tiefen, 
faft  triebmäßigen  örünben  bes  Tchs,  wo  bie  unbewußteren,  aber  auch  bie  entfcheibenbften 
Impulfe  bes  Cebens  ihren  Urfprung  haben.  So  mar  unzweifelhaft  für  Behrens  fein  An= 
fchluß  an  bas  ftärkfte  Kunftftreben  unferer  Jaljrhunbertmenbe  bas  Gegebene,  Sichere,  Un= 
oermeibliche:  für  eine  beftimmte  Gattung  TTTenfchen  ift  es  in  unferen  Tagen  Schickfal,  baß 
fie  ben  Flug  aufwärts  nehmen,  uon  Wirklichkeit  unb  Alltag  fort  zu  ben  Ijöhen  freien 
fantaftifcheren  Bilbens,  gerabe  wie  es  für  einzelne  Forfcher  biefer  Generation  Schickfal 
ift,  baß  fie  ber  Schilberung  unb  Befchreibung  abfchtoören,  um  fiel)  bem  Begriff  unb  bem 
Blick  in  bas  Weite  zu  oerfchreiben.  Sehr  oerfcAieben  aber  ift,  was  bie  einzelnen  im 
felben  Sinne  unternehmen.  Klingers  große  6ebanken= 
unb  Seelenmalerei,  Stucks  robufte  Sinnenfreube,  bie 
hoch  auch  in  bie  Tiefen  bes  Alzens  unb  fünbiger 
Ceibenfdiaft  oorbrang,  feiftikoms  eble  Dereinfachung 
norbifcher  Canbfchaft,  bie  unfere  nächfte  Umgebung 
uns  in  eiij  TTTärdien  unb  in  frembe  Schönheit  um= 
zutranbeln  mußte,  JTIelchior  Fechters  gotifche  Träume, 
bie  aus  altem  Wein  neue  Trunkenheit  zu  fchöpfen, 
bie  bas  ftille  Geheimnis  ber  älteften  Germanenkunft 
unb  ben  Wahrfageroogelgeift  bes  Sehers  unferer  Tage 
zu  einem  THyfterium  zu  oerfchmelzen  oermochten  - 
roie  roeit  gehen  fie  alle  aus  einanber  unb  finb  hoch 
aus  einem  Kunftgeift  heraus  geboren.  Cubroig  oon 
fjofmann  hat  auf  feinem  Bilbe,  bas  er  Sonnenblick 
zubenannte,  einige  Farbentöne  nebeneinanber  gefeßt, 
bie  mir  immer  im  Gebäcßtnis  roieber  klangen,  ba  ich 
bie  Säle  ber  Jahrzehnt  = Sammlung  im  Welt  = Aus= 
ftellungs=Jahr  burchmanberte  unb  ich  habe  kein  ein= 
ziges  Bilb  ber  gegenwärtigen  TITeifter  Frankreichs 
gefunben,  bas  mich  biefe  Aarmonie  hätte  oergeffen 
laffen  können.  Peter  Behrens  hat  nicht  feine  ganze 
Kraft  ber  Staffelei  unb  ber  Palette  gemibmet,  aber 
ich  finbe,  feine  Bilbniffe  weifen  ihm  unter  ben  beutfehen 
JITeiftern  ber  Gegenwart  eine  Stellung  oon  ooll= 

kommener  Selbftänbigkeit  zu.  Sie  teilen  mit  allen  fjeizwrper  aus  cer  Bibliothek. 
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jenen  Werken,  Die,  um  es  mit  einem  klangoollen  Worte 
zu  fagen,  in  Böcklins  TIamen  gefchaffen  roorben  finb,  Den 
Drang  zur  Dereinfadjung,  zur  Bufhößung  Der  Form  unD 
zur  Fntfeffelung  Der  Fantafie  non  Den  Banben  Der  TIatur= 
TTadjaljmung.  Uber  fie  ffnb  ßöcßft  bezeictjnenD  für  Diefen 
einen  Tnenfcßen.  Sie  erzählen  Danon,  Daß  iljr  Urheber  Durdj 
alle  Bärte  unD  Herbigkeit  Des  TIaturalismus  t)inburdi= 
gefcßntten  ift,  nicht  ohne  Don  ißr  Dies  Fine  zu  lernen: 
auf  alle  Fitelkeit  billigen  Glanzes  zu  nerzicßten.  Denn 
in  iljrer  afcßfarbenen  3urückßaltung  Drückt  fidi  eine  be= 
mußte  Bbfage  an  eine  Reiße  non  Kunftmitteln  aus,  Denen 


rrMt  flrt  öes  Zünftlers  abgeroanbt  ift  unD  Die  er  lieber  ganz 

! /I Wl  ausmerzen,  als  zu  einer  nur  mittleren  Wirkung  nermenben 

i/l  1 Ulf  roo,,te*  Um  fo  ftärker  tritt  fo  Die  Kraft  Der  Cinie  ßernor, 

f[\l ml  ol,ne  ^afi  ^ auf  ant)erem  a*s  koloriftifcßen  Wege  Dem  3iele 

/All AvV/  zuftrebte*  D*efer  f°  9anz  eö<z,n'  fo  ganz  oorneßm  un= 

/l\rll//l  ||  aufbringlidien  Formen  = Waßl  entfpricßt  Der  öeift  Diefer 

I BilDniffe.  Fines  non  ihnen  ftellt  eine  junge  Frau  Dar, 

/ml /v/  ^eren  reines,  ebles  Bntliß  in  Den  entfcßeiDenben  Cinien 

i\\\ l/v//  ooükommener  Sicherheit  roiebergegeben  ift.  Diefe  Tafel 

IW/J  W an  eines  ber  feöftlichften  3eugniffe  für  Die  Kühnheit 
— : -^==  Des  Übergangs,  Den  unfere  junge  Formen=Kunft  aus  Dem  alten 


ein  fterbliches  Buge  gefehen  haben  könnte.  Das  ftraßlenb  klare  Blau  Der  Bugen  entfpricßt  Der 
Wirklichkeit,  aber  Der  ard)aifd)=ftrenge  Karakter,  Den  Der  einfarbige  fjinter=6runb  mährt,  Drückt 
fich  auch  in  Der  treffficßeren  Dereinfacßung  Der  Cinien  unD  Farben  Des  Kopfes  aus.  Fin  anberes 
BilD,  Der  Kuß  geheißen,  mifcht  mit  Derfelben  ftarken  Finfacßheit  Wirklichkeit  unD  Steigerung, 
Stoff  unD  Form.  Das  6efid)t  Des  kleinen  Burfdjen,  Das  gar  nicht  aufgehöht  ift,  zeigt  alle 
kinblicße  Thumbheit  feines  Blters ; Dem  Der  jungen  Frau  aber,  Die  ihr  KinD  küßt,  ift  alle 
Weihe  Der  TITuttcr  = Ciebe  aufgeprägt  Durch  ben  munbernollen  Finfall,  Der  Den  Künftler 
ihre  Bugen  faft  ganz  gefdjloffen  malen  ließ,  unD  Durch  bie  eble  Dereinfacßung,  Die  auch 
hier  alle  Formen  unD  Farben  mit  Dem  Baud)  hoher,  roählenber  Kunft  ummittert.  Selbft 
Otto  Frich  Bartlebens  roeinfröhliches  Geficßt,  Das  Doch  nur  in  ftiller,  fich  felbft  unD  Die 
Welt  belächelnber  Komik  nachbenklid)  unD  betracßtfam  erfcheint,  ift  auf  einem  Diefer 
BilDniffe  zu  mebaillenartiger  Feierlichkeit  aufgehöht.  Fines  aber  offenbaren  Diefe  Werke 
alle  in  ganz  unaufbringlicher,  Darum  Doch  um  fo  berebterer  Scßroeigfamkeit : Daß  hier  Der 
etroas  fchmere  unD  fpröbe,  aber  im  tiefften  Innern  nachhaltig  lobernDe  Frnft  beutfcßer 
Brt  einen  feltenen  BunD  mit  Dem  Drang  zur  reinen  Form,  zur  hohen  Kunft  eingegangen  ift. 

Selbft  aus  Diefen  Werken  nicht  angeroanbter  Kunft  klingt  ein  Bebenton,  Der  zur 
Steigerung  Des  Cebens  leife  lockt.  Der  Sieger,  einer  Der  am  ftärkften  ftilifierten  Bolzfchnitte 
*oon  Behrens,  prebigt  Stärke  unD  Die  Frauen  = BilDniffe  oerkünben  unausgefprocßen  eine 
Botfchaft,  Die  heute  mie  frohes  Flüftern  oon  ITIunD  zu  JIIunDe  geht:  Daß  nur  Die  Fhe 
hohen  Sinnes  Dem  BunDe  zmifchen  Wann  unD  Weib  alle  Kräfte  unD  alle  Schönheiten 
abzulocken  nermag,  Die  er  Dem  WiffenDen  fpenben  kann.  Fine  ganze  Generation  non 
Künftlern  hat  in  Der  3ügellofigkeit  ungebunbenen  3igeunerlebens  ober  in  Der  frag= 
roürbigften  Der  Fheformen,  in  Der  WoDell=  unD  Kellnerinnen=Beirat,  Das  rechte  Glück  für 
Den  frei  Scßaffenben  erkennen  roollen,  unD  eine  Fhe  zu  führen  galt  faft  als  ein  Bekenntnis 


über  Kunst  uno  ceßen. 

altfränkifcber  Gebunbenheit.  Es  fei  ferne,  einen  Regel= 
zwang  aufzuftellen,  ber  felbftberrlichen , fiel)  felbft  be= 
berrfcbenben  männern  zu  unnützer  Feffel  ober  felbft 
fd)äblid)er  Bürbe  werben  könnte;  aber  baß  nur  bie  wol)l= 
gefdiaffene  Einehe  ben  Genüffen  eines  Doppellebens  ihre 
oollkommene  Tiefe  unb  3artljeit  oerleihen  kann,  barf  beute 
bocb  mieber  unb,  in  ber  Bekräftigung  ganz  neuer  £r= 
fabrungen,  mit  biefem  TTacbbruck  oielleidit  zum  erften 
male  gefagt  werben. 

Ganz  bebenfcbt  non  ber  Dorftellung  eines  Cebens, 
oon  neuer  Gefcbmücktheit  unb  neuer  Getragenbeit  ift  bas 
baus,  bas  Bebrens  jeßt  errichtet  bat.  Der  Bauzweck  ift 
ganz  unb  gar  auf  reiche  Entfaltung  bes  häuslichen  Seins, 
aber  zugleich  auf  ein  ausfcbließlicb  nach  innen  gekehrtes, 
feft  umgrenztes  Ceben  gerichtet.  Das  Innere  überwiegt 
burdiaus  in  Bbficht  auf  Reichtum  unb  künftlerifchen  Auf= 
wanb  ber  Formen,  es  hat  nur,  wie  fein  Urheber  nad]= 
brücklid]  betont  hat,  nicht  bie  läffige  Bequemlichkeit  ber 
3immer=Derteilung  auf  bie  Anorbnung  bes  Äußeren  ein= 
wirken  laffen. 

Es  ift  bie  Gefinnung  oornebmer  Bürgerlichkeit,  bie 
überall  bie  Ausführung  beeinflußt  hat.  Keine  weite  halle 
empfängt  ben  Eintretenben,  ein  weiträumiger  Treppenbau 
leitet  zu  ben  höheren  Gefchoffen,  aber  bas  Deftibül  weiß 
mit  Kunft  eine  nicht  geringe  Ausbebnung  oorzufpiegeln, 
unb  bie  Treppe  rninbet  fich  fo  breit  unb  ftattlich  nach  oben,  baß  auch  eine  fehr  bod]= 
gemute  Frau  hier  ihre  Schleppe  raufchen  laffen  bürfte,  baß  man  oon  unten  bem  Fluß 
ihres  Gewanbes,  wenn  fie  bie  Stufen  emporfteigt,  mit  Genuß  nachfchauen  könnte.  Die 
3immer  bes  hausherrn  im  oberen  Stockwerk,  eine  IDerkftatt  unb  ein  Bücher  = 3immer 
atmen  ruhige  Ausbreitung.  Dor  bem  Schreibtifch  grüßt  an  bem  Ceßnftubl  bas  Auge 
zuerft  eine  ber  ebelften  3ier  = Cinien  bes  haufes.  Ein  bewußt  altfränkifches  Damen= 
Stüblein,  bie  Schlafkammern  ber  Frau,  ber  Kinber  unb  ber  Gäfte  bes  haufes  prunken 
zuweilen  mit  fehr  köftlichen  Stoffen : gelbes  3itronen=holz  unb  gelbe  Atlas=Decken  fpielen 
in  bem  einen  mit  bem  eblen  Silbergrau  bes  marmornen  TDafcbtifcbes  ein  feines  Farbenfpiel. 
Aber  fie  finb  in  Farbe  unb  Form  zurückgehalten,  höheren  Ehrgeiz  weift  bas  Schlafzimmer 
bes  fjerrn  auf:  hier  burchzieht  eine  fehr  entfchieben  ftilifierte,  affyrifch  abgefchrägte  Onien= 
führung  alle  Teile  ber  Achtbaren  Oberfläche:  oon  ben  möbelformen  bis  zur  IDanbbekleibung, 
oon  ben  SiIber=Befchlägen  aller  Geräte  bis  zu  bem  blaßgrauen  Cila  ber  Polfter=Bezüge. 

Das  Auszeichnenbe  biefer  Ausfchmückung  ift,  baß  fie  überall  ben  einzelnen  Geräten 
eine  ftarke  finie,  eine  ausgefprochene  Form  aufgeprägt  hat.  Das  neuefte  Kunftgewerbe 
hat  fonft,  auch  in  Darmftabt,  fo  oft  Stücke  gefchaffen,  bie  fich  ausnehmen,  als  hätte  ihr 
Urheber  fie  auf  jeben  Preis  zu  einem  Kunft  = Werk  umftempeln  wollen,  inbem  er  ihnen 
irgenb  ein  Ornament  äußerlich  anhängte,  ober  inbem  er  bie  Konftruktion  bes  Jllöbels  ftark 
betonte.  Beibe  Arten  oerfehlten  ben  höchften  3weck  ber  3ier=Kunft,  bie  eine  oerfährt  zu 
äußerlich,  bie  anbere  zu  nüchtern.  Behrens  hat  beibe  Fehler  oermieben,  inbem  er  feine 
Cinien  ben  Dingen  tief  einprägte.  Unb  er  ift  babei  mit  einem  tiefen,  unermüblich 
fleißigen  Ernft  oerfahren : jebes  3immer  weift  ein  Ornament  auf,  bas  überall  burcbgebt, 
fich  immer  wieberholt  unb  fich  boch  immer  wanbeit.  Der  Spielraum  feiner  Erfinbungen 
ift  kein  fehr  weiter,  unb  fie  finb  zuweilen  Dielleicht  allzu  geometrifch;  aber  ben  Bezirk, 
ben  er  umfaßt,  beherrfcht  er  burdiaus.  Die  Perfönlidikeit  bes  Künftlers  tritt  in  biefer 
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Selbftbefdiränkung  unb  ber  Wucht  ber  Durcharbeitung  oon  neuem  unoerkennbar  zu  Tage. 
Tllrgenbs  fpielerifcbe  Oberflächlichkeit,  nirgenbs  üppiger  Reichtum  einer  bizarren  Fantafie, 
überall  aber  künftlerifche  Durchbringung  mit  einer  zierenben  Form  unb  nollkommene 
Bemeifterung  bes  Stoffes  burdi  biefe  Form.  Überall  bat  man  ben  Finbruck,  baß  hier 
nicht  ein  Künftler  fich  mit  einem  Werke  müht,  bas  feinem  Ich  fremb  ift,  fonbern  baß  ein 
runber  Rlenfch,  eine  ftarke,  ganz  in  fich  gefeftete  Perfönlichkeit  mühelos  ben  künftlerijchen 
Busbruck  feines  eigenen  Wefens  gefunben  hat. 

Diefes  Beginnen  ift  zu  willkommener  ITTeifterfchaft  im  Speife=3immer  gebiehen.  Fine 
tpoblbebacbte  Fern  = haltung  aller  beirrenben  Färb  = Finbrücke  macht  ben  Blick  hier  allein 
gefchickt  unb  hoppelt  empfänglich  für  lineare  Finroirkungen : bas  ganze  Gemach  ift  in 
funkelnbes  Weih  getaucht,  bas  burdi  bie  höchft  belikate  3ufammenftellung  mit  Silber 
noch  gefteigert  unb  nur  an  einigen  ganz  feltenen  Stellen,  in  ben  Polftern  ber  Stühle, 
einem  Teil  ber  Tapete  unb  ben  Keldi=Füßen  ber  Gläfer  burdi  ein  tiefes  bläulich  leuditenbes 
Rot  unterbrochen  unb  fo  im  Grunbe  nur  noch  mehr  heroorgehoben  roirb.  Sonft  trifft 
bas  Buge  an  hunbert  Stellen,  in  bem  Cinien=6eroirr  ber  Decke  unb  ber  6erdiirr=Schränke, 
in  ben  Derzierungen  ber  Teller  unb  Sdiüffeln,  auf  ben  Griffen  ber  Tfleffer  unb  Toffel,  in 
ben  Kryftallen  ber  gläfernen  Kronleuchter  unb  felbft  noch  im  TDeb  = IITufter  ber  eblen 
Gebecke  immer  unb  überall  auf  basfelbe  JITotio,  nur  baß  fich  biefe  einige  TTTelobie  in 
hunbert  IDanblungen  einkleibet.  Unb  zu  ihrer  einfdimeidielnbften  Ton=Folge  fteigt  fie  in  ber 
Tinienführung  ber  Stühle  auf : bereii  Armlehnen  haben  eine  fo  eble  Schwingung,  baß  fie  wie  mit 
einer  empfangenben  Gebärbe  zur  Ruhe  einzulaben  fdieinen.  Bber  biefe  Gebärbe  ift  wohl  freunb= 
lieh  entgegenkommenb,  hoch  zugleich  non  bem  willkommenen  Stolze  ihrer  eblen  Form 
burdibrungen  - fo  wie  bie  üanb=Beroegung  einer  gaftlidien  unb  bodi  herrifchen  Sdiloß=Frau. 

3ur  größten  Feierlichkeit  ift  bie  3ier=Kunft  ber  Innen=Räume  in  bem  Prunk=6emadi 
bes  fjaufes,  in  bem  blauen  Saal,  gefteigert. 
Unerhört  köftlidie  Stoffe  zeichnen  es  aus:  bie 
ganz  lineare  Schnitzerei  ber  Decke  unb  einer 
Thür  ift  mit  Bit  = Golb  überzogen,  bie  anbere 
Thür  zeigt  eine  willkommen  linienlofe,  ununter= 
brodiene  Fläche  ebelgrauen  Silber=Bhornholzes, 
bie  Thür=Balken  finb  Stufen  non  rotem  Bbner 
Marmor,  bie  Schwellen  non  faft  noch  zarterem 
grauen  beutfchen  Stein.  Den  Flügel  fchmücken 
reiche  bolz=Intarfien,  bas  Parkett  ift  in  ähnlich 
ausftrahlenbem  Mufter  ausgelegt,  fchwere  Stühle 
laben  rings  zu  anbäditig  laufdienberRuhe,  feier= 
lidie  Kanbelaber  tragen  ftarke  Riefen  = Kerzen, 
unb  all  biefe  fchwere  Pracht,  bie  mW  heißer 
Bmbra=Duft  bie  Sinne  umnebelt,  fie  mirb  ge= 
bänbigt  unb  zu  ftillen  Bkkorben  beztnungen 
burdi  ben  einen  ganz  nollen,  ganz  eblen  Farben= 
Ton,  ber  in  ftets  gleicßbleibenber  Ruhe  non  allen 
Seiten  rings  hereinklingt:  burdi  bas  ftille,  tiefe 
Blau  ber  mit  Glas  belegten  IDänbe.  Fallen  Bbenbs 
bie  blauen  Dorhänge  nieber  unb  febimmern  non 
ber  Decke  nur  bie  blau  gebämpften  Kerzen  bes 
blißgetragenen  Cidites  herab,  fo  bemächtigt  fich 
bes  Gaftes  langfam  unb  leife  ber  fdiöne  Wahn, 
als  fei  er  in  ein  Märchen = Schloß  oerfeßt  unb 
Damen^stubi  aus  bem  speffe°3fmmer.  in  bas  fanb  ber  Ferne  unb  bes  Glücks. 
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Das  Äußere  biefes  reichen  Kaufes  ift  auffallenb  einfach,  faft  fchmucklos.  Aber  man 
hat  fogleich  Den  Cinbruck,  als  hülle  fich  hier  ein  oomeßmer  herr  in  ein  graues  Über= 
Gewanb,  nur  um  ben  Glanz  zu  oerbergen,  ben  er  barunter  zum  Fefte  tragen  will.  Unb 
neben  oielem  glücklich  unb  unglücklich  Bunten  unb  Unruhigen,  bas  fidi  ringsum  auf  biefem 
Berge  bem  Blicke  barbietet,  weiß  fich  folche  3urückljaltung  aufs  befte  zu  behaupten.  Sie 
ftellt  einen  ähnlichen,  wieberum  aus  bem  beutfchen,  bem  nieberbeutfchen  Dolkstum  unb 
aus  ber  Perfönlichkeit  feines  Urhebers  heraus  zu  erklärenben  Derzicht  auf  ftarke,  augen= 
fällige  IDirkung  bar,  wie  bas  faft  Ton  in  Ton  geftimmte  Kolorit  feiner  Bilber.  IDenige 
fanft  in  einanber  klingenbe  Farbentöne:  bas  tiefe  Grau  bes  Pußes,  bas  bunkle  6rün  ber 
Kad]el=Umrabmungen,  bas  wunberooll  metalllifche  Blau=Sd]warz  ber  Cifen=Klinker  an  ein= 
zelnen  Rohbau=Teilen  unb  bas  hellere  Bläulid]=Rot  ber  Dach=3iegel.  Selbft  bie  Cinienführung 
ift  unenblich  zurück  gehalten : fie  oenoenbet,  wie  bei  allen  irgenb  Strebenben  in  bem  Bezirke 
biefer  heute  fo  ganz  hiftorifd)  oerborrten  Kunft  felbftoerftänblich  ift,  alle  gefchichtlichen  Anklänge. 
ITur  eine  leife  gotifche  TTote  zittert  burch  bie  fpißen  Bogen  ber  Kachel=Umrabmungen.  So  ift 
alles  wirklich  kaum  mehr  als  hülle,  als  ein  beutliches  Sinnbilb  ber  Abgefchloffenheit  unb  bes 
Alleinbleibenwollens.  Die  Gefinnung  ber  Cofung  am  Seiten=6iebel : fteij  feft  mein  haus  im 
IDeltgebraus,  fie  wirb  auch  in  Stein  unb  Färbung  ausgefprochen.  Aber  Behrens  wäre  ein  armer 
Künftler,  wenn  er  nicht  an  einer  Stelle  für  all  biefen  Derzicht,  faft  möchte  man  ihn  TIein= 
fagen  nennen,  entfcßäbigen  wollte.  So  hat  er  fich  benn  einen  großen  feierlichen  Orgel= 
klang  oorbehalten  in  bem  fonft  nur  oorbereitenben  Anbante  biefes  Prälubiums : es  ift  bie 
hauptthür.  Sie  oerrät  allein,  was  bes  Cintretenben  innen  wartet,  ohne  hoch  untreu  zu 
plaubern.  Denn  bie  Cinien  bes  golbgelben  nietall  = Ornaments  auf  bem  oiolett  getönten 
Grau  ber  Tßüre  finb  fo  wunberfam  fremb  unb  heilig  zugleich,  baß  fie  bem  Tempel  irgenb 
eines  längft  oerfchollenen  Götterbienftes  ben  Gingang  fchmücken  bürften.  Sie  wirken 
wie  eine  weite  priefterlich  fegnenbe  Gebär be, 
allein  fie  ßeifchen  auch  Ghrfurcht  unb  wecken 
hieratifche  Schauer,  bie  faft  zu  nieberbrückenb 
finb  für  ben  heiteren  weltlichen  3weck  biefes 
haufes,  bie  aber  oerraten,  wie  hoher  Kunft 
biefer  JTIeifter  fähig  wäre,  wenn  man  ihn  oor 
größere  Aufgaben  ftellte.  Tritt  TTachts  ein  Be= 
fucher,  bem  ber  herr  bes  haufes  holb  ift,  aus 
biefer  Tßüre,  fo  flammt  ob  feinem  haupte  ein 
flicht  auf.  Cs  ftrahlt  aus  einem  kryftallenen 
Glafe,  bas  geformt  ift,  wie  ein  ebler  Stein  ber 
Berge,  unb  bas  ben  köftlichen  Abfcbluß  bes 
reichen  Cinien  = Aufbaues  biefer  einzigen  Thür 
bilbet.  IDer  bürfte  fagen,  er  hätte  ihresgleichen 
fchon  gefeljen? 

Starke  Triebe  in  uns  Allen  wiberfprechen 
ber  Steigerung  ber  Kunft  wie  ber  Cebens=Form. 

Jebe  Form  bebeutet  3wang,  fie  lenkt  uns  oon 
ben  breiten  unb  ebenen  Pfaben  ab,  fie  blicht 
oon  uns  Cntfagung  oielen  Cäffigkeiten  unb 
Behaglichkeiten  gegenüber.  Gine  Kunft,  bie  bem 
Alltag  nur  ein  SpiegeI=Bilb  feiner  eigenen  breit 
unb  bümmlid]  lächelnben  3üge  oorhält,  ift  ein 
bequemer  6aft,  unb  wer  ihn  oertreiben  will, 
barf  nicht  barauf  rechnen,  laut  willkommen 
geheißen  zu  werben.  Jebe  flnberung  ber  Sitte 


fjerren=Stul)l  aus  bem  Speife»3immer. 
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greift  noch  ftörenber  In  ble  3lrkel  ber  Geroobnbelt  unb  Bequemlichkeit  ein.  Aber  man 
lerne  non  ber  Dergangenbelt : roas  In  IIIinnefänger  = 3elten  eble  Frauen  unb  empfang* 
liehe  Künftler  erbachten,  um  bas  feben  zarter,  feine  öenüffe  bemühter,  feine  Formen 
feiner  zu  machen,  Ift  heute  faft  fchon  In  Bauernhaus  unb  Arbelter=fjütte  elngebrungen, 
ben  höheren  Schichten  vollenbs  feit  Jahrhunberten  zur  zmelten  TTatur  geroorben.  Damals 
aber,  als  blefe  Dinge  neu  roaren,  hat  man  fle  flcher  als  fonberbar  unb  thörlcht  empfunben 
unb  fle  erft  nach  langer,  ganze  IITenfctien=Fllter  hlnburch  bauernber  Selbft=3ud]t  erroorben. 

So  roenlg  uns  heutigen  In  ben  Sinn  kommen  mag  ble  klnbllchen  GIaubens=Formen 
ober  bas  Stänbe*  unb  Abelsroefen  jener  längft  vergangenen  3elten  zu  erneuern,  fo  roenlg 
barf  man  eine  Wleberljolung  bes  Derfudjes  ber  Romantiker,  ble  Kunft  ber  Gotik  nadj= 
zuahmen,  roünfdjen.  Dennoch  kann  uns  ble  Kultur  jener  Jaljrbunberte  ein  Anberes  lehren. 
Der  bumpfe  TDIberftanb,  ben  ble  Gegenroart  ber  emporftelgenben  Formen=Kunft  entgegen* 
gefeßt,  liebt  nichts  hartnäckiger  Ins  Felb  zu  führen,  als  ble  Künftlldjkelt , ble  Fantaftlk, 
ble  Unrolrklldjkelt  Ihrer  IDerke.  Tlun  aber  verfeße  man  fleh  nur  einen  Augenblick  lang 
In  ble  6ebanken  ber  IRenfchen,  vor  beren  Bugen  zum  erften  Rial  eine  gotlfdje  Kathebrale 
emporrouchs.  Uns  hat  fld)  aus  faft  taufenbjährlger  Überlieferung  unb  aus  ber  Geroöbnung 
ber  Tletjbaut,  ble  uns  am  melften  verljlnbert,  Bltes  als  neu  zu  empflnben,  blefe  Bauroelfe 
als  etroas  Alltägliches  In  ben  Sinn  geprägt.  In  Wahrheit  aber  Ift  nie  Bizarreres  unb 
Unerhörteres  von  einem  Künftlerflnn  erbacht  roorben,  als  blefe  blmmelangetürmten  Stein* 
geblrge  mit  ber  flnnverrolrrenben  Fülle  Ihrer  Flächen  unb  Formen,  bem  kunftreldjen  Wlrrfal 
Ihrer  Strebebogen  unb  Fialen,  Ihrer  Wimpergen  unb  Thurmftäbe  unb  bem  Wärchenzauber 
Ihrer  bämmernben  Bogengänge. 

Für  ble  Kunft  bes  febens  aber  roelfen  jene  3elten  noch  In  einem  anberen  Sinne  ble 
Bahn.  Sie  hat  bamals  ben  größten  ihrer  Crfolge  bavongetragen,  aber  nlemanb  barf 
fagen,  roer  blefe  junge  Bllbung  eigentlich  gefchaffen  hat.  Waren  es  ble  Wänner?  aber 
fle  roudjfen  ja  In  ble  Rauheit  unb  Kampfluft  Ihres  Waffenljanbroerks  auf,  roaren  es  ble 
TTIelfter  ber  bllbenben  unb  rebenben  Künfte?  aber  fle  fdjllberten  hoch  roohl  nur,  roas  fle 
vor  Augen  hatten.  3arte  Frauenhänbe  hielten  ble  Fäben,  aus  benen  bamals  bas  feine 
Gefplnnft  eines  neuen  febens  gerooben  rourbe.  Damals  hat  fleh  In  Wahrheit  ble  erfte 
große  Frauenbewegung  vollzogen  unb  vielleicht  flnb  auch  heute  bem  Cbrgelz  bes  anberen 
Gefctjledjts  hier  3lele  gefteckt,  ble  mehr  In  ber  Richtung  feines  Innerften  Wefens  liegen, 
als  manches  männer  = Werk,  nach  bem  es  trachtet.  Über  ben  Wettberoerb  ber  IITänner 
unb  ber  Frauen  hinaus  reicht  eine  anbere  Crkenntnls.  febens* Kunft  Ift  ein  Kultur* 
fdjaffen,  an  bem  Teil  zu  nehmen  nicht  Dorredjt  eines  Berufes  Ift.  Cs  Ift  vielmehr  ble 
Aufgabe  jebes  einzelnen,  ber  fleh  als  Starken,  als  Auserroählten  empflnbet.  Unb  roenn 
heute  erft  ble  früljeften,  zarteften  Keime  beffen,  roas  ba  roerben  rolll,  bas  helle  fleht  bes 
Tages  grüßen,  fo  Ift  es  In  unfer  Aller  fjanb  gelegt,  baß  aus  Ihnen  eine  ftarke  Blume 
erroadjfe,  beren  Blüten  noch  nach  einem  neuen  Jahrtaufenb  künftigen  6efchledjtern  Duft 
fpenben,  role  ble  Kunft  unb  bas  feben  ber  Gotik  unferer  Gegenroart. 

Profeffor  Dr.  Kurt  Breyfig—  Berlin. 


fjaus  Peter  Betjrens.  Sdinitt  JIorb=Stib. 


(jaus  Peter  Betirens.  Süb=Hnfidit. 


ijaus  Peter  Bebrens.  Ueranba  an  ber  Süb=Seite. 


(jaus  Peter  Beljrens  in  Darmffabt,  Don  Süb= 
IDeft  Dom  Uictoria  = JTIelita  = Wege  gefetjen. 


(jaus  Peter  Bebrens  in  Darmftabt.  IDeft=Seite. 


(jaus  Peter  Betjrens.  f)aupt=£ingang. 


fjaus  Peter  Behrens.  neben=£ingang. 


fjaus  Peter  Behrens.  Erfcer  an  ber  Oft=Seite. 
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I}aus  Peter  Behrens.  Diele  mit  Treppe. 


fjaus  Peter  Belirens.  Ttiüre  Des  tjaupt=€fnganges.  SdjmieDe=Cifen  mit 
niuminium=Bronze.  flusgefübrt  non  C.  fj.  C.  Eggers  & Co.- Hamburg. 


fjaus  Behrens.  Sd]iebe=Tt)üre  zum  mufit?=3immer.  In  flluminium= 
Bronze  getrieben  Don  C.  fj.  £.  Cggers  - Hamburg  = eilbeck. 


fjaus  Bebrens.  JTTufik=3immer  mit  JTJarmor=6eroänben, 
IDanbbekleibung  aus  blauem  Spiegel  = 6lafe  unb  oer= 
golbeter  Decke.  JTIöbel  uon  C.  J.  Peter— JTIannbeim. 


fjaus  Betjrens.  Tl)ür  ztrifdien  TTTunk=  unb  Speife=3immer. 
IlTofaiken  non  Dilieroy  & Bod]  in  JTIettlad].  ITIarmor= 
Stufen  uon  „Kiefer"  H.=  ö„  Kiefersfelben,  Ober  = Bayern. 


fjaus  Behrens.  mufifc=3immer,  Flügel=nifcbe  mit  bem  öemälbe 
„Gin  Traum",  aufgenommen  non  Wilhelm  Weimer— Darmftabt. 


l]aus  Betirens.  HIufik=3immer.  Flügel  non  Sdtlebmayer’s  Planoforte= 
Fabrik  In  Stuttgart.  Parkett  = Fuftboben  oon  ID.  6all  IDcne.  - Biebrlct). 
Kanbelaber,  gefd]m.  Bronze,  oon  C.  fj-  £•  Fggers- Hamburg  = eilbeck. 


(jaus  Behrens.  Fen|ter=Bank  im  JTIufik=3immer.  Fenfter= 
Dorhang,  geftickt  non  Fräulein  Pauline  Braun  — Darmftabt. 


PETER  BEHRENS. 
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fjaus  Peter  Behrens : Speife=3immer.  ITTöbel  aus  .me i|j= 
lackiertem  Pappel=f]Olz,  ITIaliagoni  unb  Tlmeranttj=fiolz. 
flusgef.  Don  J.  D.  fjeymann,  fjof=ITIöbelfabrik- Hamburg. 


% 


r 


fjaus  Peter  Betirens-Darmftabt:  Spejfe=3immer. 


Beleuchtungskörper  (perfilb.)  pon  K.  ITT.  Seifert  & Co.-Dresben,  öebed? 
pon  £.  Eang- Blaubeuren,  JTIofaib=Fufiboben  pon  Dilleroy  & Bodi  — ITIettlacti. 


ProfefTor  Peter  Behrens  -DarmftaDt.  Derfllberte  feuchter,  ausgef.  Don  K.  ITL.  Seifert— DresDen. 
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fiaus  Peter  Behrens.  Porzellan=Semce. 

Ftusgefütjrt  non  öebr.  Baufcber-lDeiben  in  Bayern. 


fjaus  Peter  Betjrens.  Ein  Sah  Tafel=6läfer  mit  roten  Füßen. 


fiusgefütjrt  oon  ber  Rtjein.  0last]ütten=FI.=6.-Köln=ebrenfelb. 


fjaus  Peter  Behrens. 


3immer  Der  Dame.  • JTIöbel  unb  Dertäfelung  aus  gelb  geb. 
poliertem  Birnbaum  oon  L Filter,  fjof=möbelfabrik  — Darmftabt. 


Haus  Peter  Behrens. 


3immer  Der  Dame.  Teppidi  oon  ber  Krefelber  feppid]= 
Fabrik,  D.=6.,  ITIöbel=Stoffe  oon  R.  Sdieibges  & Co.  — Krefelb. 


haus  Peter  Behrens. 


Sd)laf=3immer  ber  Dame.  JTTöbel  aus  poliertem 
Citronen-fjolz  Don  J.  D.  Hey  mann-  Hamburg. 


fjaus  Peter  Behrens. 


Sd)laf  = 3immer  Der  Dame.  • JTTöbel  Don  J.  D.  fjeymann  — 
Hamburg,  Beleuchtungskörper  Don  K.  III.  Seifert  & Co.-DresDen. 


fjaus  Peter  Behrens. 


Sd)laf-3immer  ber  Dame.  Blick  in  ben  Crher  mit  bem 
Kinber- Bette,  roeldier  burdi  Dorliänge  Derfdilieftbar. 
Bett -Bezüge  Don  Diefenbact)  - Römer  in  Darmftabt. 


fjaus  Peter  Behrens. 


Bibliothek.  IITöbel  unb  Decfce  aus  ITatur- Rüftern  = fjolz  mit  ge- 
fchnitften  Füllungen  non  C.  J.  Peter,  hof-ITIÖbelfabrik  — TITannheim. 


fjaus  Peter  Behrens. 


Sdilaf-3immer  bes  fjerrn.  • • ITTöbel  aus  piolett-lackierter  Pappel  pon 
L J.  Peter-  ITIannbeim.  Befdjläge  aus  tlicfeel-Bronze  Don  Eggers-  fjamburg. 
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fjaus  Peter  Behrens. 


Sd)laf=3imtner  Des  fjerrn.  ITIöbel  pon  C.  J.  Peter  — TITannlieim. 


fjaus  Peter  Beltrens. 


Babe-einriditung  pon  Doltf  & IDittmer- Strasburg. 


I]aus  Peter  Beljrens. 


Flrbeits=3iminer  bes  fjerrn.  • öemälbe  oon  Peter  Betjrens : in 
ber  Jlifdje  Bilbnis  Sr.  Königl.  fjotjeit  bes  öroßijerzogs ; links: 
0.  £.  fjartleben.  (Täufer  non  ber  Krefelber  Teppid]=Fabrik,  B.=6. 


Peter  Belirens  - DarmftaDt : „IJIutter=KufV‘. 
Tempera=6emälbe  mit  gefchnihtem  Rahmen. 


Peter  Betirens-Darmftabt : „Iris  = Porträt“. 
rempera=6emälbe  ber  Gattin  bes  Künftlers. 


fjaus  Peter  Behrens. 


Säfte -3immer.  • 6as-0fen  Don  Rouben  Sobn  Carl  — 
Radien.  Tepplcb,  banbgebnüpft  Don  Frau  CHH  Bebrens. 


Ijaus  Peter  Betirens. 


6äfte-3immer.  eingebautes  Bett,  TOafditifct)  mit  zroei 
Schränken  aus  Tannenholz  non  £.  Alter- Darmftabt. 


haus  Peter  Behrens. 


6äfte-3immer.  IITöbel  unb  Decfcen-DerbleiDung  aus  Tannen-fjolz  Don 
C.  Alter-  DarmftaDt.  Dorljange  oon  Der  Weberei  Stein  - HIsfelD  i.  Reffen. 


3X5 


fjaus  Peter  Behrens. 


Knaben=3immer.  Büdier-Regal  mit  eingebauter  Bank  unb  6as=0fen. 
Decken-Derkleibung  aus  Tannenliolz  uon  Cubroig  fllter-Darmftabt. 


haus  Peter  Behrens. 


Küdie.  TTTöbel  aus  roeiftlackierter  Pappel,  Koch- 
Geräte  Don  6.  R.  Sdpele  (Fr.  Troff) -Frankfurt  a.  Hl. 


fjaus  Peter  Behrens. 


Küctie.  Herb  aus  CDeiften  Kadieln 
uon  öebr.  Roeber  — Darmftabt. 


Prof.  Peter  Behrens. 


Keramifd]e_Dafen,  ausgef.  pon  JTTeblern  — Bonn,  unb  Campen. 


Prof.  Peter  Bebrens  Kleiber=Scbmuck  unb  Brillant=Brofdje 
aus  Capislazuli,  Eeuditer  unb  Opal=ölas  in  TTIetall=Faffung. 


Prof.  Peter  Behrens:  Gürtelschnallen,  Kämme,  Stod?=6riff. 
nusgeführt  uon  J.  B.  Schreger,  fjof  = Juroelier,  DarmftaDt. 


Profeffor  Peter  Betjrens-DarmftaDt : Sdjreibtifd)=6arnitur. 


Frau  Olli  Behrens. 


Silberner  Becher. 
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von  Paul  Bürck 69 

Titel  der  Abteilung  »Architektur  auf  der  Aus- 
stellung«. Von  Patriz  Huber  ...  79 

Titel  des  II.  Teiles.  Entwurf  von  P.  Bürck  99 

Titel  »Das  Haus  Behrens  etc.«  von  Professor 

Peter  Behrens  . . 329 

Buchschmuck  von  Professor  Peter  Behrens  47.  63  — 66. 

329—348 

Buchschmuck  » Paul  Bürck  ....  16 — 25.  29. 


30.  43.  46.  69.  99-114-  137-  iJ9 
Buchschmuck  » Rudolf  Bosselt  . . . 3.  6.  285 
Buchschmuck  » Prof.  Hans  Christiansen  22.30.46. 

48-55 

Buchschmuck  » Patriz  Huber  79.  149.  178.  179 
Zeichnungen  von  Gustav  Eckhardt  nach 

Angabe  von  Prof.  Behrens 334—349 


Mehrfarbige  Abbildungen: 


Landschaft  von  Paul  Bürck 142 

Entwürfe  zu  Vorsatz  - Papieren  von  Paul 

Bürck,  zwischen 144 — 145 


»Das  Alter«,  Öl-Gemälde  von  Wilh.  Bader  228—229 
Wand -Teppich,  nach  Entwurf  von  Professor 
Hans  Christiansen.  Ausgeführt  von 
der  Schule  für  Kunstweberei  zu  Scherrebek  256 — 257 
Ausstellungs  - Plakat  von  Professor  Hans 


Christiansen 264 — 265 

Erinnerungs-Medaille  von  Rudolf  Bosselt, 

Bronze-Druck 286 

Sport-Medaille  von  Rudolf  Bosselt,  Bronze- 

Druck  287 


Mehrfarbige  Abbildungen: 

Fortsetzung: 

Bronze-Relief  »Parzen«  von  Rud.  Bosselt, 

Bronze-Druck 291 

Preis-Plakette  von  Rudolf  Bosselt,  Bronze- 

Druck  290 

Haus  Behrens,  Nord-Fassade  S.  330/331  I 
Haus  Behrens,  Ost-Seite  S.  348/349  Nach  Aqua- 

Haus  Behrens,  Garten-Plan  S.  356/357  rellen  von 
Haus  Behrens,  Mosaik  - Fussboden  des  G.  Eckhardt. 
Enti6e’s  S.  364 '365  * 


Bildnisse: 

Seine  Königliche  Hoheit  Grossherzog 
Ernst  Ludwig  von  Hessen.  Helio- 
gravüre nach  einer  photographischen  Auf- 
nahme von  Wilh.  Weimer  hergestellt  von 
Meisenbach,  Riffarth  & Co. — München. 
Hans  Christiansen,  Aufnahme  von  W.  Weimer 

Peter  Behrens,  » » » » 

Ludwig  Habich,  » » W.  Poellot 

Rudolf  Bosselt,  » » W.  Weimer 

Patriz  Huber,  » » » » 

Paul  Bürck,  » » » » 

Georg  Fuchs  » » » » 

Willem  de  Haan  » » » » 


45 
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35 

37 
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67 

77 


Musik=Beilage: 

Zwei  Fragmente  aus  der  Komposition  des 
Eröffnungs-Festspieles  »Das  Zeichen«  von 
Willem  de  Haan,  Grossherzogi.  Hof- 
Kapellmeister,  Darmstadt 69 — 76 


Vollbilder  und  Illustrationen  im  Texte: 

Anrichte  S.  261;  Applikation  S.  177;  Aschen-Schale  S.  239; 
Atelier  S.  148,  379;  Bade-Zimmer  S.  214,  215,  378;  Banner 
S.  330,  334 ; Becher  S.  392 ; Beleuchtungs-Körper  S.  2 1 7,  246, 
248,  249;  Behrens-Haus  (Aussen- Ansicht)  S.  94,  330,  349 
bis  356;  (Innen-Ansichi)S.  349,  357— 387;  Beschlag  S.  340, 
341 ; Besteck  S.  280,  368;  Bett-Decke  S.  144;  Bibliothek 
S.  375 ; Bronze  S.216  — 219,  236,  238—240,  282—284,  288 
bis 301 ; BrunnenS.  197, 198,199,  202;  Buch-EinbandS.  146; 
Bücher-Gestell  S.  133,  375;  Buchschmuck  S.  10 — 25,  29, 
3°,  43,  46—55,  63—66,  69,  79,  99—114,  136, 
137.  I38.  139.  149.  285,  325,  328,  329—348, 

366,  367;  Christiansen-Haus  (Aussen- Ansicht)  S.  86, 
87»  96,  97,  242—245,  (Innen-Ansicht)  S.  246  — 281; 
Damen-Zimmer  S.  370,  371 ; Decken- Ausbildung  S.  152 
bis  155,  208,  246;  Deiters-Haus  S.  93;  Diele  (vgl.  Halle); 
Empfangs-Zimmer  (Pariser  Welt  - Ausstellung)  S.  56 — 59; 
Entrfee  (vgl.  Flur);  Erker  S.  251;  Ernst  Ludwigs-Haus 
S-  45,  83 — 86,  126 — 135,  148,  184,  189 — 191 ; Ess-Zimmer 
S.  160—163,  209,  210,  254,  258 — 260,  365,  367;  Fest- 
Spiel  (Szene)  S.  61;  Feuerzeug  S.  239;  Flügel  S.  250  bis 


Vollbilder  und  Illustrationen  im  Texte: 

Fortsetzung: 

253,  262,  263;  FlurS.  265;  Fremden-Zimmer  S.  1 7 1 — 173, 
272,  273,  382 — 384;  Frucht-Schale  S.  281  ; Garten-Archi- 
tektur S.  27,  80,  95  — 98;  Gäste-Zimmer  (vgl.  Fremden- 
zimmer); Gemälde  S.  1 1 9,  126  — 129,  182,  183,  215,  222 
bis  236,  313—324,  380,  381;  Gesamt-Ansichten  von 
Ausstellungs-Terrain  S.  86,  87,  90.  91 ; Gläser  S.  369,  389; 
GHickert-Haus  (kleines,  Aussen-Ansicht)  S.  87,  92,  187; 
(Innen-Ansicht)  S.  150 — 177;  Glückert-Haus  (grosses)  S.  92; 
Grundriss  S.  45,  330;  Gürtel-Schnalle  S.  302  —305,  308,  390; 
Halle  S.  152 — 155,  204 — 208,  236  — 253,357;  (Entwurf) 
S.  186;  Habich-Haus  (Aussen-Ansicht)  S.  91,  192 — 196; 
(Innen-Ansicht) S.  198—215;  Heizkörper-Verkleidung S.  185, 
336,  339,  343:  Herren-Arbeits-Zimmer  S.  164,  165,  262 
bis  264,  375,  379;  Jardiniere  S.  310,  311;  Intarsia  S.  131, 
260;  Kaffee -Service  S.  134;  Kamin  S.  188,  248^  252; 
Kamm  S.  302,  303,  309,  390;  Kandelaber  S.  196,  338; 
Keller-Haus  S.  88,  91,  93;  Keramik  S.  134,  217,  218, 
388;  Kinder-Zimmer  S.  268 — 270,  385;  Kissen  S.  145, 
148,  277 ; Klavier  (vgl.  Flügel);  Knaben-Zimmer  S.  385; 
Kredenz  S.  259;  Küche  S.  274,  275,  386,  387;  Lampe 
S.  292,  293,  388;  Läufer  S.  336;  Leder -Arbeit  S.  58, 
LeinenS  254;  Leuchter  S.  147,  281,335,368,389;  Loggia 
S.  279;  Mappe  S.  58;  Marquetterie  (vgl.  Intarsia);  Medaille 
S.  286,  287,  299;  Mosaik  S.  361;  Musik-Zimmer  S.  202, 
360—364;  Olbrich-Haus  S.  89,  91 ; Pariser  Ausstellungs- 
Zimmer  der  Kolonie  S.  59;  Pastell  S.  1 1 9 ; Pavillon 
(Postkarten-)  S.  98;  Photographie  (künstlerische)  S.  31 
bis  42,  67,  77 ; Plakette  S.  291 ; Plan  der  Ausstellung  S.  44; 
Plastik  S.  189  — 191,  197 — 202,  216 — 219,  237 — 240, 
282 — 284,  286  — 299,  310,  3x1;  Platanen  - Hain  S.  27; 
PortalS.  125;  Portiere  (vgl.  Vorhang);  Porzellan  S.  134, 
369;  Prinz  Georgs  - Palais  S.  26;  Prunk -Schale  S.  298; 
Rahmen  S.  308;  Rauch-Zimmer  S.  159;  Relief  S.  290; 
Salon  S.  2 11,  255 — 257;  Schirm-Griff  S.  280;  Schlaf-Zimmer 
S.  130— 132, 166-173, 184,  212,  213,  271,  273,  372—374, 
376 — 377,  380;  Schlüssel  S.  221 ; Schmuck  S.  147,  180,  181, 
221,  302 — 309,  389,  390;  Schmuck-Schale S.  289;  Schnitzerei 
S.  348 ; Schreibtisch-Garnitur S.  391 ; Sessel S.  337,  342 ; Silber 
S.  280,  281,  368;  Speise-Zimmer  (vgl.  Ess-Zimmer);  Spiel- 
Haus  (Ausstellungs -Theater)  S.  80;  Spiel-Tisch  S.  337; 
Stickerei  S.  58,  156,  177,  257,  260,  276—278,  364; 
Stock-Griff  S.  280,  390;  Studie  S.  312;  Stuhl  S.  346,  347; 
Teller-Untersatz  S.  145;  Teppich  (Fussboden-)  S.  174  bis 
176,  267;  Teppich  (Wand-)  S.  145,  241;  Tintenfass  S.  216, 
288,  391;  Tisch  (gedeckt)  S.  254;  Tischdecke  S.  177,  260; 
Thee-Service  S.  369;  Thür  S.  339,  344;  Treppe  S.  357; 
Truhe  S.  134;  Uhr  (Stand-)  S.  157;  Uhrkette  S.  221; 
Vasen  S.  294 — 298,  300;  Veranda  S.  351;  Verglasung 
S.  59,  266;  Vorhang  S.  156,  257,  276,  364;  Vorsatz- 
Papiere  S.  138;  Wand  Fries  S.  178,  179;  Wand-Gemälde 
S.  126 — 129,  203;  Wand-Schirm  S.  278;  Wasch-Geschirr 
S.  217;  Wasch-Tisch  S.  345;  Wohn-Zimmer  S.  135,  150; 
Zeichnung  S.  115 — 117,  120 — 123,  136,  137,  140 — 143, 
312,  333—349- 
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Fahrner,  Th.,  — Pforzheim  . .110.  180.  181.  195 
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Klinger,  Max,  — Leipzig 

Koch,  Alexander  . . 9 — 14.  23  — 25.  26. 
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Wo  ein  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  Dai 


;tadt  anzunehmen. 
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